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       Der Auftrag

    


    
      

    


    
      Es regnete. Schon seit Stunden ergossen sich riesige Wassermassen über die niedrigen Häuser und Straßen und verwandelten den vormals trockenen Boden zusehends in Schlamm. Mächtige, dunkelgraue Wolken verdeckten den Himmel und vereitelten jegliche Versuche der warmen Sonnenstrahlen, sich bis zur Erde vorzutasten. So war es trotz des erst wenig vorangeschrittenen Tages bereits sehr dunkel und allem Anschein nach würde bald ein heftiges Gewitter aufziehen.


      Tado störte all dies nicht. Er ging ruhig, aber dennoch schnell durch die verlassenen, unbefestigten Straßen, denn kein Mensch und kein Tier wagten sich bei diesem Wetter hinaus. Er hielt sich dicht an den Häuserwänden, sodass die wenig hervorstehenden Holzdächer ihn wenigstens ein kleines bisschen vor den Wassermassen schützten. Leider funktionierte dieser Plan nicht sehr gut, und so stand er schließlich völlig durchnässt vor einem breiten, etwas höheren Gebäude. Hier arbeiteten die Botschafter. Sie überbrachten Nachrichten oder wertvolle Objekte von einer Stadt zur anderen, sie waren eine Elitegruppe, vom Erfolg ihrer Aufträge konnte die Entscheidung über Krieg oder Frieden abhängen.


      Lange hatte Tado auf diesen Tag gewartet. Schon als er noch sehr klein war, hatte er sich gewünscht, später einmal Botschafter zu werden. Nun hatte er endlich das nötige Alter erreicht, um sich der Aufnahmeprüfung zu unterziehen. Mit einem Gefühl von Freude und Angst betrat er das große Gebäude, in dessen Innern eine angenehme Wärme herrschte. Durch das wenige Licht, das von draußen herein schien, wirkte die Halle, in der er sich nun befand, unfreundlich und unbewohnt. Ein älterer Mann führte ihn eine Treppe hinauf. Vermutlich wurde er schon erwartet. Sie betraten einen kleinen Raum, der nahezu gänzlich von einem Tisch und drei Stühlen ausgefüllt wurde. Auf einem dieser Stühle saß jemand, den Tado nur allzu gut kannte und dessen Anwesenheit ihn mit Unbehagen erfüllte: Haktir.


      Haktir war ein Jahr älter als er und daher schon seit einiger Zeit Botschafter. Innerhalb weniger Monate war es ihm gelungen, so weit aufzusteigen, dass er nun nicht mehr selbst Aufträge erfüllen musste, sondern diese lediglich verteilte. Und genau das stellte das Problem dar. Tado und er verstanden sich nicht sehr gut, genauer gesagt verband sie eine abgrundtiefe Feindschaft.


      „Du bist vier Minuten zu spät“, schleuderte ihn Haktir an den Kopf, noch bevor er den Raum überhaupt betreten hatte. Er saß auf einem der Stühle, die Füße lagen auf der Tischplatte. Missbilligend sah er Tado an.


      „Du bist durchnässt“, stellte er schließlich fest. Der alte Mann, der ihn hierher geleitet hatte, bedeutete dem Neuankömmling, sich zu setzen, und nahm indes seinerseits Platz.


      „Ja, immerhin regnet es draußen“, antwortete Tado, bemerkte jedoch wenig später, dass seine Aussage völlig überflüssig war, da sich auf der gegenüberliegenden Seite der Tür ein großes Fenster befand, durch das man den Wassertropfen zusehen konnte, wie sie auf den Straßen eine Pfütze nach der anderen bildeten.


      „Ich weiß“, entgegnete Haktir. „Darum habe ich den Termin für dieses Gespräch doch auch genau für heute festgelegt.“


      Tado ertrug geduldig die Sticheleien seines Gegenübers. Er befand sich zurzeit in der niedrigeren Position, und er wollte auf keinen Fall Gefahr laufen, durch seine Aufnahmeprüfung zu fallen, noch bevor diese überhaupt begonnen hatte.


      „Da ich nicht sonderlich erpicht auf deine Gesellschaft bin, lass uns das ganze abkürzen“, fuhr Haktir fort. In Tado machte sich ein Gefühl der Aufgeregtheit breit.


      „Deine Aufnahmeprüfung besteht aus einem simplen Auftrag. Wenn du diesen erfolgreich beendest, wirst du zum Botschafter erklärt.“


      Er atmete innerlich erleichtert auf. Ehrlich gesagt hatte er Schlimmeres erwartet.


      „Was für ein Auftrag ist das?“, fragte Tado, wurde jedoch, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, von Haktir unterbrochen: „Es geht um eine kleine Schatulle. Sie wurde vor einiger Zeit gestohlen, als Trolle unser Dorf überfielen. Sie brachten sie tief in die Trollhöhle im Norden und bewahrten sie dort zusammen mit anderen Schätzen auf. Gerüchten zufolge geriet ihre Schatzkammer irgendwann in Vergessenheit, aus einem bis heute ungeklärten Grund. Die Schatulle muss also noch dort sein. Wenn du sie heil zurückbringst, hast du deinen Auftrag beendet. In der Zwischenzeit soll sich dort übrigens eine Person, die sich Lord des Feuers nennt, eingerichtet haben. Du gehst ihr besser aus dem Weg.“


      „Und was befindet sich in dieser Schatulle?“, wollte Tado wissen.


      „Das hat dich nicht zu interessieren. Ich gebe dir hundert Tage. Die Zeit läuft ab morgen. Wenn du es bis dahin nicht geschafft hast, wirst du niemals Botschafter werden.“


      Erfüllt von Euphorie und Tatendrang vergaß Tado, weitere Fragen zu stellen, beispielsweise wusste er nicht einmal, wo genau sich die Trollhöhle befand. Stattdessen gab ihm Haktir eine Zeichnung der zu suchenden Schatulle und bedeutete ihm unmissverständlich, den Raum zu verlassen.


      Als die Tür sich wieder schloss, erhob zum ersten Mal der alte Mann die Stimme und richtete sie an Haktir: „Was ist das für ein merkwürdiger Auftrag? Der letzte Angriff der Trolle ist weit über zwanzig Jahre her, damals lebtest du noch gar nicht. Wie kannst du davon wissen?“


      „Du hast recht. Der letzte Angriff liegt weit zurück. Ich habe in einem Buch darüber gelesen, und auch über die verschwundene Schatulle“, entgegnete Haktir.


      „Aber dieser Auftrag ist viel zu gefährlich für einen Anfänger. Du weißt doch, dass es keine Ausbildung für einen Botschafter gibt.“


      „Ja. Wer bei seinem ersten Auftrag erfolgreich ist, wird angenommen, wer versagt, wird aussortiert. Tados Auftrag ist nicht schwieriger als all die anderen.“


      Der alte Mann ließ es nicht dabei bewenden: „Aber es gibt Gerüchte, dass die Trollhöhle von einer finsteren Macht beherrscht wird, der nichts und niemand gewachsen sein soll. Es wird sein sicherer Tod sein, wenn du ihn gehen lässt.“


      „Wie es scheint, kann ich dir nichts vormachen“, meinte Haktir, nicht sonderlich überrascht. „Selbstverständlich weiß ich von den Gerüchten, ebenso wie ich weiß, dass sie wahr sind. Die Macht geht von dem Lord des Feuers aus. Tado wird von diesem Auftrag nicht mehr wiederkehren.“


      „Aber warum schickst du ihn in den Tod?“


      „Die Gründe dafür kannst du nicht verstehen, alter Mann. Doch früher oder später werden wir alle sterben. Die Macht ist nicht mehr aufzuhalten. Dennoch soll er der erste sein, der ihr zum Opfer fällt.“ Haktir sprach diese Worte mit einem ausdruckslosen Gesicht. Etwas schien ihn zu betrüben.


      „Das kann ich nicht zulassen“, meinte der alte Mann entschlossen und wollte zur Tür gehen.


      „Bei meinem ersten Auftrag vor einem Jahr lernte ich eine Gruppe Waldmenschen kennen“, sagte Haktir, den Blick aufs Fenster gerichtet. Der alte Mann hielt inne. „Sie lehrten mich, einen begangenen Mord zu verschleiern. Wenn du also den Versuch unternehmen solltest, ihn irgendwie zu warnen, dann seid ihr beide schon morgen nur noch zwei leblose Hüllen, verscharrt unter den Wurzeln eines alten Baumes in der Nähe der südlichen Sümpfe.“


      Der alte Mann verließ den Raum wortlos.


      Tado hatte das Gespräch zwischen ihm und Haktir nicht mehr mitbekommen, zu schnell war er zurück auf die noch immer den herabstürzenden Wassermassen ausgesetzten Straßen gegangen.


      Zuhause angekommen, kramte er einen verstaubten Rucksack hervor, den ein reisender Händler einmal als Geschenk zurückgelassen hatte, befreite ihn vom Dreck, und füllte ihn mit Dingen, die er für seine Reise als wichtig erachtete. Dazu gehörten unter anderem ein Seil, falls er irgendwo eine Klippe hinuntersteigen musste, denn er beabsichtigte, um Zeit zu sparen, den Weg durchs Mauergebirge zu nehmen, eine Axt zum Holzfällen, die ihm als Waffe diente, eine Decke, ein Messer und Verbandszeug. Leider steckte er nur sehr wenig Proviant ein, sodass er schon nach wenigen Tagen auf die Jagd würde gehen müssen - eine Tätigkeit, die er bisher noch nicht einmal im Ansatz beherrschte.


      Tado verspürte große Aufregung über das, was auf ihn zukommen mochte. Aus diesem Grund ging er an diesem Abend ungewöhnlich früh schlafen, ehe die Sonne, die sich nach vielen Stunden endlich wieder durch die schweren Regenwolken gekämpft hatte, ihre letzten Strahlen hinter dem Horizont verbarg.


      Noch bevor der erste Hahn krähte, schreckte er hoch. Es war noch mitten in der Nacht, da aber im gesamten Dorf keine Lichter mehr brannten, musste es gegen vier Uhr sein.


      Er hatte einen merkwürdigen Traum gehabt. Er schwebte über der Erdscheibe, die zur einen Hälfte aus Feuer und zur anderen aus Eis bestand. Unter sich sah er zerstörte Städte und Horden von gigantischen Kreaturen und dann rauschte etwas mit gewaltigen Flügeln über seinem Kopf hinweg und...


      Das war es auch, was ihn geweckt hatte: das Schlagen von Flügeln. Tado stand auf. Vorsichtig wankte er zum Fenster, um nach der Ursache für das Flattern zu suchen. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihm den Atem stocken. Riesige Fledermäuse, deren Schwingen eine Spannweite von ungefähr zwei Armlängen haben mussten, flogen zu tausenden über die nassen Holzdächer, und dass sie nirgendwo anstießen, glich einem Wunder. Inmitten des Getümmels stand eine Person. Sie trug einen schwarzen Umhang und blickte in seine Richtung. Tado atmete schneller - zumindest versuchte er das. Es war, als hätten seine Lungen plötzlich Löcher bekommen. Er konnte einatmen, so viel er wollte, er bekam keine Luft. Gleich würde er ersticken. Nein, zuerst vielleicht in Ohnmacht fallen, dann wäre sein Tod nicht ganz so grässlich. Gleich...


      Mit einem Hustenanfall kam er wieder zu sich. Es schien nur ein Traum gewesen zu sein. Das beruhigte ihn zunächst. Vielleicht hätte ihm dieser jedoch eine erste Warnung auf das Bevorstehende sein sollen. Doch stattdessen tat er ihn nur als Nebenprodukt seiner Aufregung ab.


      Unsicher prüfte Tado schließlich, ob er wieder normal atmen konnte. Er lag noch immer im Bett, allerdings schien draußen bereits die Sonne.


      Eine halbe Stunde später machte er sich auf den Weg. Das Dorf, in dem er - seit er denken konnte - lebte, schrumpfte schnell hinter ihm zusammen. Es lag im Südwesten Gordoniens, eines kleinen Kontinents inmitten eines gigantischen Ozeans. Noch nie hatte Tado bisher seine Heimat für länger als einen Tag verlassen, daher kannte er sich in der Gegend, in die er nun marschierte, nicht besonders gut aus. Er war direkt nach Norden gegangen, in Richtung des Grünen Waldes, an den das Mauergebirge grenzte. Was sich dahinter befand, entzog sich seinen Kenntnissen. Nicht viele, die sich dorthin begaben, kehrten je wieder zurück, um davon zu berichten. Darum wagte sich auch keiner, der nicht danach strebte, zu sterben, zu nah an das Mauergebirge heran. Aus diesem Grund hatte man eine große Straße um die Berge herum gebaut. Tado wollte jedoch keine Zeit verlieren und den Umweg von mehreren hundert Kilometern vermeiden, sodass er voller Tatendrang und Freude über seinen ersten Auftrag jegliche Gefahren vergaß.


      Der Weg bis zum Grünen Wald verlief ohne nennenswerte Probleme. Nach einer guten Stunde Fußmarsch erreichte er die ersten Bäume und stand bald darauf am Saum des Idylls, hinter dem sich majestätisch die schneebedeckten Gipfel des Mauergebirges erhoben. In den Wipfeln der riesigen Eichen nistete eine Vielzahl von Vögeln, deren Federkleid die unterschiedlichsten Farben aufwies. Doch so schön der Wald auch aussah, so tückisch konnte er sein, wenn man sich darin verlief.


      Tado hatte schon Geschichten gehört, in denen Menschen von riesigen Erdschrandern angegriffen worden waren. Als Erdschrander bezeichnete man marderähnliche Wesen mit langem, braunem Fell, das oftmals auf dem Boden schleifte.


      Trotz allem zögerte er nicht, den Wald, der größtenteils aus Laubbäumen - überwiegend Eichen - bestand, zu betreten. Er war hier schon einige Male gewesen und kannte sich zumindest im südlichen Bereich sehr gut aus.


      Durch das in den unterschiedlichsten Grüntönen schimmernde Blätterdach drang gerade so viel Licht, dass er einen Weg erkennen konnte, der tiefer in den Wald hineinführte. Seine Schritte und das Knacken einiger Zweige auf dem Boden, auf die er versehentlich trat, wurden vom Gezwitscher der Vögel größtenteils übertönt.


      Stunde um Stunde verging. Der Wald war nicht besonders groß, sodass Tado sich schon bald Gedanken darüber machte, ob er sich nicht vielleicht verlaufen hätte. Schließlich blieb er stehen, um sich einen Platz zu suchen, an dem er etwas essen konnte.


      Plötzlich vernahm er ein Knacken. Er hielt mitten in der Bewegung inne. Aus den Augenwinkeln sah er einen Schatten vorbeihuschen. Ein Tier? Erneut knackte ein Zweig, diesmal hinter ihm.


      Er war nicht allein.


      Wie ein kalter Schauer traf ihn diese Erkenntnis. Mit einem Ruck wandte er sich um, nahm neben sich eine Bewegung wahr und sprang zur Seite.


      Seine Reaktion kam zu spät. Etwas Hartes, Kühles, donnerte mit gewaltiger Kraft gegen seine Schläfe. Er taumelte und fiel überaus unsanft auf eine Baumwurzel. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er sah noch, wie sich einige Männer um ihn herum versammelten und verlor dann endgültig das Bewusstsein.


      

    


    
      * * *


      

    


    
      Das leise Gemurmel von Stimmen weckte ihn. Er befand sich, so weit er das beurteilen konnte, unter der Erde. Man hatte ihn auf einer Art Steinbett aufgebahrt, das direkt aus der Wand herausgemeißelt war.


      Tado setzte sich auf. Er suchte seinen Rucksack. Dieser lehnte unweit an der grauen Felswand. Sein Blick glitt weiter und blieb schließlich an einer kleinen Gruppe von Männern hängen, die um ein Feuer saßen und eifrig diskutierten.


      Unter ihnen befand sich auch ein Junge, der ungefähr im gleichen Alter sein musste wie er. Sie waren allesamt in grünbraune Umhänge gekleidet und trugen Hosen und Schuhe der gleichen, nicht genau zu definierenden Farbe. Neben ihnen lagen lange Bögen, vermutlich ihre Waffen.


      Einer der Männer sah auf und richtete dann ein paar Worte an die anderen. Das Gespräch verstummte augenblicklich. Nun sahen alle zu Tado hinüber. Schließlich erhoben sich drei des halben Dutzend Leute und steuerten ihn an.


      Tados Haltung versteifte sich. Sein Rucksack stand nur wenige Meter entfernt. Er könnte aufspringen, sich ihn schnappen und würde vielleicht verschwunden sein, noch ehe die anderen überhaupt mitbekamen, was eigentlich geschah.


      Doch leider wusste er weder, wo er war, noch, ob sein Körper diese Anstrengung aushalten würde. Also entschloss er sich widerwillig, erst einmal abzuwarten.


      Doch zu seiner Überraschung wie zu seiner völligen Verblüffung starrten ihn die drei Männer, die schnurstracks auf ihn zumarschierten nicht misstrauisch oder gar feindselig an, sondern lächelten nur entschuldigend.


      „Endlich bist du aufgewacht“, sagte der Älteste unter ihnen, vermutlich ihr Anführer, erleichtert.


      „Du musst entschuldigen, wir wollten dich wirklich nicht verletzen.“


      Erst jetzt bemerkte Tado, dass seine Schläfe mehr oder weniger gut verbunden worden war.


      „Habt ihr aber“, erwiderte er fast feindselig.


      „Ich kann verstehen, dass du sauer bist. Aber wir haben dich nur gerettet“, meinte der Mann ernst.


      „Gerettet?“, entfuhr es Tado.


      Doch noch bevor er noch etwas sagen konnte, fuhr der andere im gleichen Tonfall fort: „Trolle. Hättest du weiterhin deinen merkwürdigen Kurs nach Norden hin gehalten, wärst du ihnen direkt in die Arme gelaufen.“


      Tado schwieg. Seit wann gab es hier in der Gegend Trolle?


      „Wo wolltest du überhaupt hin, dass du so eine merkwürdige Richtung einschlägst?“


      Tado ignorierte die Frage.


      „Wohin sind die Trolle gegangen?“, fragte er, ohne den vermeintlichen Anführer anzusehen.


      „Nach Norden. Warum?“


      Tado überging auch diese Frage. Etwas in ihm drin atmete erleichtert auf. Er wusste nicht, wie er reagiert hätte, wenn sie nach Süden, auf sein Dorf zugehalten hätten.


      Dem grünbraun gekleideten Mann schien das Schweigen allmählich unbehaglich zu werden, denn er versuchte erneut, ein Gespräch anzufangen: „Verzeih meine Unhöflichkeit. Ich hätte mich vielleicht erst einmal vorstellen sollen. Mein Name ist Natrell, Anführer des Volkes der Waldtreiber. Wie heißt du?“


      „Tado“, erwiderte Tado so kurz wie möglich, um zu sehen, wie Natrell nun wieder versuchen würde, ein Gespräch zu beginnen.


      Er hatte sich vorgenommen, den Anführer auf diese Weise zu ärgern, weil er diesem die Wunde an seiner linken Schläfe immer noch nicht verziehen hatte.


      „Tado? Ein komischer Name.“, murmelte Natrell vor sich hin.


      Tado hatte es allerdings vernommen und beschloss, von nun an am besten gar nicht mehr auf seine Fragen einzugehen.


      „Es tut uns wirklich sehr Leid“, beteuerte Natrell noch einmal. „Wenn wir irgendetwas für dich tun können, lass es uns wissen.“


      Tado sah sich nun allerdings doch gezwungen, etwas zu erwidern: „Ihr könntet mir sagen, wie ich wieder auf meinen alten Weg zurückfinde und mich in Ruhe lassen.“


      „Natürlich“, antwortete der Anführer der Waldtreiber sofort. „Das ist nicht besonders schwer. Du befindest dich nämlich keine zweihundert Meter östlich deines Weges. Aber du könntest jemanden von unserem Volk mitnehmen. Er ist dem Leben als Waldtreiber überdrüssig geworden und sehnt sich nach einem Dasein als Bewohner eines Dorfes oder einer Stadt.“


      Das passte Tado gar nicht. Aber er widersprach nicht. Immerhin hatten die Waldtreiber ihm das Leben gerettet, auch wenn sie selbst es eher weniger so sahen.


      Natrell winkte den Jungen, der noch am Feuer saß, zu sich heran. Dieser hatte seinen Umhang abgelegt. Er wirkte etwas... tollpatschig.


      „Tado, das ist Spiffi.“


      Nachdem er nun die Gelegenheit hatte, sich die ihm vorgestellte Person genauer anzusehen, beschloss er, seinen Auftrag doch keiner Gefahr in Form dieses Waldtreibers auszusetzen.


      „Ich muss euch leider enttäuschen. Aber ich habe nicht vor, in naher Zukunft zu einer Zivilisation zurückzukehren“, log Tado. „Ich bin gewissermaßen auf Reisen.“


      „Umso besser“, meinte Natrell. „Dann sieht er wenigstens etwas von der Welt außerhalb unseres Lagers.“


      Tado biss sich auf die Zunge. Egal, was er versuchte, der Waldtreiber hatte immer eine Antwort parat. Und so musste er wohl oder übel Spiffi als Reisegefährten mitnehmen. Spiffi selbst schien glücklich darüber zu sein. Auf dem Weg durch die Höhle nach draußen bewahrheitete sich Tados Gedanke über seinen neuen Begleiter: Spiffi war ein Tollpatsch. Mehr als einmal stolperte er über einen Stein, den er mit geschlossenen Augen hätte wahrnehmen können. Mehr als einmal rutschte er auf dem Boden aus, der so rau war, dass jeder Versuch, irgendetwas darauf umher zu schleifen, kläglich misslingen müsste.


      Doch schließlich kamen sie ohne schwere Verletzungen aus der Höhle heraus. Was Tado sah, verschlug ihm geradezu den Atem. Das „Lager“, als welches es Natrell bezeichnet hatte, stellte sich als eine riesige Anzahl von Baumhäusern heraus! Manche waren um den Stamm einer großen Eiche gebaut, andere befanden sich in den Baumwipfeln, sodass man sie von bestimmten Positionen aus nicht einmal sehen konnte. Diese stellten vermutlich eine Art Wachturm dar. Aber das war nicht alles. So einfach die Häuser auch gebaut sein mochten, so reich schienen ihre Besitzer zu sein, denn überall standen massive Truhen herum. An sich nichts besonderes, fast jeder in Gordonien hatte seine eigene „Schatztruhe“, in der er seine Klamotten und wertvolle Dinge verstaute. Aber manche dieser Truhen hier standen offen, sodass Tado ihren Inhalt sehen konnte: Gold. In einigen glitzerten zwar auch einige Edelsteine, aber größtenteils herrschte Gold vor: goldene Armbänder, Ketten, Ringe, Goldmünzen, Kerzenständer, teils sogar Schwerter aus Gold. Der Wert dieser Dinge musste so gewaltig sein, dass kein Mensch der Welt sie zu kaufen vermochte.


      In Natrells Gesicht, der Tados Faszination bemerkte, erschien ein stolzer Ausdruck.


      „Wir überfallen Räuber und Wegelagerer“, sagte er zur Erklärung. „Die gibt es hier wie Felsen im Gebirge. Du solltest dich vorsehen, vielleicht machst du sonst schon bald Bekanntschaft mit ihnen.“


      Tado hatte zwar noch nie von Räubern im friedlichen Grünen Wald gehört, aber das interessierte ihn im Moment auch gar nicht. Er war immer noch fasziniert von der Einfachheit der Baumhäuser, die aber gleichzeitig sehr effektiv im Kampf zu sein schienen. Die Leitern, die die einzige Zugangsmöglichkeit darstellten, konnte man bei Bedarf hochziehen. Den Angreifern blieb nun keine Möglichkeit mehr, auf die Bäume zu gelangen, ohne von Pfeilen durchbohrt zu werden. Für den Reichtum interessierte sich Tado nach einem kurzen Moment des Erstaunens weniger. Er hatte schon von Königen gehört, deren Schätze - aufeinander gestapelt - so hoch wie ein Berg waren. Natürlich übertrieben die Erzähler bei solchen Geschichten immer maßlos, aber ein Körnchen Wahrheit mussten sie wohl enthalten, wenn er sich die Kostbarkeiten der Waldtreiber so ansah.

    


    
      Spiffi holte noch schnell einen Rucksack, den er auch von einem gewissen reisenden Händler hatte, seinen Bogen und einen prall gefüllten Köcher mit Pfeilen, bevor sich Tado und er von dem sonderbaren Volk verabschiedeten.


    

  


  
    
      Die Goblins

    


    
      


      Bald hatten sie Tados ursprünglichen Weg erreicht und marschierten weiter nach Norden. Als sie dem Mauergebirge so nahe waren, dass dieser durch die Bäume hindurch schon einige Felsen sehen konnte, stellte Spiffi die Frage, die er so gefürchtet hatte: „Wohin geht deine Reise eigentlich?“


      Er zögerte. Sollte er ihm die Wahrheit sagen? Sollte er ihm sagen, dass er sich auf dem Weg zur Trollhöhle befand? Zwar erhielten die Botschafter seines Dorfes keine richtige Ausbildung, denn alles, was sie wissen mussten, würden sie auf ihrem ersten Auftrag lernen, dennoch hatte Tado erfahren, dass es besser sei, niemandem von seinem Vorhaben zu erzählen, um es in keiner Weise zu gefährden.


      Eigentlich war er ein guter Lügner, dem sehr schnell passende Ausreden einfielen, nur in diesem Moment wusste er nichts anderes als die Wahrheit auf diese Frage zu antworten. Also sagte er geradeheraus: „Zur Trollhöhle.“


      Diese Antwort kam so plötzlich, dass sein Begleiter abrupt stehen blieb und einen Laut vor sich gab, der sich wie das heisere Grunzen eines Schweins anhörte.


      „Zur Trollhöhle?!“, krächzte er. Natürlich hatte auch Spiffi von der Trollhöhle gehört, und im Gegensatz zu Tado wusste er, was es bedeutete, zur Trollhöhle zu wollen. Nicht nur der Weg dorthin war so gefährlich, dass manche sich wohl lieber lebendig begraben lassen würden, als ihn zu gehen. Die Höhle selbst galt als einer der schrecklichsten Orte, die Gordonien zu bieten hatte.


      Tado hielt nun auch an, wartete, bis Spiffi zu ihm aufgeschlossen hatte und fuhr dann mit einer Erklärung fort: „Ich habe einen Auftrag zu erfüllen. Mehr darf ich dir leider nicht sagen.“ Er fühlte sich wichtig, als er diese Worte sagte.


      „Aber das ist reiner Selbstmord“, entgegnete Spiffi. Tado sah ihn nur verständnislos an.


      „Es gibt Gerüchte, dass eine mächtige Person die Trollhöhle unterworfen und die darin lebenden Trolle zu seinen Untertanen gemacht hat. Diese Person nennt sich Lord des Feuers.“


      Diese Worte brachten Tado zum Nachdenken. Er konnte diese Argumente nicht ausschließen. Er wusste ohnehin nur sehr wenig über die Länder außerhalb seines Dorfes, sollte ihm also dieses Gerücht entgangen sein, wäre es nicht weiter verwunderlich. Und Haktir würde er es ebenso zutrauen, ihm einen solchen Auftrag zu vermitteln, zumal er ebenfalls den Lord des Feuers erwähnte. Die Worte des Waldtreibers mochten also wahr sein.


      Heftig diskutierend setzten sie ihren Weg fort.


      Tado verteidigte dabei sein Vorhaben, zur Trollhöhle zu gelangen, konnte der Argumentation Spiffis allerdings wenig entgegensetzen. Darum bot er ihm mehrmals an, dass er wieder zurück zu seinem Volk gehen könne, dies lehnte der Waldtreiber jedoch strikt ab. Schließlich könne er jemanden, der so wenig Ahnung von den Gefilden Gordoniens hat, nicht alleine lassen, so lautete seine Begründung.


      Nach einer halben Stunde erreichten sie den Waldrand. Der Streit hatte sich inzwischen gelegt und Tado und Spiffi verstanden sich mittlerweile sehr gut.


      Erst jetzt fiel ihm auf, dass er seit ungefähr sieben Stunden nichts mehr gegessen hatte, denn sein Mittagsmahl war ihm von den Waldtreibern verdorben worden. Also setzten sich er und sein Begleiter unter eine große Eiche, deren Krone ihnen Schatten bot. Es herrschten warme Temperaturen und kaum eine Wolke trübte den Himmel.


      Während er aß, dachte Tado darüber nach, wie es weitergehen sollte, nachdem er das Mauergebirge durchquert hatte. Sowohl er als auch Spiffi wussten nahezu nichts über die Gebiete dahinter.


      Ein komisches Geräusch, das sich wie das Schaben von Holz auf Stein anhörte, riss ihn aus seinen Gedanken.


      „Was war das?“, fragte er verwirrt.


      „Ich weiß es nicht“, erwiderte Spiffi, „aber es klang nicht so, als wenn es einen natürlichen Ursprung hätte.“


      Tado packte schnell alle Sachen zusammen und stand auf. Das Geräusch ertönte erneut. Und endlich konnte er es orten. Es kam direkt aus dem Wald. Hinter ihm und Spiffi erschien eine Gestalt. Sie war riesig, mindestens zehn Fuß hoch und wirkte irgendwie... unförmig.


      Allein der Anblick ließ in Tado die Alarmglocken läuten. Er bedeutet Spiffi, ihm zu folgen, und zwar auf eine Art, die keine Fragen offen ließ und rannte auf das nur wenige Meter vor ihnen liegende Gebirge zu. Genauer gesagt: auf einen Pfad zwischen den nahezu senkrechten Felswänden, welcher nicht besonders steil in die Höhe führte. In der Breite maß er nur etwa fünf Armlängen. Letzterer gab zu bedenken, dass dies nicht der geeignete Weg sei, um das Mauergebirge zu durchqueren, wurde aber von einem halblauten Gebrüll des Wesens übertönt.


      Die Gestalt hatte sie bereits entdeckt. Sie ließ ein wütendes Grunzen vernehmen und rannte auf den Weg zu, in dem Tado und Spiffi sich gerade zu verstecken versuchten. Weiterlaufen würde nicht viel nützen, ihr Verfolger war weitaus schneller. Doch endlich konnte er sehen, um was es sich bei ihrem Jäger handelte.


      Um einen Troll.


      Zumindest glaubte Tado das, denn so hatte er sich Trolle immer vorgestellt: Groß, dick, graue Hautfarbe, kurze, aufgeblähte Beine, zerknautschtes Gesicht. In der breiten Hand trug er eine Keule, die, im Gegensatz zu seinem übrigen Erschienungsbild, eher lächerlich wirkte. Hinter ihm erschien ein weiterer Troll, dieser war mit einem übergroßen Stein bewaffnet, der im Durchmesser gute anderthalb Meter aufweisen musste.


      Inzwischen hatte der erste die Felslücke erreicht.


      Sein Knüppel beschrieb wilde Kreise in der Luft, während er mit der freien Hand versuchte, nach Tados Bein zu greifen, als dieser an der nahezu senkrechten Felswand empor kletterte. Spiffi, der auf der gegenüberliegenden Seite ebenfalls hinaufgekraxelt war, wollte ihm helfen. Er hatte einen schmalen Felssims erreicht, sich draufgesetzt und einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens gelegt. Doch seine Hände zitterten so, dass er nicht mal auf diese kurze Distanz traf.


      Es blieb Spiffi keine Zeit, erneut zu schießen. Der zweite Troll war nun auch herangekommen und warf seinen übergroßen Felsbrocken in seine Richtung. Das Geschoss donnerte mit einer solchen Wucht gegen die Wand unmittelbar neben ihm, dass die gesamte Umgebung zu beben begann. Eine Sache schien der Troll jedoch nicht bedacht zu haben: Sein Stein zersprang nicht am Fels, sondern flog wieder hinunter, genau auf den Kopf des grauen Ungetüms.


      Erneut bebte die Erde. Diesmal war jedoch der Troll Schuld, dessen eigenes Wurfgeschoss ihm den Kopf zerschmettert hatte. Er krachte der Länge nach mit einem lauten Knall auf den harten Steinboden. Doch es blieb immer noch sein Gefährte übrig, der nun mit der Keule nach Tado schlug. Tados Gesicht und auch das Spiffis wiesen zahlreiche Kratzer auf, die vermutlich durch winzige Steinsplitter verursacht worden waren.


      Er trat nach dem Kopf des Trolls, verfehlte ihn jedoch. Derweil hatte Spiffi erneut seinen Bogen gespannt. Diesmal traf der Pfeil. Zwar nur in den Arm, aber immerhin reichte der Schmerz aus, um das Ungetüm wild um sich schlagen zu lassen. Dabei brach er sich auch noch etliche Finger, als sein Arm gegen die Steinmauer schlug. Tado kletterte weiter nach oben. Die Felswand war von den beiden heftigen Erschütterungen rissig geworden.


      Schließlich passierte es: Ein gewaltiger Brocken löste sich, genau dort, wo er seine Hände hatte. Tado fiel zusammen mit dem Steinklotz in die Tiefe. Kurz bevor er auf dem Boden aufschlug, stieß er sich von dem Felsen ab und landete nur einen Meter weiter unsanft auf der Leiche des anderen Trolls.


      Doch der losgelöste Stein hatte eine erneute Erschütterung herbeigeführt, sodass eine ganze Lawine aus Geröll die nahezu lotrechte Wand hinunterprasselte.


      Wieder warf sich Tado zur Seite, während der Troll, der nicht so geistesgegenwärtig handelte, sondern nur weiter den fallenden Steinen entgegenstarrte, unter einem Berg von Staub und Schutt begraben wurde.


      Als er wieder halbwegs klar sehen konnte, bemerkte Tado, dass nicht nur vor ihm ein Geröllberg entstanden, sondern auch der gesamte Zugang zur Felsspalte eingestürzt war, sodass ein Umkehren nunmehr unmöglich schien. Er würde diesem Weg, in den er nur wegen des Trolls geflüchtet war, folgen müssen. Also kletterte er über den Steinhügel vor ihm. Spiffi hatte mittlerweile seinen Felssims verlassen und stand wieder auf festem Boden.


      „Wo kamen die so plötzlich her?“, fragte Tado und deutete auf die Leiche des ersten Trolls, der sich mit seinem eigenen Felsen erschlagen hatte.


      Er blutete aus zahlreichen Schrammen.


      „Ich denke, das waren einige von der Gruppe von Trollen, vor der wir dich gerettet haben.“ Spiffi deutete in die Richtung, aus der sie kamen. „Sie müssen dich gewittert haben.“


      Dass der Weg zur Trollhöhle derartige Gefahren bergen würde, hatte Tado nicht erwartet. Langsam zweifelte er daran, dass dies ein angemessener Auftrag für einen Anfänger wie ihn war.


      Nach einer kurzen Pause machte er sich mit Spiffi wieder auf den Weg. Da sie nicht wussten, in welche Richtung sie gehen sollten, folgten sie einfach dem Pfad. Der Aufstieg wurde nun immer beschwerlicher. Bald mussten sie die Hände zu Hilfe nehmen. Außerdem schien der Weg kein Ende nehmen zu wollen. Ab und zu bogen sie um leichte Kurven, die Umgebung blieb jedoch stets gleich: Felsen, wohin man sah, Wände aus Stein zu beiden Seiten. Als sie schließlich weitere zwei Stunden unterwegs waren, hörte der Pfad abrupt auf. Tado blieb fassungslos stehen und auch sein Begleiter machte nicht gerade einen erfreuten Eindruck.


      Er sah hoch. Ein paar Meter über ihnen befand sich eine Felsöffnung.


      „Vielleicht kommen wir da hinauf“, meinte er und deutete auf das Loch im Granit. Seine Euphorie hatte nach dem Zwischenfall erheblich nachgelassen.


      „Sicher“, antwortete Spiffi, „wenn du zufällig ein Seil dabei hast.“


      Auf dem Gesicht des Angesprochenen machte sich ein leicht triumphierendes Grinsen breit, als er aus seinem Rucksack tatsächlich einen langen Strick hervorholte. Tado band seine Axt daran fest und schleuderte die gesamte Vorrichtung in Richtung Felsöffnung. Es verstrichen einige Minuten, bis sie sich nach etlichen Versuchen tatsächlichen in einer Felsspalte verfing. Er und Spiffi zogen ein paar Mal an dem Seil, um seine Festigkeit zu prüfen, ehe Ersterer sagte: „Ich glaube, das sollte fürs Erste reichen.“


      Er bedeutete seinem Gefährten, hinaufzuklettern, was diesem jedoch nicht zu gefallen schien: „Wie wäre es, wenn du zuerst hochkletterst, ich halte dir hier unten den Rücken frei, falls wieder Trolle auftauchen sollten.“


      Tado bezweifelte zwar, dass Spiffi wirklich etwas gegen diese würde ausrichten können, beließ es aber bei einem Achselzucken und machte sich daran, den Fels hinaufzusteigen. Auf halber Strecke drehte er sich noch einmal um und sah zu seinem Begleiter, der tatsächlich mit gespanntem Bogen den hinter ihnen liegenden Weg absuchte.


      Mit einem Kopfschütteln kletterte er nun weiter, und war auch bald oben angekommen. Er rief Spiffi zu, dass er nachkommen solle. Widerwillig entspannte dieser seinen Bogen und ergriff das Seil. Er war im Klettern nicht gerade der Schnellste und brauchte allein für die Hälfte des Weges doppelt so lange wie Tado für die Strecke in ihrer Gänze. Also vertrieb der Wartende sich damit die Zeit, nun seinerseits den Gebirgspfad, den sie gekommen waren, nach möglichen Feinden abzusuchen.


      Und tatsächlich weiteten sich seine Augen nach einigen Augenblicken des Ausschauhaltens, als er nämlich eine kleine Gruppe von grauen Schatten ausmachte, die sich in beträchtlichem Tempo ihrem jetzigen Standort näherten.


      Als Tado mit einer Hand seine Blicke vor der brennenden Sonne schützte, erkannte er, dass es sich um Trolle handeln musste. Er hätte gerne gewusst, wie sie den herabgeregneten Geröllberg hatten überwinden können, realisierte aber, dass es nicht der passende Augenblick war, um sich über so etwas Gedanken zu machen.


      Stattdessen rief er Spiffi in hektischem Tonfall zu: „Beeil dich! Wir werden anscheinend verfolgt!“


      „Von wem?“, wollte Spiffi wissen.


      „Konzentrier dich lieber auf das Klettern“, versuchte Tado seine Frage zu umgehen. „Sonst sind wir tot.“


      Wie auf Stichwort löste sich die Axt, die sich bis eben noch in einer kleinen Felsspalte verhakt hatte, und fiel mitsamt dem Seil und Spiffi in die Tiefe.


      Zumindest wäre sie das, wenn Tado nicht geistesgegenwärtig seine Hand ausgestreckt und das Beil zu fassen bekommen hätte.


      Er rief dem Kletternden zu, dass er sich beeilen solle, lange könne er das Seil nicht mehr festhalten. Danach sah er sich nach einem Halt um. Er musste immerhin das gesamte Gewicht Spiffis sichern, zudem wurde seine Hand langsam rutschig und die Klinge der Axt schnitt ebenfalls fortwährend in seinen Arm.


      Das Holz glitt langsam durch seine Hand, Blut färbte den Boden. Bis Spiffi hinaufgeklettert war, dauerte es noch gut eine Minute, viel zu lange, um dieser Belastung standzuhalten. Seine Schuhe schliffen langsam in Richtung Abgrund. Er brauchte einen festen Stand. Ein Blick auf ihre Verfolger, die nun kaum noch hundert Meter entfernt waren, gab ihm noch einmal neue Kraft. Seine rechte Hand griff nach dem Seil, welches rauer war als der glatt polierte Holzgriff der einfachen Holzfälleraxt, während seine linke einen Spalt an der Wand des Tunnels, in den die Felsöffnung führte, ergriff. Das Metall des Beils bohrte sich noch tiefer in seinen Arm.


      Genau in dem Moment, in dem Spiffi nach der Kante fasste, erreichte der erste Troll das Seil, und begann, daran herumzuzerren.


      Spiffi warf seinen Bogen und den Köcher zu Tado in die Felsöffnung. Dieser schaffte es, die Axt an der Tunnelwand zu befestigen, legte einen Pfeil auf die Sehne und zielte auf den Kopf des Ungetüms. Er hatte noch nie mit so einem Gerät hantiert, also spannte er die Waffe so weit, dass das Holz ächzte. Dann ließ er das Geschoss auf den Troll zuschnellen. Er traf überraschend gut. Die Metallspitze durchbohrte einige Halswirbel, sodass der Getroffene einfach nur nach hinten kippte und dabei zwei seiner nachfolgenden Gefährten niederriss.


      Spiffi kletterte derweil endlich über den Rand und Tado holte das Seil ein. Nachdem die Gefahr gebannt war, atmeten beide tief ein und aus, tranken etwas, bevor sie sich den vor ihnen liegenden Tunnel besahen. Er wurde von Fackeln erhellt, die sich in alten, rostigen, scheinbar symmetrisch angeordneten Halterungen befanden. Durch das flackernde Licht sah Tados Schnittwunde schlimmer aus als sie war, wirkte schon fast bedrohlich. Seine Schläfe zierte weiterhin die unrühmliche Wunde, die ihm die Waldtreiber beigebracht hatten, denn der Verband schien sich gelöst zu haben.


      Die Kletterei hatte die beiden ziemlich erschöpft, und sie tranken fast ihren gesamten Wasservorrat leer. Auch aßen sie nicht gerade wenig. In Tados Rucksack befand sich hauptsächlich Obst, während der Spiffis bis oben hin mit Käsebroten gefüllt war.

      „Wir sollten langsam weiter“, meinte Ersterer schließlich. Er stand auf. Nach kurzem Zögern erhob sich auch sein Gefährte.


      Einige weitere Sekunden verstrichen, bevor sie in den vor ihnen liegenden Tunnel hineinmarschierten. Ihre Schritte hallten unnatürlich laut wider. Die Luft war erfüllt von einem Geruch, der sie beide vorsichtiger werden ließ.


      „Hoffentlich endet der Gang bald. Ich möchte gar nicht wissen, was hier drinnen alles haust“, sagte Spiffi, während er den schussbereiten Bogen vor sich hielt.


      „Wir sollten uns lieber darüber Gedanken machen, welchen der beiden Wege wir nehmen“, meinte Tado und deutete auf eine Weggabelung.


      „Der linke scheint mir sicherer. Rechts werden die Fackeln weniger und da sind lauter Spinnweben an den Wänden“, meinte sein Gefährte angewidert.


      „Aber wenn wir nach links gehen, laufen wir Gefahr, auf irgendwelche Kreaturen zu stoßen. Die Fackeln müssen nämlich ab und zu erneuert werden, und wer sollte dies auf einem unbewohnten Pfad tun?“


      „Kreaturen, die uns angreifen wollten, würden aber eher nicht ihren Gang für uns ausleuchten“


      Also schlugen die beiden die von Spiffi genannte Abzweigung ein. Als sie eine Weile gegangen waren, stellen sie erleichtert fest, dass es wohl der richtige Weg gewesen sein musste. Nur die absolut gleichen Abstände der Fackeln, dass sie alle genauso weit heruntergebrannt und die Felswände nicht geschwärzt waren, machten Tado stutzig. Zudem schien nirgendwo ein Spalt im Gestein zu sein, durch das der Rauch abziehen konnte.


      Er wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als plötzlich ein Geräusch ertönte. Die beiden hielten ihre Waffen - den Bogen und die Axt - fester umschlossen. Der Gang beschrieb an dieser Stelle eine Biegung. Als die Gefährten am Ende der Kurve angelangt waren, stellten sie erleichtert fest, dass der Laut wohl doch einen natürlichen Ursprung besaß, nahmen jedoch mit Schrecken wahr, dass sich der Weg erneut gabelte - diesmal in vier Richtungen. In diesem Moment tauchte vor ihnen so etwas wie eine schwarze Kugel auf, die den beiden ihre Waffen regelrecht aus den Händen schleuderte. Erst auf den zweiten Blick stellten sie fest, dass es sich um einen Morgenstern handelte.


      Plötzlich segelte von der Decke ein Schatten herab, der sich als eine kleine Gestalt entpuppte. Tado konnte nichts Näheres erkennen, außer dass sie nur etwa einen Meter fünfzig maß und eine lange Nase hatte. Die Hautfarbe war bei dem flackernden Licht nicht besonders gut zu erkennen, aber sie schien ins Grünliche zu gehen.


      Während die beiden Angegriffenen nur völlig fassungslos dastanden, musterte sie das kleine Wesen aufmerksam.


      „Wer seid ihr?“, fragte es in nicht gerade höflichem Tonfall.


      „Wir werden dich nicht angreifen“, begann Tado.


      „Wozu ihr auch gar nicht in der Lage wärt“, meinte der andere.


      „Doch, ich habe ein Messer in meinem Rucksack“, erwiderte er, bemerkte allerdings selbst, dass seine Aussage gepaart mit seinem unsicheren Tonfall eher lächerlich wirkte.


      Das Wesen maß ihn mit einem stechenden Blick.


      „Egal, wer seid ihr?“, fragte es noch einmal in einem nicht viel freundlicheren Ton.


      „Tado und Spiffi.“ Letzterer war noch zu geschockt, um etwas zu sagen.


      „Eigentlich meinte ich: Was seid ihr?“


      „Sieht man das nicht? Wir sind Menschen“, meinte Tado etwas verwirrt.


      „Man kann ja nie wissen. Wir haben seit langer Zeit keine Menschen mehr gesehen, da kann man das Aussehen solcher Kreaturen schon einmal vergessen. Und nun folgt mir. Ich bringe euch zu meinem König.“


      „Und wenn wir nicht mitkommen?“, fragte Spiffi, der langsam seine Fassung wiederbekam.


      „Wenn ihr hier jemals lebend herauskommen wollt, dann solltet ihr mir folgen.“


      Mit diesen Worten drehte sich die Kreatur um und schlug den zweiten Weg von links ein. Plötzlich blieb er stehen und drehte sich noch einmal um: „Bevor ich es vergesse, ihr seid hier im Reich der Goblins. Erwartet also nicht zu viel Freundlichkeit oder gute Behandlung.“


      Er setzte seinen Weg fort, hielt dann allerdings noch einmal inne: „Übrigens, mein Name ist Regan. Und ich bin ein Goblin.“


      Er wartete, bis die beiden Gefährten aufgeholt hatten, und marschierte dann weiter. Ihre Waffen nahm ihr Führer in Verwahrung.


      Leise flüsterte Tado zu Spiffi: „Er scheint mir ein wenig merkwürdig zu sein.“


      „Ja“, antwortete der Angesprochene, „und sein Morgenstern ist auch plötzlich verschwunden.“


      Dann gingen sie schweigend weiter. Der Gang war ziemlich lang und schmutzig und das kleine Wesen hatte ein recht zügiges Tempo eingeschlagen. Als sie um eine Ecke bogen, kamen sie an zwei weiteren Goblins vorbei, die gerade den Tunnel säuberten und sie nur verwundert musterten.


      „Wir sind gleich da“, ließ Regan vernehmen und deutete auf einen Durchgang an der linken Wand. Die Drei durchquerten ihn und fanden sich in einer gigantischen Höhle wieder, deren Decke sich gute zwanzig Meter über dem Erdboden wölbte. Es gab hier keine Tropfsteine und auch die Fackeln brannten nicht. Dafür wurde der gesamte Raum von Sonnenlicht erhellt, das durch in regelmäßigen Abständen in den Fels gehauene Löcher drang. Jedes davon besaß einen Durchmesser von ungefähr zwei Metern.


      Auf dem Boden befanden sich unzählige Kuppeln, die den Goblins vermutlich als Behausung dienten.


      Anscheinend waren Menschen, obwohl sie, wie Regan längere Zeit keine mehr zu Gesicht bekommen hatten, für sie nichts Ungewöhnliches, denn kaum einer schenkte ihnen Beachtung. Dies konnte allerdings auch daran liegen, dass sie sie nicht sahen, denn das Licht besaß hier keine allzu große Wirkung.


      Regan marschierte zusammen mit seinen beiden Gefangenen, wie er Tado und Spiffi inzwischen nannte, an einigen Häusern vorbei und hielt direkt auf das Zentrum der Höhle zu. Dort befand sich eine Kuppel größeren Ausmaßes, die auch einige Türme aufwies.


      „Das ist der Palast des Goblinkönigs, des mächtigen Kaher von Fukistuin. Er erwartet euch bereits.“


      Spiffi war etwas verwirrt: „Woher weiß er denn von uns?“


      „Nachrichten verbreiten sich schnell“, erwiderte Regan nur, während er auf das große Tor, welches den Eingang zum Königshaus darstellte, zuschritt. Tado fand zwar nicht, dass diese graue Hütte irgendetwas Palastähnliches hatte, aber das wagte er nicht auszusprechen.


      Inzwischen hatten sie die große Steintür erreicht. Auf dem rechten Flügel war in Kopfhöhe des Goblins ein Stern aufgemalt, dessen Farbe sich bei dem schlechten Licht nur unsicher bestimmen ließ, durch den leichten Glanz konnte man jedoch auf Silber oder Gold schließen. Regan legte seine Hand auf das Bild. Tado erwartete, dass die Tür lautlos aufschwingen würde, sich einfach nur auflöste oder dass sich der Eingang zum Palast auf eine andere, unerklärliche Weise vor ihnen auftäte. Doch nichts dergleichen geschah. Sie erhob sich immer noch vor ihnen - kalt, rau und unbeweglich.


      Plötzlich vernahm Tado ein Geräusch. Es klang wie ein Flüstern, leise, schleichende und auf irgendeine Weise betäubende Laute, die die Sinne wie ein Schleier umhüllten, die Sicht trübten und das Hörvermögen schwächten. Der schreckliche Zustand schien auch Spiffi zu befallen, jedoch fand er ein jähes Ende, als ein weiterer Ton zu vernehmen war: Das Schleifen von Stein auf Stein.


      Tados Blick klarte auf, und er sah, wie die zwei Torflügel langsam nach innen aufschwangen.


      Das Innere des Palastes entsprach nicht gerade seinen Vorstellungen. Statt in einen weitläufigen Gang, der zum Thron führte und von unzähligen Goblins gesäumt wurde, blickte er nur auf die nächste Wand. Auf seinen fragenden Blick hin antwortete Regan nur mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Nachdem sie eine ganze Weile schon einen Gang entlang marschierten, zu dessen linker und rechter Seite Türen eingelassen waren, begriff Tado den Aufbau dieses Gebäudes: Das Ganze stellte eine Art gigantisches Schneckenhaus dar, in dessen Mitte sich der Thronsaal befand.


      Wie auf ein Stichwort standen die Drei erneut vor einem steinernen Tor, was zu seiner Verwunderung sofort und lautlos aufschwang.


      Der Raum dahinter entsprach zumindest halbwegs Tados Vorstellungen: Ein Saal, viel zu groß - die Hälfte stand leer - mit einer etliche Meter hohen Decke, an der zahlreiche Kronleuchter hingen. An der linken Wand befand sich ein Bücherregal.


      Und gegenüber der Tür stand der Thron. Zumindest saß darauf ein Goblin mit Krone, rotem Mantel und Stab in der Hand. Sein Sitzplatz stellte sich jedoch als ganz normaler Holzstuhl heraus, was den ganzen Raum irgendwie lächerlich wirken ließ. Der darauf Sitzende stand auf und ging ein paar Schritte auf die eben Hereingekommenen zu. Er maß nur etwa einen Meter dreißig, sodass seine Erscheinung nicht majestätisch, sondern eher wie die eines verkleideten Kindes wirkte. Tado musste sich ein Lachen verkneifen, als er die dicken Pantoffeln sah, mit denen der König einher schritt.


      „Seid gegrüßt! Mein Name ist Kaher von Fukistuin und ich bin der Herrscher über die Goblinstadt“, sagte die kleine grüne Gestalt. „Ich muss mich für all diese Unannehmlichkeiten entschuldigen, Regan konnte ja nicht wissen, dass ihr keine feindlichen Absichten habt, sondern zur Trollhöhle wollt.“


      Kaher verzog sein Gesicht, das Ergebnis sollte wohl ein Lächeln darstellen. Er war mehr als merkwürdig. Woher wusste er das alles? Sie hatten niemandem davon erzählt und wenn er Gedanken zu lesen vermochte, konnte er dies ziemlich schnell, da er die Drei vor noch nicht einmal einer Minute zum ersten Mal sah.


      „Tado, Spiffi, warum setzt ihr euch nicht?“, begann Kaher von Neuem und deutete auf einen kleinen, runden Tisch zur Rechten des Regierungsstuhls. Er kannte ihre Namen?


      Regan drückte den beiden ihre Waffen in die Hand, während sie der Aufforderung nachkamen.


      „Ihr müsst entschuldigen, der Palast wird gerade renoviert und für einen Thron fehlt uns im Moment das Material. Dann erzählt doch mal, wie ihr dazu kamt, diesen lebensgefährlichen und von vornherein keinen Erfolg versprechenden Versuch, euch in den Hort der Trolle und in die Hände des Lords des Feuers zu begeben, zu unternehmen?“


      Dass diese Worte nicht besonders ermutigend waren, schien dem Goblinkönig nicht aufzufallen.


      Wozu fragst du uns, wenn du alles über uns weißt?, fragte Tado in Gedanken. Als er aber weder telepatisch eine Antwort erhielt, noch eine Regung auf Kahers Gesicht wahrnahm, begann er widerwillig, in knappen Worten von seinem Auftrag und ihrer ersten Begegnung mit den unheimlichen Geschöpfen zu erzählen. Spiffi pflichtete ihm mit detailgenauen Schilderungen der Trolle bei.


      „Das ist sehr interessant“, meinte der oberste Goblin schließlich. „Auch wir wurden schon oft von diesen Wesen angegriffen. Sie denken sich immer wieder die verschiedensten Verkleidungen aus, um unsere Wachen überlisten zu können.“ Er machte eine kurze Pause. „Solltet ihr noch einmal mit ihnen kämpfen, zielt auf den Hals oder Kopf. Verwundungen an anderen Stellen sind selbst bei Volltreffern nicht lebensgefährlich.“


      „Ich würde gerne wissen, wann wir denn eigentlich wieder weiterziehen dürfen“, versuchte Tado den Redefluss des Goblins zu unterbrechen.


      „Eine törichte Frage, Junge. Du solltest sie niemals stellen, wenn du dir nicht sicher bist, ob du als Gefangener oder Gast behandelt wirst. In solchen Fällen ist es sinnvoll...“ Tado verdrehte innerlich die Augen und hörte nicht weiter zu. Er hatte eine kurze Antwort erhofft und kein minutenlanges Geschwafel. Aber er wartete geduldig, bis der König zu Ende gesprochen hatte und stellte erneut seine Frage, die dieser zu beantworten vergaß: „Dürfen wir denn jetzt weiter oder nicht?“


      „Aber natürlich dürft ihr das. Nur ist es bereits dunkel und die Schatten könnten zum Leben erwachen. Man kann nie wissen, wem man in einer sternenklaren, warmen, regenlosen Sommernacht so begegnet.“ Tado beschloss, die Sache mit den Schatten einfach zu ignorieren und sich nicht weiter unnötig den Kopf darüber zu zerbrechen.


      „Also, was ist euch lieber: die Nacht draußen zu verbringen bei Troll und Tod oder hier drinnen bei Frieden und gutem Essen?“


      Er atmete innerlich tief durch und ein kurzer Blick zu Regan sagte ihm, dass nicht nur er diese Worte so interpretierte, als wollte der Oberste der Goblins nichts mehr, als dass seine Gäste nicht ihren Weg fortsetzten. Er hatte trotzdem nicht vor, das Angebot anzunehmen. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, ergriff Spiffi das Wort: „Natürlich werden wir hier übernachten. Ich wüsste keinen Grund, warum wir diese nette Einladung abschlagen sollten.“


      Diese Worte trafen Tado wie ein Eimer eiskaltes Wasser mitten ins Gesicht. Es dauerte noch etwa zehn Stunden bis zum Sonnenaufgang, und er würde es keine fünf Minuten mehr mit dieser kleinen Gestalt in einem Raum aushalten können, ohne unweigerlich den Verstand zu verlieren.


      „Na das ist doch toll!“, freute sich Kaher. „Regan wird euch auf eure Zimmer führen.“


      Wenigstens einmal war ihnen das Glück hold. Er musste keine Zeit mehr mit diesem grünen Wesen unter einem Dach verbringen. Zumindest trennten sie jetzt mehrere Wände. Plötzlich blieb Tado stehen. „Ein paar Fragen hätte ich da noch“, begann er.


      „Woher wisst ihr all das über uns? Könnt ihr Gedanken lesen? Und dann...“ Er machte eine kurze Pause. „Was war das vorhin am Tor?“


      „Also“, erwiderte Kaher lächelnd. „Gedanken lesen kann ich nicht.“ Sein Gesichtsausdruck wurde etwas ernster und sein Tonfall leiser: „Es ist das Gebirge. Die Felsen flüstern. So lautlos wie Schatten. Ich kann mit ihnen reden. Jeder, der diesen Berg passiert, gibt seine Geheimnisse ungewollt an das Gestein preis. Es lebt nicht, nicht wirklich zu mindest, aber es ist der beste Spion, die beste Wache. Niemand sonst versteht ihre Sprache. Am Eingangstor wart ihr unmittelbar an der Quelle der Verbindung zwischen mir und dem Fels und ihr vernahmt jene Laute.


      Ich werde euch kurz den Mechanismus hinter der Steintür verraten: Legt man seine Hand auf den goldenen Stern am rechten Torflügel, spricht der Fels zu mir, dass jemand Eintritt ersucht und nennt mir dessen Absichten, Namen und alles, was ich wissen will. Ich antworte dann, natürlich in gleicher Sprache, sofern keine bösen Absichten vorliegen, dass ihnen der Zutritt gewährt sei. Und nur dann bewegt sich das meterdicke Gestein zur Seite und offenbart den Eingang.“


      „Aber wenn der Fels lautlos spricht, warum haben wir dann etwas gehört?“, wunderte sich Spiffi.


      „Da kein Lebewesen die Sprache so perfekt wie der Berg beherrscht, musste der Fels hörbar reden, damit ich es verstehe. Diese Gabe wird in der Königsfamilie von Generation zu Generation vererbt.“


      Für einen Moment herrschte Stille. Nur das leise Atmen der vier Anwesenden war zu vernehmen.


      Nach einigen unerträglichen Minuten des Schweigens sagte Regan endlich: „Ich zeige euch nun eure Zimmer.“


      Tado war innerlich dankbar dafür, dass der Goblin die Totenstille gebrochen hatte.


      Der Weg zu ihren Unterkünften führte sie aus dem Palast hinaus zu einer der grauen Kuppeln zur Linken, welche mehrere Fenster und Etagen aufwies. Regan steuerte, kaum durch die Eingangstür getreten, sofort die Wendeltreppe in der Mitte des Gebäudes an. Die Stufen waren abgenutzt und rutschig. Im obersten Geschoss angekommen, in dem sich - aufgrund des Platzmangels - nur vier Zimmer befanden, marschierte der Goblin auf das erstbeste zu und öffnete die kleine Tür. Mit einer Handbewegung bedeutete er Tado und Spiffi, einzutreten.


      Der Raum hatte eine sich nach hinten weitende Fächerform, an den mit Bergen bemalten Seitenwänden standen zwei hart aussehende Betten, eines links und eines rechts, daneben je ein niedriger Tisch auf denen Schalen mit Obst niedergelegt waren. Des Weiteren befand sich nur noch ein kleines Fenster in der der Tür gegenüberliegenden Wand.


      „Wir sind da“, sagte Regan nur und verließ auch gleich das Zimmer.


      „Er ist nicht besonders gesprächig“, meinte Spiffi.


      „Dafür redet dieser kleine König umso mehr“, erwiderte Tado, während er sich auf ein Bett - welches übrigens bequemer war, als es aussah - sinken ließ und in der gleichen Bewegung seinen Rucksack und die Axt ablegte, sowie nach einem Apfel griff. Spiffi hatte wesentlich mehr Schwierigkeiten, seinen großen Bogen irgendwo griffbereit unterzubringen, ohne dass dieser ihm ein Auge ausstach.


      „Ich finde es komisch, dass sie uns hier so gut behandeln“, sagte Tado schließlich. „Regan hatte doch gesagt, dass wir keine Freundlichkeit erwarten sollen.“


      „Ist doch egal“, meinte sein Gefährte. „Wenn sie zu uns freundlich sind, sollten wir uns lieber freuen, als es zu hinterfragen.“

    


    
      Mit diesen Worten legte er sich schlafen und auch Tado fielen bald die Augen zu.


    

  


  
    
      Die verrückten Kobolde

    


    
      

    


    
      „Aufstehen!“ Das Geschrei und der vorangegangene Knall waren so laut, dass Tado und Spiffi regelrecht aus den Betten geschleudert wurden.


      Regan hatte die Tür aufgeschlagen und ihnen dieses eine Wort an die Köpfe geklatscht.


      „Der König erwartet euch!“ Und damit verschwand der Goblin auch schon wieder, und ließ die verdutzten Gefährten zurück.


      Diese standen jedoch betont langsam auf und befanden sich erst nach einer geschlagenen Stunde vor der Tür zum Thronsaal.


      „Bist du sicher, dass es richtig war, diesen Kaher von Furufara so lange warten zu lassen?“, fragte Spiffi.


      „Ja“, antwortete der Angesprochene. „Vielleicht denkt er dann mal daran, seine Untergebenen anzuweisen, uns etwas freundlicher zu behandeln.“


      Sie wollten gerade anklopfen, als die Tür aufschwang und den Blick auf einen leicht gereizten, auf und ab gehenden König preisgab.


      Als dieser die beiden erblickte, verfinsterte sich seine Miene.


      „Vor einer Stunde hatte ich Regan losgeschickt und ihr seid erst jetzt hier?!“


      „Guten Morgen“, sagte Tado betont freundlich.


      „Was ist an dem gut? Die Trolle...“


      „Wie ich sehe, habt ihr schon mit dem Thron angefangen“, unterbrach ihn Spiffi und deutete auf ein halbes Dutzend Goblins, die an einem großen Gesteinsklumpen herumwerkelten. Regan stand daneben und betrachtete das Treiben interessiert.


      Kaher war mittlerweile vor Wut rot angelaufen, was durch seine grüne Hautfarbe braun wirkte.


      „Hört mir gefälligst zu! Einige Trolle haben unsere einzige Trinkwasserquelle genommen! Sie haben einen ihrer Kameraden zurückgelassen, um sie zu bewachen.“


      „Und was haben wir damit zu tun?“, fragte Tado vorsichtig.


      Der Goblinkönig musste kurz Luft holen.


      „Ihr werdet zusammen mit mir und Regan dorthin gehen und die Quelle zurückerobern!“


      „Ich wüsste nicht, wieso wir das tun sollten“, meinte Spiffi.


      „Als Dank für unsere Gastfreundschaft. Ansonsten wärt ihr nämlich jetzt tot.“


      Langsam begriff Tado, warum Kaher am Vortag so sehr gegen ihre Weiterreise gewesen war: Er wollte, dass sie ihm nun einen Gefallen taten.


      „Gibt es denn nur einen Weg zu eurem Wasser?“, fragte er nachdenklich.


      „Ja“, meinte Kaher.


      Das war Tado eigentlich schon bewusst gewesen, bevor er die Frage gestellt hatte. Sie würden also nicht um eine Konfrontation herum kommen. „Und wir werden noch heute aufbrechen“, sagte Regan, der mittlerweile nicht mehr den Thronbau verfolgte, sondern sich zu ihnen gesellt hatte. „Warum gehen denn nur wir Vier los?“, fragte Spiffi.


      „Damit der Feind keinen Verdacht schöpft. Wenn ich nämlich noch mehr Mitglieder meines Volkes dorthin schicken würde, sähe dies ziemlich verdächtig aus. So wird man uns für ganz normale Wanderer halten“, erwiderte der Goblinkönig.


      „Außerdem“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, „ist es nur ein einzelner Troll. Ein gezielter Schuss auf den Kopf und wir sollten ihn los sein.“


      Tado und Spiffi schwiegen.


      In voller Montur schritt Kaher nun zur Tür, Regan und seine Gäste schlossen ihm sich etwas verdutzt an.


      Sie verließen ohne Umschweife den Palast und die Stadt und befanden sich wieder im Tunnel, dessen Verlauf sie folgten.


      Nach einigen Minuten kam der Ausgang in Sicht. Tado und Spiffi hatten ihre Rucksäcke mitgenommen, als sie zum König gegangen waren. Nun stellten sie fest, dass auch Regan einen trug.

    


    
      „Woher hast du den?“, fragte ihn Spiffi.


      „Ein reisender Händler hatte mal einige davon als Geschenk zurückgelassen“, antwortete dieser daraufhin.


      ‚Schon wieder dieser Händler!’, dachte Tado bei sich.


      Die Vier sahen sich um.


      Vor ihnen erstreckte sich ein mehr oder weniger ebenmäßiges Plateau, auf dessen rechten Rand der Goblinkönig nun zuschritt. Dahinter erhoben sich riesige Felswände. Der Trupp steuerte einen Spalt an, durch den man sich geradeso hindurchzwängen konnte. Das veranlasste Tado dazu, zu überlegen, wie wohl ein Troll dort hindurchgepasst hat. Es musste wohl ein sehr dünner sein.


      Als hätte Kaher seine Gedanken gelesen, sagte er plötzlich: „Bei dem Erdbeben vor ein paar Tagen haben sich die Wände aufeinander zu bewegt. Wir werden wohl demnächst die Öffnung vergrößern müssen.“


      Tado schenkte den Worten nicht viel Glauben, sein Dorf lag zwar ziemlich abseits, aber von einem derart starken Beben, dass solch riesige Felsen bewegt, hätte sogar er zweifelsohne gehört. Und außerdem, hatte der König nicht vorhin gesagt, dass die Trolle erst seit heute morgen die Quelle besetzten? Demnach hätte auch das Beben erst heute sein können...


      „Wie weit ist es noch bis zu eurer Quelle?“, fragte Spiffi ungeduldig.


      „Da vorne ist der Eingang zu einer kleinen Höhle, in der sich eine Treppe befindet, die hinauf zu der Quelle führt“, erwiderte Regan.


      Tados Aufregung stieg. Die Vier näherten sich dem schmalen Eingang. Sie mussten hintereinander gehen, da der Gang recht schmal war. Schließlich erreichte Kaher, der voran ging, die Felsöffnung und marschierte hindurch. Ihm folgten die anderen, wobei Regan als letzter die Höhle betrat, die unerwartet hell war.


      Auf der Treppe, von der er gesprochen hatte, saß der Troll und schien zu schlafen. Tado sah sich um, entdeckte jedoch keine Vorräte, stattdessen lagen überall Knochen herum und abgemagert schien das graue Ungetüm auch nicht zu sein.


      Spiffi legte einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens und schoss. Jedoch übermannte ihn mal wieder die Aufregung und das Geschoss prallte nur gegen den kalten Stein. Dies allerdings weckte den Troll. Langsam erhob er sich.


      „Spiffi, schieß ihm in den Kopf!“, rief Kaher.


      „Geht nicht“, antwortete der Angesprochene. „Meine Pfeile sind alle verbraucht!“


      Der Goblinkönig murmelte irgendeine Verwünschung. Der Troll stand mittlerweile und starrte die Vier an. So verharrten sie alle. Nach einigen Sekunden erwachte das grauhäutige Ungetüm vollends und griff nach einem Felsbrocken, der sich neben ihm auf dem Boden befand und warf damit nach Regan. Dieser wich jedoch mit fast spielerischer Leichtigkeit aus und schwang seinen Morgenstern.


      Tado war sich absolut sicher, dass der Goblin dieses sperrige Gerät bis eben noch nicht bei sich gehabt hatte. Zudem staunte er darüber, mit welcher Leichtigkeit er diese riesige Waffe zu bedienen vermochte, als die schwarze Stahlkugel auf den Bauch ihres Gegners krachte.


      Allerdings spürte der Troll dies wohl kaum, da er einen weiteren Stein in die Hand nahm. Seine Haut musste steinhart sein. Erneut warf er sein Geschoss, diesmal in die Richtung von Tado, der jedoch, wenn auch nur mit Mühe und Not und nicht annährend so geschmeidig wie sein grünhäutiger Weggefährte, ausweichen konnte.


      Kaher flüsterte einige Momente etwas vor sich hin, und hielt kurz darauf einen faustgroßen Feuerball in der Hand, den er dem Troll gegen seinen Kopf warf. Das Ungetüm heulte auf, doch anscheinend schien die Attacke ihn zu noch größerer Zerstörungswut anzutreiben, denn er stürmte auf die Vier zu und bekam Spiffis Arm zu fassen. Er schleuderte ihn wie Müll einfach hinter sich. Der Geworfene blieb jedoch weitgehend unversehrt. Das graue Wesen hatte inzwischen Tado seine Axt aus der Hand geschlagen (die auch prompt in zwei Teile zerbrach) und wollte ihm gerade den Todesstoß geben, als er unter einem Schmerzensschrei hintenüber kippte. Eine Eisenspitze ragte aus seiner Kehle. Spiffi hatte den vorhin danebengeschossenen Pfeil gefunden und dem Troll damit den Hals durchbohrt.


      Der Aufprall des Körpers hatte jedoch eine Erschütterung zur Folge, die den Eingang zur kleinen Höhle einstürzen ließ.


      „Nein!“, rief der Goblinkönig, als er machtlos mit ansehen musste, wie ihr Rückweg von tonnenschweren Felsbrocken versperrt wurde.


      „Vielleicht gibt es oberhalb der Treppe eine Möglichkeit, von hier wegzukommen“, meinte Tado.


      „Nein“, sagte nun auch Regan. „Oben ist nur die Quelle, aus der ein Fluss entspringt.“


      „Lasst uns trotzdem hinaufgehen“, schlug Spiffi vor. Es war ein recht unnötiger Einwand, wenn man bedachte, dass ihnen ohnehin nur dieser eine Weg offenstand.


      Die Vier gingen die Treppe hinauf, die so alt und zerschunden war, dass man Mühe hatte, überhaupt eine Stufe zu erkennen - von denen sie auch nicht viele besaß, denn nach drei oder vier Metern standen sie schon wieder im Freien, allerdings umgeben von riesigen Felswänden. Und einer dunklen, fast quadratischen Öffnung darin.


      Diese sahen sie jedoch vorerst nicht. Ihr Blick richtete sich nämlich auf einen Krater vor ihnen, dessen Durchmesser gute zwanzig Meter betrug. Bis zur Hälfte war er mit Wasser bedeckt, das durch einen niedrigen Tunnel aus diesem Tal hinaus floss.


      „Das ist die Quelle des Lebens“, sagte Kaher plötzlich. „Sie heilt alle Wunden und vertreibt Müdigkeit und Hunger. Endlich gehört sie wieder meinem Volk. Leider verliert das Wasser seine magische Kraft, wenn es den Krater verlässt, deshalb kann man es nur in besonderen Gefäßen aufbewahren.“


      Tado war von dem Anblick der himmelblauen Pfütze (denn mehr war es eigentlich nicht) weniger beeindruckt als die beiden Goblins, denn er sah keine Möglichkeit, wie er zurück zu deren Stadt, und damit auch zurück zu seinem ursprünglichen Weg, kommen sollte. Der Tunnel, durch den der von der Quelle abzweigende Fluss die umliegenden Felswände untergrub und wahrscheinlich aus dem Gebirge floss, maß gerade einmal drei Fuß - zu niedrig.


      Fieberhaft sah sich Tado nach einem Ausgang um. Da entdeckte er die quadratische Öffnung in der Felswand zur Rechten. Hoffnung breitete sich in ihm aus, als er die anderen darauf aufmerksam machte.


      Die Vier sahen hinein. Vor ihnen lag ein dunkler, verlassen aussehender Gang.


      „Sieht doch ganz viel versprechend aus“, meinte Spiffi.


      Kaher holte aus der Höhle des Trolls eine Fackel und zündete sie an.


      Der Boden war uneben und rau. Das flackernde Licht der Fackel spendete kaum Helligkeit. In der Luft hing ein Modergeruch. Jede Bewegung schien ein Echo zu verursachen.


      „Hahahallo!“, rief plötzlich eine Stimme. Tado fuhr erschrocken zusammen und Spiffi stieß einen halblauten Schrei aus. Die Vier drehten sich mit einem Ruck um - und blickten auf eine merkwürdige, kleine Gestalt mit langen, schmalen Ohren, faustgroßen Augen und Armen, die beinahe so lang wie die Kreatur groß waren. Das Geschöpf hockte auf dem Boden und maß nicht mehr als einen Meter.


      „Wer seid ihr?“, fragte es. „Und was ist das für ein helles Ding?“ Das Geschöpf deutete auf die Fackel.


      „Fackel“, brachte Tado hervor. „Eine Fackel.“ Mehr konnte er nicht sagen, der Schreck saß noch zu tief.


      „Dann werft die Fackel weg, sie verdirbt die Augen!“, jammerte es.


      Tado machte ein verdutztes Gesicht. Ohne das wenige Licht der Fackel würde hier stockfinstere Nacht herrschen.


      „Wir können sie nicht wegwerfen“, meldete sich nun Kaher zu Wort. „Ansonsten können wir nichts sehen.“


      Die kleine Gestalt maß ihn mit einem Blick, als überlege er, ob er schon einmal solche Wesen gesehen hat. Nach einigen Sekunden des Schweigens sagte sie endlich: „Ich wusste doch, dass mit euch etwas nicht stimmt. Ihr habt komische Augen!“

    


    
      Tado runzelte die Stirn: „Wer bist du eigentlich?“


      Das Wesen sah ihn mit seinen großen Augen an, die Pupillen kaum noch sichtbar: „Ich heiße Allo, vom Volk der verrückten Kobolde.“


      Die Vier waren sichtlich verwirrt.

    


    
      „Wieso denn verrückt?“, fragte Regan, während er den Kobold mit einem merkwürdigen Blick musterte.


      „Wir haben uns den Namen selbst gegeben, ohne zu wissen, was er eigentlich bedeutet.“


      ‚Das sieht ihm ähnlich’, dachte Tado. Laut sagte er: „Ich würde gerne wissen, wo wir uns befinden.“


      Der Kobold machte ein erstauntes Gesicht, offenbar verwirrte ihn der Themenwechsel. Er brauchte nämlich eine Viertelminute, um zu antworten: „Natürlich im Reich der verrückten Kobolde.“


      Seine Worte klangen, als verstünde er überhaupt nicht, warum Tado diese Frage gestellt hatte.


      „Er meint, wo genau“, sagte Spiffi schnell.


      „Im Mauergebirge“, erwiderte Allo, immer noch verwirrt. Die Vier Gefährten verdrehten innerlich die Augen.


      „Was ist das hier?“, fragte Kaher in leicht genervtem Ton.


      „Du musst nicht gleich böse werden“, meinte der Kobold, der selbst den leisesten Unterton des Goblinkönigs richtig zu deuten schien. „Das hier ist ein unterirdischer Gang.“


      Auf des Augenrollen der Vier fügte er hastig (wobei er sich fast verhedderte) hinzu: „Es schließt sich ein Labyrinth an.“


      Tado blinzelte. Egal, in was für einer Situation er und die anderen sich befanden, sie wurde immer schlimmer.


      „Lass mich raten: Du kennst den Ausweg nicht“, meinte er seufzend.


      „Doch“, erwiderte der Angesprochene, woraufhin ein Funken Hoffnung in den Vieren aufglomm. „Wenn ihr ungefähr zehn Schritte weitergeht - und mich dabei nicht umlauft - kommt ihr zu einer Öffnung im Felsen. Aber ich würde mich vorsehen, dahinter haust ein Troll.“


      Die Vier mussten sich sehr zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


      „Von dort kamen wir“, sagte Spiffi, der sich nur schwer unter Kontrolle hatte.


      „Dann geht wieder zurück“, meinte Allo unbeeindruckt.


      „Das geht nicht“, erwiderte Kaher. „Der Troll ist zwar tot, hat aber den Höhleneingang einstürzen lassen.“


      „Der Troll ist tot?“, fragte der Kobold und ignorierte die Bemerkung über den zerstörten Eingang. Seine Miene hellte sich deutlich auf.


      „Ja, aber...“, Tado wurde von einigen Jubelschreien unterbrochen, die Allo rief, während er einige merkwürdige Bewegungen vollführte. Es dauerte einige Zeit, bis er sich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte.


      Natürlich dachte er auch jetzt nur an den Tod vom Troll: „Ihr müsst wissen, er hat uns gedroht, dass er uns auffrisst, wenn wir ihm nicht ständig etwas zu essen besorgen. Leider wurde er von den Würmern, die hier unten leben, nicht satt und wir mussten uns tief ins Labyrinth vorwagen, um ein paar der Kreaturen dort zu erlegen. Aber das hat nun endlich ein Ende.“


      Tado brachte ihn wieder auf den Boden der Tatschen zurück: „Ja, und die, denen ihr diesen überaus glücklichen und durch kaum etwas zu übertreffenden Vorfall zu verdanken habt, sitzen jetzt hier fest und würden gerne wieder herauskommen, daher bestand unser Anliegen darin, dass wir wissen wollten, ob du zufällig den Ausgang des Labyrinths kennst.“


      Allo war sichtlich verwirrt über diesen recht komplexen Satz, der ihm eben ihm Eiltempo heruntergebetet wurde, und musste ziemlich lange überlegen, bis er seine Gedanken zu einer Antwort geordnet hatte: „Natürlich kenne ich den Weg, aber vorher möchte ich euch zu mir nach Hause einladen.“


      Da die Vier keine andere Möglichkeit sahen, von ihrem momentanen Aufenthaltsort wegzukommen, kamen sie der Einladung nach. Erst jetzt bemerkten sie die vielen Türen auf beiden Seiten des Gangs, in denen vermutlich die Behausungen der Kobolde lagen.


      „Ich wohne gleich dort drüben“, sagte Allo und deutete auf eine Tür, auf dessen Oberfläche die Worte „Allo“ und „Eins“ eingemeißelt waren. „Falls ihr euch wundert, warum ihr hier keine anderen Kobolde seht“, fuhr er fort, „so kann ich euch sagen, dass es wegen des Trolls ist. Kaum einer traut sich mehr aus seinem Haus, höchstens, um etwas Essbares zu suchen.“


      Während sie auf die Tür zuschritten, ließ sich Tado etwas zurückfallen, sodass er neben Kaher ging.


      „Um noch mal auf den Troll zurückzukommen“, sagte er leise zu dem Goblinkönig. „Es ist schon eine Weile her, dass er die Quelle besetzt hält, nicht wahr? Der Weg, durch den wir in seine Höhle gelangten, war viel zu schmal, als dass sich ein Troll, der mehr als doppelt so breit wie zwei von uns zusammen ist, hindurchzwängen könnte.“


      „Ich sagte doch, dass ein schweres Beben vor einigen Tagen eine Verkleinerung des Pfades bewirkt hat“, erwiderte Kaher.


      „Sagtet ihr nicht, die Trolle hätten die Quelle heute Morgen eingenommen?“, fragte Tado ungehalten, da ihn der König anscheinend für sehr dumm hielt. „Insofern müsste das Beben heute Morgen stattgefunden haben, allerdings hätten wir es spüren müssen, wo wir doch in unmittelbarer Nähe nächtigten.“


      „Du hast Recht“, gestand Kaher. „Er besetzt sie schon seit einem halben Jahr, und es ist auch nicht unsere einzige Trinkwasserquelle. Aber du musst verstehen, dass Goblins, und ich schließe mich damit nicht aus, eine Art Gier nach besonderen Dingen haben. Und diese Quelle ist nun mal einmalig. Also warteten wir, bis ein paar Wanderer vorbei kamen und beschlossen, uns ihre Hilfe zu erzwingen.“


      Das hatte Tado vermutet. Er nahm es dem Goblin aber nicht besonders übel, schließlich war niemand verletzt worden.


      Inzwischen hatten sie die Tür erreicht. Allo drückte die Klinke hinunter. Das massive Holz schwang quietschend nach innen auf und offenbarte den Blick in einen sehr langen Raum (der in der Breite aber höchstens sechs Fuß maß), an dessen Ende sich eine weitere Tür befand. Natürlich herrschte auch dort fast vollkommene Finsternis, nur das wenige Licht der Fackel ließ Umrisse einer spärlichen Einrichtung erkennen. Etwa in der Mitte des in den Fels gehauenen Zimmers stand ein schmaler, sehr niedriger Tisch an der linken Wand, jedoch fehlte von Stühlen jede Spur. Ein paar Regale waren auf Bauchhöhe darüber angebracht, in denen sich Küchenutensilien und allerlei Gebrauchsgegenstände befanden. Über die gesamte Länge des Raumes bedeckten Matten den Boden.


      „Das ist mein Haus“, sagte Allo mit leicht hörbarem Stolz. „Es ist nichts Besonderes (was der Betonung seiner vorigen Worte gründlich widersprach), enthält aber alles, was man zum Leben so braucht. Ich kann schnell für uns den Tisch decken. Ihr habt doch Hunger, oder?“


      Als sie dies bejahten, lief er eilends zu den Regalen über dem Tisch, fuchtelte dann eine Zeitlang mit irgendetwas, das man nicht richtig erkennen konnte, herum, und verschwand dann einige Minuten hinter der Tür am Ende des Raumes.


      Um dann mit einem Berg von Essen zurückzukommen. Besonders lecker sahen die Sachen nicht aus, aber Tado, Spiffi und die beiden Goblins ließen sich nichts anmerken. Ersterer stellte mit leichter Verwunderung fest, dass Allo, als er wieder zu ihnen kam, eine schwarze Binde in der Hand trug. Auf eine entsprechende Frage antwortete er nur mit einem: „Du wirst es sehen.“, band sie sich schließlich um die Augen und betätigte einen Hebel, den Tado noch gar nicht gesehen hatte, woraufhin plötzlich eine lange Bahn aus Holz aufflammte, die an der steinernen Decke befestigt war, und den Raum taghell erleuchtete.


      „Weil ihr die Dunkelheit nicht ertragen könnt“, meinte Allo nur. Als er ihre erstaunten Blick registrierte, fügte er schnell hinzu: „Aber fragt mich nicht, wie das funktioniert. Das zu erklären, dafür würde ich zu lange brauchen.“


      Das glaubte Tado ihm aufs Wort. Als sie sich schließlich einfach auf den Boden setzten, da es ja keine Stühle gab (Tado musste sich ein Lachen verkneifen, da sein Gastgeber mit der schwarzen Augenbinde, durch die er aber trotzdem normal sehen zu können schien, einfach lächerlich aussah), und er misstrauisch und neugierig die Speisen betrachtete, fragte der Kobold etwas, das ihm schon lange auf der Zunge brannte: „Dann erzählt mal, wer ihr seid, wo ihr herkommt und was euch hierher verschlagen hat.“


      Während sie aßen, beantworteten die Vier ausgiebig alles, was er wissen wollte. Schließlich stellte Spiffi, nachdem sie mit den Schilderungen ihrer Herkunft geendet hatten, eine Frage, die er danach schwer bereute. Nämlich, was das für Leckereien waren, die sie da zu sich nahmen und die so vorzüglich schmeckten.


      Des Kobolds Antwort lautete ungefähr wie folgt: „Also das, was du da gerade in der Hand hältst, und das wie ein kleiner Apfel aussieht, ist ein Höhlenkäfer, natürlich selbst gefangen und in Honig gebacken, und das dort drüben“, sagte er und deutete auf eine der Schüsseln, in der etwa einen Fuß lange, gekrümmte, haarige Spieße lagen, „sind die Beine einiger dunkler Labyrinthspinnen. Selbstverständlich gut durchgekocht.“


      Tado blieb sein gerade zu sich genommener Höhlenkäfer, selbst gefangen und in Honig gebacken, nahezu im Hals stecken, und da sein Versuch, ihn wieder hoch zu würgen, kläglich scheiterte, schluckte er ihn angewidert hinunter. So lecker sie auch waren, allein das Wissen, dass es sich dabei um Käfer handelte, ließ ihm den Appetit vergehen. Auch die anderen verzichteten darauf, noch weitere der Köstlichkeiten zu probieren, was auch gar nicht mehr richtig möglich war, denn außer einigen Spinnenbeinen und glibberig aussehenden Schwämmen war nichts mehr übrig.


      „Hat gut geschmeckt“, sagte Kaher mit einem aufgesetzten Lächeln, wobei das ja noch nicht einmal gelogen war. Jedenfalls schien Allo zufrieden zu sein.


      „Wenn ihr wollt, könnt ihr hier übernachten“, meinte er schließlich. Es war später Nachmittag. Natürlich mussten seine Gäste dieser Aufforderung nachkommen, denn Allo wollte nicht mehr aufbrechen und sie zum Ausgang des Labyrinths führen und alleine konnten sie schließlich nicht weiter. Bei den Kobolden herumzufragen, ob noch jemand den Weg kenne, trauten sie sich nicht, einerseits, um Allo nicht zu kränken, andererseits, weil sie befürchteten, die Kobolde könnten sie als Feinde betrachten und angreifen.


      Als Regan Allo sagte, dass er Durst habe und die anderen sich ihm anschlossen, verschwand das kleine Geschöpf erneut hinter der Tür am Ende des Raumes, kam aber kurz darauf mit fünf bauchigen Flaschen zurück und verteilte vier davon.


      Tado öffnete seine vorsichtig und roch an der Flüssigkeit, um sofort das Gesicht zu verziehen.


      „Was ist denn das für eine Brühe?“, fragte er mit einer leichten Spur von Entsetzen in der Stimme.


      Allo schien etwas enttäuscht: „Das ist Zyoklopterus. Ja, es riecht etwas eigenartig, dafür schmeckt es umso besser.“


      „Und wonach soll diese Zyklopensoße schmecken?“, fragte Spiffi misstrauisch, während er die Flasche leicht bewegte, sodass die Flüssigkeit darin hin und her schwappte.


      „Nach allem, was du willst. Es ist ein Wunschgetränk. Du musst dir vorstellen, was du haben möchtest und du bekommst es.“


      Tado betrachtete das Gebräu neugierig. Dann hielt er die Luft an und trank einen kleinen Schluck. Zu seinem großen Erstaunen funktionierte es. Nun probierten auch die anderen. Spiffi war so begeistert, dass er schon nach dem Rezept fragte. Der Kobold hielt es jedoch geheim. Aber er gab jedem von ihnen drei Flaschen mit, die neben den Essvorräten geradeso in die Rucksäcke passten.


      Zyoklopterus hatte fast kein Gewicht (ein Liter wog ungefähr so viel wie eine Tomate) und die Flaschen waren auch aus sehr leichtem Material.


      Schließlich legten sich alle schlafen. Natürlich hintereinander und auf dem Boden, da der Raum ja nicht viel in der Breite maß. Die Matten boten zwar keine sehr bequeme Unterlage, aber immer noch besser, als im Freien zu übernachten.


      Es dauerte nicht lange und Tado versank in Träumen...


      ...oder besser gesagt, in Alpträumen.


      Er fand sich in einer öden und eisigen Gegend wieder, stand mitten in einem Feld aus Schnee. So weit er sehen konnte (dies war wahrlich nicht weit), entdeckte er keinen Unterschlupf. Der beißenden Kälte und dem Schneegewirr schutzlos ausgeliefert, ging er ein paar Schritte. Dann hörte er das Geheul von Wölfen. Er wollte weitergehen, doch er konnte nicht. Gelähmt stand er da, starrte dem näher kommenden Rudel der Tiere entgegen, riesige Biester waren es, mit fingerlangen Zähnen. Vor ihm stach plötzlich etwas Dünnes aus dem Schnee, welches sich als Bein entpuppte, dem sieben weitere und schließlich ein vier Fuß langer Körper folgten, aus dem ihm acht Augen mordlustig entgegenstarrten. Doch bevor die riesigen Wölfe oder die gigantische Spinne ihm etwas anhaben konnten, wurde er plötzlich in die Luft gerissen und meilenweit weggeschleudert. Als er wieder hochkam, stand er einer dunklen Gestalt gegenüber, die ihn um fast einen Meter überragte. Ein Troll? Nein. Sie trug einen schwarzen Umhang und starrte ihn hasserfüllt, mit einem eisigen Blick, unter dem wahrscheinlich selbst die Sonne eingefroren wäre, an. Ein Schwert aus Eis hielt sie in der Hand und holte zum entscheidenden Schlag aus, da...


      ...erwachte Tado urplötzlich aus seinem Traum.
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      Allo hatte ihn geweckt. Er brauchte einige Sekunden, um sich wieder in die Wirklichkeit einzufinden. Es musste früher Morgen sein.


      Die Fackeln an der Decke brannten noch immer. Überrascht stellte der eben Erwachte fest, dass der Kobold seine lächerliche Augenbinde nicht mehr trug. Er hatte sich vermutlich an das Licht gewöhnt.


      „Du musst jetzt aufstehen, wir haben einen langen Weg vor uns“, sagte er zu Tado, der sich mittlerweile umsah und feststellte, dass die anderen auch bereits wach waren.


      „An eure augenverderbende Fackel habe ich mich ja inzwischen gewöhnt. Jetzt eilt euch“, sagte der Kobold immer wieder. Die Vier taten ihr Bestes, aber Allo ging es zu langsam. Schließlich gab er ihnen eine himmelblaue Flüssigkeit aus einem Glasbehälter zu trinken. Die Müdigkeit verschwand sofort. Auf die überraschten Blicke seiner Gäste erwiderte er nur: „Das ist Wasser von der Quelle, die der Troll bewachte.“


      Der Goblinkönig betrachtete das Getränk ehrfürchtig. Tado bekam Allos Antwort nicht so recht mit und realisierte daher auch nicht, dass er gerade von einer der stärksten Magien gekostet hatte, die Gordonien beherbergte.


      Wenige Minuten später verließen sie Allos Haus. Der Gang führte sie einige hundert Meter weit in ein anscheinend deckenloses Labyrinth, als sich die erste Abzweigung vor ihnen auftat.


      „Nach rechts“, meinte Allo. Doch als die Vier seiner Aufforderung Folge leisten wollten, hielt er sie erschrocken zurück.


      „Halt! Was macht ihr denn da?“


      Sie sahen ihn verständnislos an.


      „Ich habe ‚nach rechts’ gesagt. Und ihr geht einfach nach links.“


      „Aber hier ist doch rechts“, sagte Tado verwirrt.


      Der Kobold überlegte einen Moment.


      „Na wie auch immer. Jedenfalls geht es da lang“, sagte er dann und deutete auf den linken Abzweig. So gingen sie einige Zeit, nach Tados Schätzung mussten es zwei Stunden sein, durch das Labyrinth, vorbei an einer Vielzahl von Gabelungen, bis sich ein Gefühl in ihnen ausbreitete, das sie nicht mehr los wurden.


      Das Gefühl, beobachtet zu werden.


      „Hier ist noch jemand“, sagte Regan leise. „Etwas. Irgendetwas beobachtet uns.“


      „Ja. Die Schatten. Sie sind wachsam“, flüsterte Allo. Er sah sich beunruhigt um.


      Die Vier hörten ein Geräusch und hielten an, um zu orten, aus welcher Richtung es kam.


      „Was macht ihr denn da?“, rief der Kobold vorwurfsvoll. „Ihr dürft nicht stehen bleiben! Sonst kommt ihr hier nicht mehr weg.“


      Tatsächlich schien es Tado, als durchbräche er eine leichte Barriere, während er zu Allo aufschloss, der nervös von einem Fuß auf den anderen trat. Auch die anderen folgten nur zögernd. Das unheimliche Gefühl verlor etwas an Intensität, als sie ihren Weg fortsetzten. Aber es verschwand nicht. Trotzdem stimmte diese Tatsache Tado etwas glücklicher. Auch die anderen waren nicht mehr ganz so angespannt. Allo jedoch schien dies zu beunruhigen: „Das ist nicht gut“, sagte er. „Sie sammeln sich. Offenbar passt es ihnen nicht, dass ihr ihnen entkommen seid.“


      Zwei weitere Stunden verstrichen. Erste Anzeichen von Erschöpfung machten sich in ihnen breit. Der Mut sank. Sie sahen schon seit einem Sechstel des Tages nichts als Felswände. Essen mussten sie, während sie gingen.


      Eine weitere Stunde neigte sich dem Ende. Schließlich fragte Tado, wie weit es noch sei, er bemühte sich, seiner Stimme dabei einen nicht ganz so jammernden Klang zu geben.


      Die Antwort ließ ihn vor Enttäuschung beinahe aufschreien: „Also gleich haben wir die Hälfte hinter uns.“


      Auch die anderen waren niedergeschlagen. Noch fünf Stunden in diesen Felsengängen!


      Nur die Tatsache, dass sie einen Führer hatten (welcher offenbar nicht die geringste Müdigkeit verspürte), der sich hier auskannte, ließ ihn nicht verzweifeln. Dennoch hielt es Tado kaum noch aus. Die Beine waren schwer wie Blei. Allerdings schien er nicht der einzige zu sein, dem es so ging, und er war auch nicht der erste, der zusammenbrach. Spiffi lehnte sich nach einer weiteren Stunde erschöpft an eine Wand. Zum großen Entsetzen Allos taten es ihm die anderen gleich. Den Kobold überkam leichte Panik. Ein dumpfes Gefühl von Schwere breitete sich in ihnen aus. Sie konnten sich nicht bewegen. Nur Allo hüpfte weiterhin hin und her.


      Und dann kamen sie.


      Im Licht der Fackel erschien an der Wand plötzlich ein Schatten, schwärzer als jedes Schwarz. Er formte sich einige Sekunden lang, ließ die bizarrsten Figuren entstehen und nahm schließlich Gestalt hunderter Libellen an. Der Kobold prallte entsetzt zurück und stieß gegen Regan. Dieser erwachte aus der Lähmung und war im Stande, sich zu bewegen. Sein Morgenstern (den er plötzlich wieder in der Hand hielt) wütete verheerend, während Allo die anderen aus ihrer Starre befreite. Tado griff nach der Fackel. Die Libellen hatten inzwischen herausgefunden, wie sie Regans Waffe ausweichen konnten, und versuchten nun, ihrerseits anzugreifen. Sie setzten sich auf seine Arme, wurden zu formlosen Schatten, die ihn bei jeder Bewegung behinderten.


      Tado zündete eines der herumfliegenden Wesen an. Dieses begann, wie wild durch die stickige Luft zu gleiten und steckte den Hauptteil seiner Artgenossen an, welche tot zu Boden fielen.


      Die wenigen Libellen an Regans Körper ließen von ihm ab und flatterten davon. Jedoch hatten sie dort, wo sie ihn berührten, blutende Wunden hinterlassen.


      „Seht ihr jetzt, warum ich euch davon abhalten wollte, stehen zu bleiben?“, fragte Allo vorwurfsvoll, aber auch mit einer nicht zu überhörenden Spur von Triumph in der Stimme.


      Sie setzten ihren Weg ohne weitere Pause fort, selbst der verwundete Regan (dessen Waffe übrigens wieder verschwunden war). Unterwegs begegneten sie einigen Labyrinthspinnen und einigen Höhlenkäfern, die Allo natürlich ordnungsgemäß einfing. Zwei weitere Stunden verstrichen.


      Tado verdrängte die Erschöpfung einfach, die sich wieder in ihm ausbreiten wollte und fragte Regan etwas, das er schon lange wissen wollte: „Welcher Zauber lässt dich deine Waffe eigentlich jederzeit materialisieren?“


      Der Goblin sah ihn einen Moment lang an. „Es ist interessant, dass es dir aufgefallen ist. Viele bemerken diese Art der Magie gar nicht. Es ist ein einzigartiger Zauber, der von dem Volk der Goblins entwickelt und perfektioniert wurde. Dabei handelt es sich um eine Art Bündnis, das man mit seiner Waffe eingeht. Die gesamte Zeremonie zu erläutern würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen, aber nachdem dieses Ritual durchgeführt wurde, ist man in der Lage, die Waffe an jedem beliebigen Ort erscheinen und auch wieder verschwinden zu lassen. Dieser Zauber ist jedoch nur auf einen einzigen Gegenstand anwendbar, auch wenn dieser zerstört werden sollte, ist das Ritual nicht erneut durchführbar. Es gibt nur wenige Goblins, die diese Fähigkeit besitzen, und außerhalb unseres Volkes beherrscht sie niemand.“


      Tado war erstaunt. So eine Fähigkeit hätte er auch gerne gehabt. Er beschloss, bei der nächsten Gelegenheit einmal zu fragen, ob nicht auch er dieses Ritual durchführen könne. Erst einmal galt es jedoch, aus diesem Labyrinth herauszukommen. Nach dem Zwischenfall mit den Libellen schritten sie nun schneller aus und kamen - Tados Gefühl nach - recht gut voran. Sie passierten unzählige Gabelungen und Kreuzungen, mal fiel der Gang sacht ab, dann stieg er wieder ein Stück an.


      Eine weitere Stunde verstrich. Schließlich begannen sich Mutlosigkeit und Hunger in den fünf Wanderern auszubreiten. Gegen Letzteres konnten sie etwas unternehmen, in dem sie im Gehen Teile ihres Proviants verspeisten.


      Irgendwann führte der Gang in spitzem Winkel nach rechts. Doch als sie um die Ecke bogen, blieb der Kobold, der selbstverständlich ihre Führung übernommen hatte, so abrupt stehen, dass Tado noch zwei Schritte weiterging, ehe er dies überhaupt bemerkte. Aus seinen Gedanken gerissen, blickte er sich nach dem Grund für das plötzliche Anhalten um. Der Gang sah aus wie immer: gemauert und absolut symmetrisch führte er schnurgerade weiter - und endete ungefähr zehn Schritte entfernt vor einer Wand. Sein Herz machte einen überraschten Sprung, der beinahe schon wehtat. Fassungslos blickte er das aus übereinander gestapelten Steinen bestehende Ende des Tunnels an. Sollte etwa der ganze Weg bis hierher umsonst gewesen sein?


      Er war der Verzweiflung nahe. Sekunden der Fassungslosigkeit verstrichen. Mit einem wütenden Aufschrei warf er sich gegen die Wand. Der Aufprall war nicht so hart, wie er befürchtet hatte. Sondern härter. Er glitt einfach durch die Wand hindurch und flog auf der anderen Seite ungebremst und völlig überrascht auf spiegelglatten Boden. Die Tatsache, dass er sich nicht mehr auf dem gewohnten Fels befand, ignorierte er im Moment einfach und sah zu der Wand, durch die er eben hindurchgerauscht war. Eine Hand tauchte wie aus dem Nichts auf, wurde zum Arm und schließlich trat Spiffi vollends durch die Mauer. Kaher und Regan folgten ihm. Nach kurzem Zögern erschien auch Allo.


      „Mir scheint, etwas trübt meine Sinne oder sind wir eben tatsächlich durch eine Mauer gegangen?“, fragte der Goblinkönig mehr zu sich selbst.


      „Ich denke schon“, antwortete der Kobold, „Allerdings konnte ich mich nicht erinnern, jemals zuvor an diese Stelle gekommen zu sein“


      Tados Schulter schmerzte vom Aufprall, als hätte er sich damit in glühende Kohlen gelegt. Trotzdem sah er sich um. Der Gang, indem sie sich jetzt befanden, besaß die gleichen gemauerten Wände wie der Rest des Labyrinths. Der Boden aber war mit faustgroßen, blankpolierten, bunten Steinen gepflastert, glatt und absolut ebenmäßig. Der Anblick versetzte Tado in Staunen. Auf eine Frage an Allo, was das für Steine seien, antwortete er nur mit: „Ich glaube, ihr nennt es Edelsteine.“ Kaher, der den Satz mitbekommen hatte, wurde nun hellhörig: „Wenn das wirklich alles Edelsteine sind, dann liegen hier unvorstellbare Werte einfach so herum!“ Fast ein bisschen wehmütig betrachtete er das glitzernde Pflaster.


      „Und was nützen euch diese Steine?“, fragte Allo schließlich. Kaher war so perplex über die Frage, dass er ihn nur verständnislos ansah. Der Kobold fuhr fort: „Ich meine, sie haben doch keinen praktischen Nutzen.“


      „Aber bei uns werden sie auch als Zahlungsmittel benutzt, und mit dieser Menge“, er machte eine weit ausholende Geste und schlug Spiffi dabei gegen die Nase, „hätten Generationen ausgesorgt.“


      Der Kobold teilte die Euphorie des Goblinkönigs offensichtlich nicht im Geringsten, denn er schüttelte nur den Kopf und ging weiter. Nach kurzem Zögern folgten ihm die anderen. Der Gang schien sich endlos weit dahinzuziehen. Ihre Schritte schlugen unheimliche Echos aus dem Pflaster, die weit in den Gang hineinhallten.


      Nach einer halben Stunde Fußmarsch kamen sie an einen aus gläsernen Steinen gemauerten Brunnen. Darin befand sich trotz des roten Scheins der Fackel hellblau schimmerndes Wasser. Tado schöpfte eine handvoll und trank. Die Schmerzen in der Schulter verschwanden urplötzlich und einige kleine Schrammen, die er sich bei seiner Stolpertour durch die Wand zugezogen hatte, schlossen sich vor seinen Augen.


      „Das muss Wasser von der Quelle des Lebens sein!“, rief Regan aufgeregt. Allo nickte nur: „Vor langer Zeit legten einige Kobolde, Vorfahren meines Volkes, diese Stätte hier tief im Innern des Labyrinths an. Ich hielt es immer für eine Legende.“


      Während Kaher immer noch fasziniert den Boden betrachtete, holte Spiffi seine mittlerweile leere Wasserflasche aus dem Rucksack und tauchte sie in das Wasser. Sie blieb leer.


      „Ich sagte euch doch, dass man das Wasser nur mit besonderen Gefäßen transportieren kann“, erwiderte Kaher daraufhin.


      „So etwas wie das hier vielleicht?“, fragte Regan, der einmal um den Brunnen herumgelaufen war und mit einer Vielzahl von Behältern aus einem Tado unbekannten Material in den Armen wiederkam. Nachdem der Goblin alles abgestellt hatte, nahm er sich eines der flaschenförmigen Objekte und tauchte es in das Wasser. Diesmal blieb es nicht leer, sondern füllte sich bis oben hin. Regan schloss den Behälter mit einer Art Korken. Tado und die anderen taten es ihm gleich. Mit diesem Wasser würde es eine Leichtigkeit sein, stundenlang unermüdlich durch endlose Gänge zu marschieren, ohne je pausieren zu müssen.


      Eine ganze Weile besahen sie sich noch den Brunnen und den Fußboden aus Edelsteinen, ehe sie sich von dem Anblick losrissen, um ihren Marsch durch den gemauerten Gang weiter fortzusetzen, der eine gute halbe Stunde geradeaus führte, ehe er einen sanften Bogen nach rechts beschrieb. An deren Ende wurde der Boden uneben, und Tado begann, etwas zu spüren: Das beängstigende Gefühl fremder Präsenz erfüllte ihn von Neuem, doch auf eine andere art als vorhin. Ein eisiger Blick schien ihn zu treffen, der sich wie ein kalter Schatten über den Sinnen ausbreitete und einen einzigen Gedanken immer stärker werden ließ: Gefahr. Doch bevor die Panik, die aus dem Gespürten und Gedachten hervorging, endgültig seine Sinne einhüllte und ihn einfach zum Weglaufen zwang, wurde Tado plötzlich aus seinen Überlegungen gerissen, als jemand seinen Namen rief. Es kostete ihn große Mühe, den Kopf zu drehen, um zu Spiffi zu blicken, dessen Worte ihn im allerletzten Moment davor bewahrt hatten, sich ziemlich schmerzhaft den Kopf an einer jäh aufragenden Wand zu stoßen.


      „Du wärst eben beinahe gegen die Mauer gelaufen“, meinte sein Retter verwundert. „Ist dir schlecht oder so?“


      Tado musste sich ein Grinsen verkneifen.


      „Nein, ich... hatte eben nur so ein komisches Gefühl“, sagte er schließlich ausweichend. Er zog es vor, Spiffi lieber nicht zu erzählen, was für ein Gefühl das war, vermutlich wäre dieser sofort in Panik verfallen. Stattdessen besah er sich die vor ihnen liegende Wand. Sie sah so aus wie der Rest des Labyrinths. Allerdings war in ihr eine mannshohe Öffnung eingelassen, die von schweren Holzbohlen versperrt wurde. Tado klopfte prüfend gegen die Tür, die prompt mit einem Ächzen und einem sonderbar hohlen Geräusch antwortete, welches verriet, dass das Holz ungefähr zehn Holzwurmfamilien als Wohnstätte dienen musste, während Kaher einen wahrlich gigantischen Schlüssel von einem Haken nahm, der seitlich des versperrten Durchganges angebracht war, steckte ihn ins Schloss und drehte das völlig verrostete Kleinod im wahrscheinlich noch mehr verrosteten Schloss. Nichts. Die Tür bewegte sich keinen Millimeter. Auch als der Goblinkönig wie verrückt am Griff zerrte, gab das rotbräunlich zerfressene Metall nur ein beleidigtes Quietschen von sich, ehe es einfach abbrach. Kaher blickte verdutzt auf das Etwas in seiner Hand, das einmal ein Türgriff gewesen war, während Allo und Spiffi ihn beinahe entsetzt ansahen.


      Währenddessen hatte Tado einige Schritte Anlauf genommen und blickte nun starr auf die Tür. Regan sah ihm misstrauisch zu. Schließlich rannte er auf den Ausgang zu und warf sich mit der Schulter gegen die Bretter. Zumindest wollte er das, doch kurz vor dem Aufprall begannen die Angeln plötzlich zu quietschen, während sich mit einem Ruck die Holzbohlen nach außen drehten und Tado wieder einmal unsanft und mit einem beunruhigend knirschenden Geräusch in den Schultern auf dem nackten Labyrinthboden aufschlug. Spiffi sah verwundert von der offenen Tür zu Tado und wieder zurück, während Regan mit einem spöttischen Lächeln an ihm vorbei trat. Als auch die anderen den Durchgang durchschritten hatten, schloss sich das Tor wie auf magische Weise (und mit einem in den Ohren schmerzenden Quietschen) wieder.


      Danach war es still. Sie befanden sich in einem Gang, der vermutlich seit Jahrhunderten nicht mehr betreten wurde. Auf dem Boden lag zentimeterdicker Staub und die Luft roch modrig und verbraucht. Die wenigen sichtbaren Mauerflecken, die nicht von Schmutz und Spinnenweben übersät waren, glichen dem hinter ihnen liegenden Labyrinth allerdings wieder wie ein Ei dem anderen. Schließlich brach Spiffi das langsam unangenehm werdende Schweigen mit einer sinnlosen Frage: „Wo sind wir?“


      Er hatte nicht wirklich eine Antwort erwartet, doch er bekam sie - wenn auch von jemandem, von dem er es am wenigsten erwartete. „Ihr seid in meiner Gefangenschaft!“, dröhnte eine unwirklich widerhallende Stimme aus einer nicht zu ortenden Richtung. Plötzlich griff eine kalte Hand von hinten nach Tados Schulter und er spürte die scharfe, metallene Klinge eines großen Messers an seinem Hals. Die Kreatur, die ihn festhielt, trat nur soweit aus dem Schatten heraus, dass ihr Gesicht unkenntlich blieb. „Eine falsche Bewegung und euer Freund büßt seinen Kopf ein!“, raunte das Etwas. „Ihr werdet euch jetzt alle schön...“


      Weiter kam er nicht. Tado hatte mit seiner freien Hand den Messergriff von seiner Kehle wegbefördert und dem Unbekannten gleichzeitig einen saftigen Stoß mit dem Ellbogen in die Magenkuhle gegeben, sich blitzschnell umgedreht und ihm mit seiner Faust unters Kinn geschlagen, sodass einige seiner Zähne abbrachen. Das Etwas sank unter einem halb enttäuschten, halb schmerzvollen Schrei zusammen, machte aber noch Anstalten, Tado mit dem riesigen Messer zu erstechen, sodass dieser sich gezwungen sah, ihm noch einen zweiten und dritten Fausthieb zu verpassen, unter dem wahrscheinlich sämtliche übrig gebliebenen Zähne zerschmettert wurden. Als es schließlich vollends zu Boden sank, und er einige Schritte zurückwich, sah er, dass es weder ein Mensch noch ein anderes ihm bekannten Wesen war.


      Spiffi, Allo und die beiden Goblins hatten ihm entgeistert zugesehen und fanden ihre Fassung erst wieder, als ihr Angreifer nach einigen Sekunden zu sich kam. Er spuckte auf den Boden, wobei das, was er dort auswarf, hörbar klimperte. Als er hochsah und Tado erblickte, stieß er einen erschrockenen Laut aus und huschte in der Dunkelheit des verstaubten Ganges vor ihnen davon. Sie bekamen es nie wieder zu Gesicht.


      „Was war denn das?“, fragte Kaher entsetzt und sprach damit genau das aus, was jeder von ihnen in diesem Moment dachte.


      „Vermutlich eine wahnsinnige, verlorene Seele in der ewigen Dunkelheit des Labyrinths.“, antwortete Allo nach einigen Sekunden des Zögerns. „Ein verirrter Wanderer, der seinen Verstand langsam zu verlieren beginnt“, fügte er hinzu, als er die entsetzten Blicke der anderen gewahrte. „Wir sollten jetzt weitergehen, ehe uns ein ähnliches Schicksal ereilt“, fuhr er dann mit veränderter Stimme fort.


      Die Fünf setzten sich erneut in Bewegung und folgten dem Gang eine weitere halbe Stunde. Die Spinnenweben und der Staub nahmen sogar noch mehr zu (was Tado schon auf der Hälfte der Strecke für unmöglich gehalten hatte), je tiefer sie in das Labyrinth eindrangen. Schließlich kamen sie an eine Stelle, an der das Staubgeflecht sich über die gesamte Breite des Tunnels erstreckte und sie sich mühsam einen Weg bahnen mussten, sodass Tado und die anderen bald von einer grauen Schicht Staub und klebrigen Fäden bedeckt waren. Doch nach ungefähr zweihundert Metern lichteten sich die Weben und die Fünf drangen nicht mehr knöcheltief in Staub und Schmutz. Auch die Wände wurden nun langsam wieder sichtbar. Einmal begegnete ihnen sogar ein Höhlenkäfer einer, wie Allo behauptete, besonders seltenen, und, wie Tado in Gedanken hinzufügte, auch besonders großen Art.


      Trotzdem ließ es sich der Kobold nicht nehmen, ihn einzufangen, um ihn zu rösten und in Honig zu backen. Der Gedanke löste einen leichten Brechreiz in Tado aus. Doch bevor sich der Ekel in ihm weiter manifestieren konnte, blieb Allo erneut stehen und deutete auf einige Stacheln an der Decke des Tunnels. „Wir haben es gleich geschafft“, sagte er schließlich. „Das sind Fledermäuse. Sie nisten nie weit vom Ausgang entfernt, auch wenn dies hier ihr Lebensraum ist und sie ihn niemals verlassen.“


      Hoffnung machte sich in Tado breit. Vielleicht würden sie es ja doch noch schaffen, aus diesem endlosen Labyrinth herauszukommen. Der Gang verengte sich vor ihnen, sodass sie nun alle hintereinander gehen mussten. Als sie an einer Abzweigung vorbeikamen, stellte Allo fest, dass dies der Weg sein musste, den er bisher normalerweise immer gegangen war und gab gleichzeitig zu, seit dem geheimnisvollen Gang mit dem Edelsteinpflaster nicht mehr zu wissen, wo sie sich eigentlich überhaupt befanden. Dies beunruhigte Tado nicht wenig, versetzte ihn jedoch ebenso wenig in Panik, da sie sich nun offenbar wieder auf dem richtigen Weg einher schritten.


      Regan nutzte die Gelegenheit, um Allo zu fragen, wohin der Ausgang führte. Der Kobold schien mal wieder etwas verwirrt, offensichtlich hatte er nicht mit einer solchen Frage gerechnet, denn er antwortete mit einigen Sekunden Verspätung und mit merklichem Zögern: „Das weiß man nicht. Am Ende ist eine Tür, doch niemand ist je durch diese gegangen und ich werde es auch nicht tun. Vielleicht kommt ihr direkt an die frische Luft, vielleicht gelangt ihr aber auch in einen viel schrecklicheren Teil des Labyrinths. Wie auch immer, von dort an seid ihr auf euch allein gestellt.“ Diese Antwort schien dem Goblin nicht so zu gefallen, doch bevor er etwas erwidern konnte, verbreiterte sich der Gang wieder und gab den Blick auf eine schwere Holztür frei.


      „Endlich!“, rief Tado erfreut und lief auf die Tür zu. Die anderen folgten ihm. Doch natürlich war der Ausgang verschlossen und natürlich fand sich nirgends ein Schlüssel.


      Alle blickten erwartungsvoll zu Tado. Dieser machte nur ein erschrockenes Gesicht.


      „Nein“, sagte er. „Ich bin schon durch zu viele Türen und Wände gefallen, als dass ich es noch mal tun würde.“


      Doch es half nichts. Er musste versuchen, die Tür aufzubrechen, da sie für einen gemeinsamen Versuch zu schmal war, Spiffi sich denkbar ungeschickt darin anstellte und die Goblins sowie Allo eine zu geringe Größe besaßen. Also nahm Tado Anlauf und sprang mit der Schulter zuerst gegen die Tür. Er stellte sich von vornherein auf einen unsanften Aufprall auf Stein vor. Doch diesmal stieß er dafür umso wuchtiger gegen die Holzbohlen, die hörbar ächzten, während die Angeln durchbrachen und Tado mit samt der Tür in den dahinterliegenden Raum kippte und sich schmerzhaft den Kopf stieß. Er blieb nur eine Weile benommen liegen, bevor er schließlich aufstand und sich herumdrehte, um die spöttischen Blicke und Bemerkungen seiner Weggefährten entgegenzunehmen.


      Immerhin war die Tür offen. Allo verabschiedete sich jetzt von den anderen und verschwand im Schatten des Labyrinths, während die beiden Goblins und Spiffi durch den eben erschaffenen Durchgang traten. Sie befanden sich am Fuße einer Treppe, die in steilem Winkel in die Höhe führte. Nach endlosen Stufen schließlich standen sie vor einer Felswand, in der die schwachen Umrisse einer Geheimtür zu sehen waren.

    


  


  
    
      Das Tal des Frostes

    


    
      


      Als sie sich schließlich alle gemeinsam dagegenstemmten, öffnete sie sich einen Spaltbreit. Helles Licht drang herein, aber es war kein Tageslicht. Nach einigen Anstrengungen gelang es ihnen endlich, die Tür vollends aufzuschieben. Der Anblick des Dahinterliegenden ließ Tado erstarren. Sie befanden sich keineswegs auf dem Mond, wie er insgeheim befürchtet hatte, auch wenn er nicht wusste, wie es auf dem Mond aussah, aber das hier war er ganz sicher nicht. Denn er kannte diesen Ort. Er war schon einmal hier gewesen, vor anderthalb Tagen: Sie befanden sich mitten im Thronsaal des Palastes von Kaher. Um genau zu sein, standen sie hinter dem neu gebauten Thron in einer Geheimtür in der Wand.


      „Aber das... das ist unmöglich!“, meinte der Goblinkönig ungläubig. Wir sind zig Meilen gelaufen, wir müssten das halbe Mauergebirge durchquert haben, aber doch nicht bloß diese geringe Entfernung bis zur Goblinstadt!“


      „Anscheinend sind wir im Kreis gelaufen“, vermutete Tado. „Hattet ihr denn nicht auch das Gefühl, dass ihr an manchen Stellen mehrmals vorbeikamt?“ Kaher war der leicht spöttische Unterton in diesen Worten nicht entgangen, daher verzichtete er auf eine entsprechende Antwort und machte eine Handbewegung, als wolle er das Thema damit wegwischen.


      „Wie auch immer, es ist schon später Nachmittag und ein Weitergehen würde sich nicht lohnen“, sagte er an Tado und Spiffi gewandt. „Wollt ihr nicht noch eine Nacht bleiben?“


      „Nur, wenn wir nicht wieder irgendetwas für euch erledigen müssen, und zu unmenschlichen Zeiten geweckt werden“, entgegnete Letzterer.


      Der Goblinkönig lächelte. „Oh, ganz sicher nicht. Diese ganze Tortur der letzten zwei Tage reicht mir wahrscheinlich für etliche Jahre.“


      Mit diesen Worten wandte er sich nach rechts und steuerte eine seiner Wachen an, während Regan, Tado und Spiffi den Palast verließen und Letztere wieder auf ihr Zimmer zurückkehrten.


      Der Rest des Tages verlief hauptsächlich ohne nennenswerte Ereignisse. Spiffi verbrachte fast zwei Stunden damit, sich an irgendwelchen goblineigenen Köstlichkeiten satt zu essen, und vor allem füllte er natürlich seinen Vorrat an Pfeilen und Käsebroten wieder auf. Tado versuchte, sich von all den Geschehnissen zu erholen und ahnte noch nicht, dass er sich einst in jenes Labyrinth zurückwünschen würde, denn es war nicht viel mehr als ein leichter Vorgeschmack auf seine bevorstehende Reise.


      Dann brach die Nacht herein. Es geschah ziemlich schnell und Tado verspürte auch prompt eine wohlige Müdigkeit, die ihn wie eine Woge aus warmem Wasser einhüllte...


      Er kannte dieses Land, er war schon einmal hier gewesen, nur wusste er nicht mehr, wann. Er erinnerte sich nur noch an Wölfe und eine langbeinige Spinne und... Schnee. Es hatte damals geschneit. so wie jetzt. Hier schien es immer zu schneien. Obwohl es das nicht dürfte. Er wurde durch ein leichtes Beben aus seinen Gedanken gerissen. Das Vibrieren nahm zu und gleichzeitig nährte sich ein Geräusch, das wie das Galoppieren vieler Pferdehufe klang. Der Schnee vor ihm wuchs plötzlich empor, wurde höher als ein Haus, bis Tado das Geschöpf, welches da vor ihm aus dem eisigen Ödland hervorkam, identifizieren konnte: Es war eine Raupe. Die gewaltigste Raupe, die er je gesehen hatte. Sie öffnete ihr Maul und schoss auf ihn zu...


      


      * * *


      


      Tado konnte nach diesem Alptraum nicht mehr einschlafen; bis Sonnenaufgang - und somit ihrer Aufbruchszeit - war es nur noch eine halbe Stunde. Also beschloss er, sich schon einmal fertig zu machen. Seine Kleidung, wie er überrascht registrierte, schien über Nacht von all den Spinnenweben und der zentimeterdicken Schicht Staub befreit worden zu sein.


      Schließlich erleuchteten die ersten Sonnenstrahlen die Goblinstadt. Tado und Spiffi betraten wieder einmal den Thronsaal Kahers, wo der König und Regan bereits auf sie warteten.


      „Ihr kommt recht spät“, begann Ersterer.


      „Ja“, entgegnete Tado kurz. „Wir kamen auch nur, um Abschied zu nehmen.“


      „Nun denn, Regan hat sich entschlossen, sich eurer kleinen Gruppe anzuschließen, sozusagen als eine Art Wiedergutmachung der letzten Tage. Der Weg, der vor euch liegt, ist lang und gefährlich, und wenn ihr das Mauergebirge durchqueren wollt, werdet ihr einen Führer brauchen.“


      Tado war ein bisschen überrascht. Aber da er den Worten des Goblinkönigs durchaus einen Sinn abgewinnen konnte, nahm er das Angebot dankend an.


      Nach einigen kurzen Abschiedsworten verließen die Drei die Stadt und schlugen den Weg nach Norden ein. Sie kamen wieder zum Plateau, über das sie auch zum Troll gelangten, wo Tado ein wenig verdutzt feststellte, dass einige Goblins bereits mit dem Beseitigen des eingestürzten Einganges beschäftigt waren.


      Der Weg führte weiter geradeaus, schlängelte sich dann durch senkrechte Felswände hindurch und wurde schließlich zu einem steil bergab führenden Pfad, vor dem die Gefährten stehenblieben. Ganz weit unten konnten sie ein gigantisches Tal ausmachen, dessen Ende nicht einmal zu erahnen war.


      „Vor uns liegt das Tal des Frostes“, begann Regan. „Dort müssen wir durch. Das Land wird vom Lord des Frostes beherrscht, der das einstmalige Grün zu einem Ödland aus Eis und Schnee gemacht hat. Seitdem streifen gefährliche Kreaturen durch das Tal. Sollten wir getrennt werden, wandert auf keinen Fall zu lange allein dort herum. Am sichersten ist man in der Gruppe.“


      Mit diesen Worten ging er einige Schritte voraus und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Auch wenn sich seine Warnung, wie Tado fand, eher wie der Vortrag eines Reiseleiters anhörte, war sie dennoch wichtig.


      Plötzlich blieb der Goblin stehen. Ihm schien noch etwas eingefallen zu sein. „Übrigens, der Lord des Frostes hat viele Späher in diesen Landen und seine Kreaturen sind überall. Wir werden ums Kämpfen nicht herum kommen.“


      Das hatte Tado insgeheim befürchtet. Worauf ließ er sich da nur ein? Er war kein guter Kämpfer, er besaß ja noch nicht einmal eine Waffe! Dies veranlasste ihn dazu, sich einen kleinen Vorrat an Steinen zuzulegen, um wenigstens nicht völlig wehrlos zu sein. Dann beeilte er sich erst einmal, wieder zu seinen Begleitern aufzuschließen, die bereits ein gutes Stück vorausgegangen waren.


      Der Weg ins Tal entpuppte sich als weitaus länger, als es von oben den Anschein gehabt hatte. Nachdem sie dessen Ende erreichten, stand die Sonne bereits im Zenit. Vor ihnen lag eine unberührte, weite Schneelandschaft, die durch die Sonnenstrahlen fortwährend glitzerte. Tado konnte sich nicht vorstellen, dass diese atemberaubende Landschaft tatsächlich vom Lord stammen sollte.


      Die Drei betraten die weiße Pracht. Der Schnee war kalt, doch zum Glück sanken sie nicht sehr tief ein.


      „Ich würde vorschlagen, wir gehen nach Osten. Früher stand dort einmal eine Stadt, die verlassen wurde, nachdem der Lord kam. Es heißt aber auch, dass die ehemaligen Bewohner noch irgendwo dort in der Nähe in einem Versteck leben sollen. Vielleicht können sie uns für die erste Nacht eine Unterkunft gewähren. Jedoch sind sie schwach, und der Lord möchte sich ihrer entledigen, weshalb Patrouillen seiner Untergebenen dieses Gebiet durchstreifen.“


      Nach diesen nicht gerade aufmunternden Worten wandte sich der Goblin nach rechts und marschierte los. Tado musste sich beeilen, um nicht erneut zurückzufallen. Spiffi ging vorsichtshalber bereits mit auf die Sehne gelegtem Pfeil. Eine halbe Stunde lang stapften sie so durch den Schnee, und gerade, als sie ihre Mittagspause einlegen wollten, gewahrte Tado eine Bewegung unter der weißen Decke. „Was ist das?“, fragte er an Spiffi gewandt.


      Dieser zuckte nur mit den Schultern und gab die Frage dann an Regan weiter, ohne die Stelle auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Der Goblin betrachtete die Bewegung einen Moment genauer. Dann machte er plötzlich einige Schritte rückwärts und bedeutete den beiden, es ihm gleich zu tun. Sie taten es keinen Moment zu früh. Der Schnee stob in alle Richtungen davon. Etwas sehr langes, sehr dünnes, mit vielen Gelenken, erschien. Gleich darauf ein zweites und drittes. Schließlich waren es acht Beine, jedes etwa einen Meter fünfzig lang, und der schlanke, neun Handbreit messende Körper vollendete das Bild der gigantischen Spinne schließlich. Die Füße besaßen die Form (und wahrscheinlich auch die Schärfe) einer Sichel, womit dieses Tier vermutlich tödliche Tritte verteilen konnte. Die Beißzangen an den Kiefern klappten auf und zu. Spiffi stieß bei diesem Anblick einen entsetzten Schrei aus und ließ seinen Pfeil fliegen. Das Geschoss bohrte sich tief in den Kopf des Ungetüms.


      Tado kannte dieses Geschöpf. Er hatte es im Traum gesehen. Unwillkürlich hielt er nach einem Rudel Wölfe Ausschau. Nichts. Diese Erkenntnis ließ ihn erleichtert aufatmen. Doch die Gefahr war keineswegs vorüber. Die Spinne lebte noch und stand zusammengekauert da. Der Anblick löste in Tado einen gewissen Ekel aus. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Regan gerade mit seinem Morgenstern zum alles entscheidenden Schlag ausholte. Doch sein Gegner sprang blitzschnell zur Seite, wodurch die Waffe ungebremst weiterrauschte, sodass sich der Goblin einmal um die eigene Achse drehen musste, damit die tödliche Stahlkugel erneut auf die Spinne krachte. Leider stand Tado mitten im Radius des Morgensterns. Diesmal rettete ihm das Ungetüm ungewollt das Leben: Als es nämlich mit einem seiner sichelförmigen Füße nach ihm schlug, duckte sich der Angegriffene, wodurch die Waffe des Goblins einen Fingerbreit über seinem Kopf hinwegrauschte und gegen den Körper des Tieres prallte. Sie musste ihn zerschmettert haben, allerdings besaß das Geschöpf ein sehr geringes Körpergewicht, wodurch der Morgenstern nur minimal abgebremst wurde und Regan sich erneut zu drehen begann. Diesmal retteten Tado die Kräfte des Goblins, der seine Waffe einfach verschwinden ließ.


      „Was ist das?!“, fragte Spiffi mit weit aufgerissenen Augen. Er starrte entsetzt auf den Spinnenkadaver, der einige Meter entfernt vor einem aus der weißen Decke ragenden Fels liegengeblieben war. Der Schnee um ihn herum hatte sich grünlich gefärbt.


      „Ich weiß es nicht“, antwortete Regan nur. „Aber wir sollten auf jeden Fall von hier verschwinden und unseren nächsten Rastplatz bei gegebener Deckung aufschlagen. Kommt!“ Sein letztes Wort hatte er bereits im Laufen gesagt, sodass sich Tado und auch Spiffi beeilen mussten, ihre Sachen zusammenzupacken und ihm zu folgen. Nach einigen hundert Metern, die sie im Eiltempo hinter sich brachten, mäßigten sie ihren Schritt, als es plötzlich zu schneien anfing. Zuerst fanden nur ein paar Flocken den Weg auf die Erde, doch mit fortschreitender Zeit wuchs ihre Zahl um ein Vielfaches. Nicht mehr lange, und Tado würde nicht einmal mehr die berühmte Hand vor Augen erkennen können. Doch dieser Wetterumschwung und die damit verbundene Kälte blieben nicht ihr einziges Problem. Schon seit einer ganzen Weile vernahm Tado in unregelmäßigen Abständen das unverkennbare Geheul von Wölfen. Er wusste einfach, dass es die Exemplare aus einem seiner Alpträume waren, und er hatte wenig Bedürfnis, sie auch im richtigen Leben kennenzulernen. Als er sich umblickte, erschienen schon die ersten Umrisse der Tiere hinter ihnen im Schneegestöber. Tado konnte sich ihre riesigen Fangzähne wahrlich lebhaft vorstellen, und so verfiel er wieder in einen Laufschritt. Die Lage schien trotzdem aussichtslos. Der Vorsprung schrumpfte beständig, ihren Verfolgern schien der Schnee nicht annährend soviel auszumachen wie ihnen.


      Und wäre Spiffi nicht zufällig hineingestolpert, hätten die Drei vermutlich ihre einzige Rettung übersehen. Vor ihnen lag eine Höhle, deren Eingang absolut nicht zu erkennen war, wenn man nicht genau wusste, wonach man suchte. Tado folgte seinem tollpatschigen Begleiter, der sie diesmal ausnahmsweise gerettet hatte.


      Der Goblin betrat als Letzter den großen, überraschend warmen Raum. Die Wölfe schienen den Fluchtort ihrer Beute merkwürdigerweise nicht zu sehen, sondern liefen daran vorbei.


      „Glück gehabt“, sagte Regan, als das letzte Exemplar des hundert Tier starken Rudels in der Ferne verschwunden war. „Ich habe solche Wölfe noch nie gesehen.“


      „Das sind Schatteneiswölfe, Diener des Lords.“


      Tado fuhr überrascht herum. Vor ihnen stand eine Gruppe von ungefähr zwanzig Mann, allesamt in schwere Fellmäntel gekleidet. Einer war hervorgetreten und hatte die Drei angesprochen.


      „Wer seid ihr?“, entfuhr es Regan, der seine Fassung als erster wiedergewann.

      „Nun, ich dachte, dass Fremde ihren Namen vielleicht immer zuerst nennen sollten, aber in Anbetracht der Umstände werde ich mich wohl zunächst vorstellen müssen.“ Er räusperte sich. „Mein Name ist Etos, ich bin der ehemalige König der Aonarier. Dies hier ist unser Versteck, seit der Lord die Stadtfestung gestürmt hat.“


      Damit wäre die Frage, ob sie zum Lord gehören, wohl auch geklärt, dachte Tado bei sich. Auf Etos’ Frage hin nannten die Gefährten nun auch ihren Namen.


      „Wie mir scheint, seid ihr keine Verbündeten des Lords. Nun denn, da wir alle Flüchtlinge, die uns finden, aufnehmen, heiße ich natürlich auch euch willkommen. Ihr könnt hierbleiben, solange ihr wollt.“


      „Das ist wirklich großzügig“, begann Regan, „aber ich denke, dass-“


      „Selbstverständlich werden wir eurer Einladung nachkommen, da die Zeit bereits recht fortgeschritten ist, und somit eine heutige Weiterreise nicht in Frage kommt“, unterbrach ihn Tado.


      „Weiterreise?“, fragte der König zweifelnd. „Ihr wollt doch nicht etwa da raus?“ Er deutete auf die eisige Einöde hinter dem Höhleneingang, auf die noch immer Tonnen des kalten, weißen Schnees fielen. „Es wäre euer sicherer Tod. Schatteneiswölfe und Schneespinnen und noch gemeinere Geschöpfe treiben dort ihr Unwesen!“

      „Wir müssen“, brachte sich nun auch Spiffi in das Gespräch ein. „Wir müssen es tun, da das Ziel unserer Reise noch in weiter Ferne liegt.“


      „Euer Ziel?“, wiederholte Etos.


      „Die Trollhöhle.“ Diese beiden von Tado gesprochenen Worte lösten ein Raunen in der Mannschaft hinter dem König der Aonarier aus.


      „Und was“, fragte dieser gefasst, „treibt drei Wanderer dazu, diesen Wahnsinn durchzuführen, außer dem Willen, zu sterben?“


      Tado seufzte innerlich. Warum schafften es nur alle, ihn so zu entmutigen? Einen Moment spielte er sogar mit dem Gedanken, Etos die ganze Geschichte zu erzählen, besann sich dann jedoch eines Besseren und sagte stattdessen: „Genau das ist der Grund.“


      Regan und Spiffi sahen ihn nur mit deutlicher Verwunderung an, doch der König schien diese Antwort zu akzeptieren, wahrscheinlich hatte er auch keine wirkliche Begründung erwartet; er machte nur eine Handbewegung, als wolle er das Thema beiseite schieben und fuhr dann schließlich fort: „Also schön. Ihr wollt das Tal durchqueren. Das dürfte ein kleines Problem darstellen. Alle Ausgänge dieses Tals sind mit einem magischen Zauber belegt. Und ihr dürft raten, wie man diesen brechen kann.“ Er sah die Drei erwartungsvoll an, nahm dann aber, ohne ihnen die Möglichkeit einer Erwiderung zu eröffnen, die Antwort vorweg: „Gar nicht, richtig.“ Er nickte, wie um seine eigenen Worte zu bestätigen. „Denn dazu müsstet ihr den Lord des Frostes töten.“


      „Anscheinend bleibt uns keine andere Wahl“, sagte Tado geradeheraus, ohne sich der Folgen seiner Worte bewusst zu sein. Im Nachhinein vermochte er nicht mehr zu sagen, ob es gedankliche Abwesenheit oder einfacher Übermut war, der ihn zu dieser Aussage trieb.


      „Mir scheint, etwas vernebelt eure Sinne. Ein solches Vorhaben ist zum Scheitern verdammt, noch ehe der Gedanke daran überhaupt gefasst, geschweige denn ausgesprochen wurde.“


      Tado war kurz davor, aufzugeben und einfach umzukehren, seinen Auftrag abzubrechen und Haktir den Sieg zuzugestehen. Allerdings realisierte er in diesem Moment, dass, wie Etos sagte, ein Umkehren nun nicht mehr möglich sei. Sie mussten also wohl oder übel gegen den Lord des Frostes antreten. Vielleicht hatte der König ja Recht, und irgendein fauler Zauber trübte tatsächlich seine Sinne, wie sonst war es zu erklären, dass er nach alldem noch immer an der Erfüllung seines Auftrages festhielt. Er verscheuchte den Gedanken hastig.


      „Wie dem auch sei“, fuhr der König fort. „Ihr seht aus, als hättet ihr seit längerer Zeit nichts zu essen bekommen und wir haben noch frisches Wolfsfleisch übrig.“ Tado und sowohl Spiffi als auch Regan folgten ihm.


      Zwar hatten sie ausreichend Proviant für über eine Woche, aber der Gedanke an Fleisch war einfach zu verlockend. Selbst die Tatsache, dass es womöglich von den blau-schwarzen Ungeheuern, die sie verfolgten, stammte, schrecke sie wenig.


      Etos führte die Drei in eine weitaus größere Höhle, die auf geheimnisvolle Weise genauso warm wie die vorige war und in der sich hunderte Menschen tummelten. Auf dem festgetretenen Schneeboden befanden sich unzählige Decken und Matten, anscheinend stellte dies hier wohl die Behausung der Aonarier dar. Ein wenig überrascht stellte Tado fest, dass die ganzen Menschen kaum Notiz von ihnen nahmen. Offenbar waren Neuankömmlinge nichts Ungewöhnliches. Der König wandte sich nun einer kleinen Feuerstelle zu, über der Spieße mit Fleisch gebraten wurden. Um das Feuer herum lagen einige Baumstämme, die offenbar als Sitze dienten. Etos nahm auch prompt auf ihnen Platz und bedeutete Tado und den anderen, es ihm gleich zu tun. Sofort wurden ihnen einige Teller mit dem Wildbret gebracht. Es schmeckte ungewöhnlich, aber nicht unbedingt schlecht. Während sie aßen, begann der König wieder, zu erzählen: „Ich finde ja, beim Essen redet es sich besser. Wie ihr sicher wisst, war unser Tal einst nicht so kalt, sondern grün und friedlich und warm. Wirklich Winter wurde es nur einmal in fünf Jahren. Jetzt jedoch, da der Lord des Frostes mit seinen direkt der Hölle zu entstammen scheinenden Kreaturen das gesamte Land hat einfrieren lassen, ist aus dem einst so schönen Tal eine eisige und verlassene Einöde geworden, in der es kaum noch Leben, dafür aber umso mehr Schmerz und Leid gibt.“


      Etos sprach recht schnell und Tado wunderte sich nicht zum ersten Mal, dass er sich in seinen eigenen Worten nicht verhaspelte. Nun machte dieser jedoch eine Pause, wahrscheinlich, um einen Plan für einen besonders langen Satz zu entwerfen. Bevor er dies aber tun konnte, warf Regan eine Frage in den Raum: „Woher stammen eigentlich die Wölfe und Spinnen? Lebten sie schon vor Ankunft des Lords in diesem Land?“


      Der König sah ihn einen Moment lang an, als hätte der Goblin etwas furchtbar Dummes gesagt, bis er sich darauf besann, dass dieser und seine anderen Gäste ja nicht aus dem Tal stammten. Also rang er sich letztendlich doch zu einer Antwort durch: „Nein. Oder doch. Selbstverständlich gab und gibt es hier Wölfe, Waldwölfe. Ebenso lebten im Tal auch Erdspinnen. Der Lord züchtete aus diesen jedoch seine Bestien und ließ sie mittels dunkler Magie wachsen, sodass sie viel stärker und größer als ihre ursprüngliche Art wurden.“


      Etos machte eine kleine Pause, um seine Worte wirken zu lassen, ehe er mit leicht veränderter Stimme fortfuhr: „Nun denn. Als ihr davon erzähltet, dass ihr den Lord bekämpfen wollt, ist mir sofort ein Orakel, welches ich letztens gelesen habe, ins Gedächtnis gesprungen. Darin heißt es nämlich“, er kramte einen Zettel unter seinem Fellmantel hervor, „dass drei Wanderer“, er sah Tado, Spiffi und Regan an, „die im Besitz der Drachenklinge“, sein Blick glitt über das Gepäck der Drei, offenbar suchte er besagte Waffe, „und in Begleitung eines mausähnlichen Wesens sind“, erneut musterte er seine Gäste, „über das Schicksal des Landes entscheiden werden.“ Nun sah der König endgültig von seinem Zettel auf, den er gleich wieder unter seinem Mantel verstaute. „Natürlich ist dies nur eine von mir angefertigte Abschrift eines kurzen Fragments, das Orakel selbst ist eine umfassende Schrift, die irgendwo in den Städten im Osten, jenseits des Mauergebirges, verloren ging. Zuerst hielt ich es für Unsinn, Hirngespinste eines Propheten, der sich die Aufmerksamkeit seines Volkes sichern wollte. Aber jetzt, da ich sehe, dass es sich bei den Wanderern um zwei Menschen und einen Goblin handelt, was auch genauso in diesem Orakel stand, bin ich doch stutzig geworden.“


      Tado starrte Etos fassungslos an. Was er da sagte, konnte einfach nicht wahr sein. Er war nie und nimmer ein Auserwählter irgendeines Orakels, und konnte schon gar nicht über das Schicksal dieses Tals entscheiden. Es musste irgendein dummer Scherz sein, immerhin fehlten ja auch die Drachenklinge und die Maus. Diese Dinge redete sich Tado in Gedanken ein, doch insgeheim breitete sich in ihm eine Ahnung aus, ein beunruhigendes Wissen, dass sein Auftrag in einem weit größeren Maße ausufern würde, als er es sich ausgemalt hatte. Dieses Gefühl beunruhigte ihn. Er war niemand, der sich gern in unüberblickbare Gefahren begab. Was, wenn er mit diesem Auftrag seinen Tod besiegelt hatte?


      Bevor sich Tado weiter darüber den Kopf zerbrechen konnte, begann Etos schon wieder zu erzählen, nachdem er von seinen Gegenübern nur ungläubig angestarrt wurde und auf die erwartete Antwort vermutlich noch einige Stunden hätte warten können.


      „Jedenfalls, da ihr, wenn auch aus anderen Gründen als wir, gegen den Lord des Frostes kämpfen wollt, bin ich gewillt, euch meine Unterstützung anzubieten. Seit langer Zeit schon werden wir unterdrückt und es kann nicht mehr ewig dauern, bis unser Versteck entdeckt wird. Viele Jahre spielten wir mit dem Gedanken, den Lord zu stürzen, doch niemand wagte bisher, einen der gefassten Pläne in die Tat umzusetzen. Doch vielleicht ist dies unsere letzte und einzige Chance, den Tyrannen zu bezwingen.“


      „Möglich“, erwiderte Tado, sich langsam beruhigend, „aber die hier versammelten Menschen reichen dafür nicht aus. Wie viele seid ihr? Hundert? Zweihundert?“


      „Dreihundertdreiundachtzig“, erklärte Etos stolz. „Allerdings sind dort auch Frauen und Kinder dabei. An kampffähigen Männern haben wir eine nur knapp dreistellige Zahl. Deswegen müssen wir auch die anderen Völker des Tals um ihre Mithilfe bitten.“


      „Andere Völker?“, fragte Spiffi.


      „Aber ja! Die Aonarier bildeten zwar die größte, nicht aber die gesamte Bevölkerung des Landes hier. Dennoch die schwächste. Deswegen hat der Lord uns auch angegriffen. Damals sind viele ums Leben gekommen. Mittlerweile existieren nur noch die vier Großmächte als freie Völker, die sich der Lord nicht traut, anzugreifen. Doch auch dies wird nicht mehr allzu lange der Fall sein. Wir müssen sie vereinen“, sagte der König. „Wenn alle Armeen dieses Tals gemeinsam den Lord angreifen, gelingt es uns vielleicht, ihn zu bezwingen.


      „Und... wer sind diese Großmächte?“, fragte Regan interessiert.


      „Zuerst wären da die im Norden lebenden Bärenmenschen. Ihre Muskelkraft ist unangefochten, doch sie sind mittlerweile schon fast zur allgemeinen Bedrohung geworden, da der Lord ihren König durch eine List gefangen nahm und sie nun alles und jedem misstrauisch begegnen.“


      Etos’ Erzählung wurde von einer Zwischenfrage seitens Spiffi unterbrochen: „Warum hat er ihn nicht getötet?“


      Der König der Aonarier lachte leise. „Den kann man nicht töten. Jedenfalls nicht so leicht. Er zerquetscht Körper und Fels gleichermaßen so mühelos wie ein rohes Ei. Der Lord ist froh, ihn überhaupt in die Finger bekommen zu haben, was allein schon einem Wunder gleicht. Einem schrecklichen Wunder...


      Aber nun wieder zurück zu den Großmächten: Als nächstes sind da die Eiskreischer am Todesfluss. Über ihre Stärke ist nichts bekannt, da sie niemals jemanden angriffen und auch niemals angegriffen wurden. Der Lord fürchtet sie, da sie das Eis, mit dem er ihr heimisches Gewässer zufrieren ließ, scheinbar mühelos durchbrachen. Daher stammt auch ihr Name, den sie seit einiger Zeit angenommen haben.


      Die dritte Macht bildet das Reich der Bäume. Die Kampfkunst der Bewohner mit Pfeil und Bogen ist präzise und tödlich und die Königin verfügt ebenso wie der jetzige Herrscher des Tals über Zauberkräfte. Sie werden wohl am ehesten gewillt sein, sich unserem Vorhaben anzuschließen.


      Kommen wir nun zur vierten und mächtigsten Großmacht. Dem Reich der Sonne. Die Rüstungen der Krieger gelten als die besten ganz Gordoniens. Noch nie hat sie jemand bezwungen. Ehe der Lord dieses Volk angreift, wird wohl noch so einige Zeit vergehen, aber auch nicht endlos. Die Königin lebt in ihrem Palast im Sonnengebirge, was auch unser erstes Ziel sein wird.“


      „Gebirge?“, fragte Tado, als Etos seine Erzählung beendete. „Ich dachte, wir sind in einem Tal.“


      Der König musste über seine Frage lächeln. „Natürlich. Es ist eigentlich auch mehr ein Ausläufer der umliegenden Berge, aber da es trotzdem eine beachtliche Höhe aufweist, nannten wir es eben Gebirge.“


      Etos machte eine kurze Pause. Nachdem weder Tado noch die anderen eine weitere Frage hatten, räusperte er sich und fuhr fort: „Nun, da es schon spät ist, solltet ihr euch einen freien Lagerplatz zum Schlafen suchen, da drüben zum Beispiel“, er deutete mit einer Geste auf einen leeren Platz an der Wand. „Selbstverständlich werde ich nach Freiwilligen meines Volkes fragen, vielleicht findet sich ja noch der eine oder andere, um uns zu begleiten.“


      Mit diesen Worten trennten sich ihre Wege. Tado, Spiffi und Regan breiteten ihre Decken auf dem ihnen zugewiesenen Platz aus, während ihr Gastgeber zwischen den Männern umhereilte.


      Schließlich brach die Nacht herein...


      Er stand auf einer Art Felsplateau und sah zum Mond. Doch sein Blick suchte nicht den Gesteinsball. Er war auf etwas am Rand des Plateaus gerichtet. Eine Gestalt, in einen schwarzen Kapuzenumhang gehüllt.


      Er spürte ihren Blick, das mordlustige Flackern in den rot glühenden Augen, die ihn unentwegt anstarrten. Wenn er jemals Angst gehabt hatte, dann jetzt. Dieses Ding, das einfach nur dastand, den übergroßen, leuchtenden Vollmond im Rücken, wie eine Art Portal, ein Portal in eine andere Welt, eine Welt der Angst und der Qual, löste in ihm eine nie zuvor auch nur ansatzweise gedachte, geschweige denn gespürte Panik aus. Er wollte sich umdrehen, wegrennen, dieses Bild aus seinen Erinnerungen verbannen, aber dieser Anblick, der eine solche Furcht in ihm auslöste, war auf eine nicht zu beschreibende Art und Weise faszinierend, sodass er sich eigentlich gar nicht abwenden wollte.


      In dem Moment, in dem er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, spürte er einen unbeschreiblich heftigen Stoß in den Rücken, der sich anfühlte, als würden all seine Innereien in einer riesigen Weinpresse gleichzeitig zerdrückt, und noch ehe er überhaupt wusste, wie ihm geschah, da...


      ...erwachte er. Es passierte so plötzlich, dass er im ersten Moment nicht einmal wusste, ob er nicht immer noch träumte.


      Vorsichtig tastete er, soweit es ihm möglich war, seinen Rücken ab. Nichts, keine Schmerzen, und er fühlte sich unversehrt wie immer an. Trotzdem beruhigte ihn das nur teilweise. Bisher hatten seine Träume allesamt damit aufgehört, dass er erwachte, kurz bevor etwas geschah. Diesmal allerdings war etwas geschehen.


      Hoffentlich, dachte Tado, würden seine Träume von nun an nicht noch länger werden, sodass er womöglich eines Tages noch mitten im Schlaf starb... Dieser Gedanke hatte irgendwie etwas Beunruhigendes.


      Er setzte sich auf. Es schien noch immer finstere Nacht zu sein. Sehen konnte Tado natürlich nichts, da sie sich ja in einer Höhle befanden, und die Aonarier alle Feuer gelöscht hatten. So beschloss er, wider seiner inneren Stimme, die vehement dagegen anschrie, sich noch einmal hinzulegen.
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      Tatsächlich überstand Tado die Nacht ohne weitere Alpträume.


      Recht unsanft wurde er am nächsten Morgen zusammen mit seinen zwei Begleitern von Etos geweckt, der bereits fertig zum Aufbruch schien. Er trug wie schon am Vortag seinen Fellmantel, schleppte jetzt aber auch einen Rucksack und hatte sich einen Gürtel, an dem ein langes Schwert befestigt war, umgeschnallt.


      Etos gab den Dreien jeweils einen ebensolchen Umhang aus Wolfspelz, den sie dankend annahmen. Schließlich herrschte draußen eine ungeheure Kälte, und mehrere Stunden oder gar Tage konnten schon zu einer Lebensgefahr werden.


      Der König führte die Drei in die Höhle, in die sie am Vortag hineingestolpert waren. Von seinem gesamten Volk hatten sich genau drei Freiwillige gemeldet. Dies bestätigte Tado wieder einmal, wie aussichtslos ihr Unterfangen für die Aonarier schien. Etos stellte sie vor. Grook, Baako und Tengal hießen sie, angeblich die besten seiner Männer. Auch sie waren gekleidet und bewaffnet wie ihr König.


      „Woher habt ihr die Rucksäcke?“, fragte Tado, der schon wieder eine ganz bestimmte Person dahinter vermutete. „Oh, lasst mich raten“, fügte er schnell hinzu. „Ein reisender Händler?“


      Etos sah ihn verdutzt an. „Ja, aber wieso...?“


      „Lasst uns lieber aufbrechen, bevor die Sonne erneut untergeht“, wurde er von Spiffi unterbrochen, der sich in aller Eile etwas von dem Wolfsfleisch hatte einpacken lassen.


      „Du hast recht, wir sollten unser Vorhaben nicht noch länger aufschieben“, stimmte ihm der König zu.


      Die kleine Gruppe verließ ihr Versteck und schlug den Weg nach Westen ein, zum Sonnengebirge. Sie hinterließen eine sehr tiefe und gut sichtbare Spur im unberührten Weiß, dies schien Etos jedoch egal zu sein. Offenbar schneite es hier häufig und ziemlich heftig, sodass ihre Schritte bald wieder von einer glatten Schicht überdeckt sein würden. Bald darauf kamen sie an dem Spinnenkadaver vom Vortag vorbei. Er war kaum noch zu sehen und auch die Kampfspuren mussten vom gestrigen Sturm weitgehend überdeckt worden sein. Etos warf der toten Spinne zuerst einen misstrauischen, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie wirklich nicht mehr unter den Lebenden weilte, einen erleichterten und Regan, Spiffi und Tado einen anerkennenden Blick zu. Letzterer sah sich fortwährend nach gewissen Plateaus mit einer Gestalt in schwarzem Umhang und rot glühenden Augen um, konnte aber nichts Verdächtiges ausmachen.


      Die Luft war frisch und klar und weitaus besser als die miefige Atmosphäre in der Höhle. Vom strahlend blauen Himmel fielen ein paar Schneeflocken. Alles wirkte so friedlich.


      Allerdings nur so lange, bis Tado am Horizont die Umrisse einiger ihm wohlbekannter Gestalten erblickte, die vermutlich schon sehnsüchtig auf seine Ankunft warteten.


      Doch zunächst machte er die anderen auf das halbe Dutzend Schatteneiswölfe aufmerksam. Die vier Aonarier zogen ihre Schwerter. Tado erschrak innerlich. Sie würden doch nicht ernsthaft mit diesen Bestien kämpfen müssen.


      Sie alle hatten in ihrem Schritt inne gehalten, doch die Wölfe kamen nun ihrerseits auf sie zu. Er konnte sehen, dass es nicht nur sechs, sondern acht waren. Spiffi legte einen Pfeil auf die Sehne und ließ ihn fliegen. Das Geschoss traf eine der Bestien - überraschend genau - zwischen die Augen. Doch er kam nicht dazu, diesen Vorgang zu wiederholen. Die übrigen sieben Ungeheuer stürzten sich auf die Gefährten. Auch auf Tado hatte es einer der Wölfe abgesehen. Das Tier sprang ihn mit einer solchen Wucht an, dass der Angegriffene zu Boden stürzte. Er versetzte seinem Gegner einen Tritt in den Unterleib, was dieser nicht zu spüren schien, denn er öffnete sein Maul, um Tado regelrecht den Kopf abzubeißen, was er sicher auch geschafft hätte. Doch der Angegriffene umklammerte beide oberen Fangzähne und drückte sie mit aller ihm zu Verfügung stehender Macht (was nicht besonders viel war, denn der Wolf stand mit einem Fuß auf seiner Lunge, sodass er kaum noch Luft bekam) zurück. Trotzdem nährte sich das Gebiss des Ungetüms unerbittlich seinem Kopf. Schließlich versetzte Tado ihm einen weiteren Tritt, diesmal gegen das Hinterbein. Der Wolf heulte auf und verringerte für einen Moment die Anstrengungen, seine Zähne in Tados Hals zu graben. Dieser nutzte die Gelegenheit und ließ mit der rechten Hand den Hauer los, um umständlich einen seiner Steine, die er vor dem Betreten des Tals aufgesammelt hatte, hervorzuholen. Es war ein besonders scharfkantiger, den Tado mit immenser Wucht drei, vier Mal gegen den rechten Reißzahn des Ungeheuers, den er mit der linken Hand umklammert hielt, schlug, bis dieser schließlich abbrach. Der Wolf schien so überrascht zu sein, dass er nun sogar aufhörte, mit seinem gesamten Körpergewicht zu versuchen, sein Gebiss in Tados Halsfleisch zu bohren, und ihn nur wütend ansah. In dem Moment, in dem er seinen tödlichen Versuchen wieder nachgehen wollte, rammte ihm Tado die neu gewonnene Waffe tief in die Kehle. Das Ungeheuer heulte noch einmal auf kippte dann zur Seite, wobei sich sein unversehrter Reißzahn bis zur Wurzel in das Handgelenk seines Gegners bohrte und dabei die Pulsader durchtrennte.


      Tado schrie auf vor Schmerz. Er umklammerte seinen Unterarm und blickte fassungslos auf die Wunde. Er würde sterben, da es hier vermutlich keinen Arzt gab. Dabei war das so... ungerecht. Er hatte gegen Trolle gekämpft und sogar dieses Monstrum hier getötet, nur um schließlich von einem Zahn eines toten Tieres umgebracht zu werden. Nein, so konnte es nicht enden. So durfte es einfach nicht enden. Tado nestelte umständlich mit zitternden Fingern den Behälter aus dem Labyrinth der Kobolde aus seinem Rucksack. Der Schnee spiegelte sich in den glatt geschliffenen Seiten der Flasche. Doch den Verletzten interessierte die Schönheit dieses Anblickes im Moment nicht im Geringsten, er öffnete sie stattdessen und trank einen großen Schluck daraus. Der Schmerz verschwand so plötzlich, dass er schon fast damit rechnete, er würde im nächsten Moment wieder auftauchen. Nichts dergleichen geschah.


      Soweit, so gut. Tado brach den Zahn auf die gleiche Weise wie den ersten ab und umklammerte das Bruchstück, das noch immer in seinem Arm steckte, mit der freien Hand. Er presste die Augenlider zusammen, so fest es ging und zählte in Gedanken bis drei.


      Als er bei der vorletzten Ziffer angekommen war, stieß er einen halblauten Schrei aus und riss sich den Hauer des Wolfes aus dem Handgelenk. Kein Schmerz. Anscheinend tat das Wasser seine Wirkung noch immer. Langsam öffnete Tado seine Augen. er erwartete eine tiefe Fleischwunde, aus der eine Blutfontäne schoss und einige zerrissene Arterien und Venen heraushingen. Nichts davon war der Fall. Der Schnee rings um seinen Arm herum hatte zwar eine rote Färbung angenommen, an die Verletzung selber erinnerte aber nur noch eine kleine Narbe und ein wenig angetrocknetes Blut, was noch an der Hand klebte.


      Tado starrte fassungslos auf das unglaubliche Bild. Sein zweiter Gedanke galt allerdings seinen sechs Begleitern. Diese hatten den Angriff der Ungeheuer natürlich um einiges besser und bis auf einige kleine Schrammen auch unverletzt überstanden. Schließlich besaßen sie alle Waffen. Dennoch schienen sie sogar noch länger als er mit ihren ungleichen Gegnern gerungen zu haben, denn auch sie standen erst jetzt auf oder befreiten sich von dem kalten Schnee. Der Kampf hatte sie weit auseinander getrieben, sodass sie sich erst einmal sammeln mussten. Nicht wenige Blicke galten dabei der riesigen Blutlache, die sich immer noch an Tados Platz befand. Offenbar schien es sie zu wundern, dass das ganze Rot nur aus der Kehle des Wolfes stammen sollte. Er löste seinen Blick langsam von dem grausigen Anblick und ging zu den anderen hinüber.


      „Ich schlage vor“, sagte Etos nach einem kurzen Moment des Schweigens, „dass wir unsere erste Rast im Gebirge machen. Dort sind wir sicherer.


      Nach allgemeiner Zustimmung zu diesem Vorschlag setzten die Sieben ihren Marsch weiter fort. Sie gingen nun weitaus zügiger und kamen schon nach zehn Minuten am Fuße eines nicht allzu steilen Gebirgspfades an.


      „An dieser Stelle betreten wir das Reich der Sonnenkönigin“, sagte Etos, der stehengeblieben war und sich zu ihnen herumgedreht hatte. „Ihr solltet von nun an vorsichtig sein, der folgende Weg ist mit Fallen überseht. Ich glaube zwar nicht, dass sie für Menschen und Goblins gefährlich sind, aber trotzdem halte ich es für besser, euch zu warnen.“ Mit diesen Worten marschierten sie weiter. Schnee lag hier merkwürdiger Weise nicht.


      Bald darauf kamen sie an einer solchen ‚Falle’ vorbei. Sie entpuppte sich allerdings als das Primitivste, was Tado jemals gesehen hatte: In einem etwa mannshohen Loch lag ein Stück Fleisch. Mehr nicht. Anscheinend schien diese Grube nur für Wölfe gedacht zu sein. Nach einer guten halben Stunde Fußmarsch standen sie auf einem Plateau, was in Tado sofort eine ungute Erinnerung an einen gewissen Traum hervorrief. Allerdings war es keine Nacht, was ihn zumindest minimal beruhigte. Er folgte Etos und den anderen an den nordwestlichen Rand der Hochebene, von wo aus man einen atemberaubenden Blick über das gesamte Sonnengebirge hatte. Gar nicht weit unter ihnen glitzerten einige Häuser im Licht der Sonne. „Das ist es“, sagte der König der Aonarier. „Das erste Ziel unserer Reise. Allerdings ist das Volk für seinen Stolz bekannt. Deshalb solltet ihr euch nicht zu viel versprechen. Sie helfen nicht gerne, ebenso wie sie selbst Hilfe für gewöhnlich ablehnen.“


      Tado starrte ihn an. Wozu machten sie sich denn die Mühe und schleppten sich diesen Berg hoch, wenn sowieso keine Unterstützung in Sicht war? Er sprach diesen Gedanken laut aus.


      „Nun, weil es der sicherste Weg zu den anderen Völkern ist.“ Einer der drei Männer hatte anstelle von Etos geantwortet. Grook, wenn Tado sich richtig erinnerte. Der König der Aonarier sagte nur: „Wir werden hier rasten.“


      Hier?!, dachte er entsetzt. Nach der betäubenden Kälte im Tal brannte nun die Sonne unerbittlich auf ihren Köpfen. Außerdem gab es da ja noch eine gewisse Gestalt in schwarzem Umhang und rot glühenden Augen...


      Tado versuchte verzweifelt, sich an mehr Details aus dem Traum zu erinnern, um notfalls das Plateau wiederzuerkennen. Vergeblich. Also fügte er sich seinem Schicksal und lehnte sich an einen Felsen, um etwas auszuruhen und zu essen.


      Erst nach einer geschlagenen Stunde machten sie sich wieder zum Aufbruch bereit. Als sie endlich an der Stadt ankamen, hatte die Sonne ihren Zenit bereits weit überschritten und der Dämmerung Platz gemacht.


      Die Sieben schritten über eine sorgsam gepflasterte Straße genau auf den Palast zu. Dabei handelten sie sich nicht wenige neugierige oder misstrauische Blicke ein. Offenbar gab es hier nicht sehr oft Besuch.


      Schließlich standen sie vor zwei gigantischen, hölzernen Torflügeln, vor denen gleich fünf Männer in blank polierten Rüstungen und mit riesigen Speeren bewaffnet Wache hielten.


      „Von nun an ist es besser, wenn ich die Unterredungen führe“, sagte Etos ernst und trat dann auf die mittlere Wache zu. Doch er kam gar nicht dazu, etwas zu sagen. Der Krieger hob sofort den Arm (wobei seine Rüstung ein wenig schepperte) und bedeutete dem König, zu schweigen.

      „Die Königin wünscht jetzt keinen Besuch, schon gar nicht von Fremden“, begann er. Etos wollte etwas erwidern, doch erneut schnitt ihm die Wache mit einer befehlenden Geste das Wort ab. „Eure Beweggründe sind mir egal und sie gehen mich auch nichts an. Ich darf euch nicht hereinlassen. Allerdings“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, „könnt ihr mir eine Botschaft hinterlassen, ich werde sie bei Gelegenheit der Königin überbringen.“ Er sah den König erwartungsvoll an. Doch dieser erwiderte nur: „Wie ihr schon richtig sagtet, unsere Beweggründe gehen euch nichts an.“


      Mit diesen Worten drehte er sich um, ließ den völlig verdutzten Soldaten einfach stehen und ging zu Tado und den anderen, die ihm zwar zugesehen, aber nicht alles gehört hatten, zurück.


      „Und? Dürfen wir in den Palast?“, fragte Regan.


      „Wie es scheint, ist die Leibgarde der Königin nur mit Narren gesegnet“, sagte Etos, wohlweislich aber nur so laut, dass die Wachen es nicht hören konnten.


      „Das heißt dann wohl nein“, meinte Spiffi seufzend.


      „Ja. Aber es gibt noch einen Weg, um in den Palast zu kommen. Einen geheimen, den nicht einmal die Königin kennt; vermutlich einst als Fluchtweg geplant, muss er in Vergessenheit geraten sein. Ich habe ihn einst zufällig entdeckt, als ich ebenso wie gerade am Haupteingang abgewiesen wurde und um das Gebäude schlich, in der Hoffnung, ein offenes Fenster zu finden, durch das ich einsteigen könnte. Der versteckte Eingang liegt hinter dem Palast. Also dort, wo Unbefugte keinen Zutritt haben.“ Bevor die anderen irgendwelche Einwände erheben konnten, verschwand Etos in einer Seitengasse, sodass die anderen ihm folgen mussten.


      „Vielleicht sollten wir lieber noch etwas warten, bis es vollends dunkel ist“, wandte Baako ein. Sie befolgten seinen Rat. Nur wenige Minuten mussten sie im Schatten der Häuser verharren, bis die Sonne hinter den Berggipfeln verschwunden war.


      „Lasst uns zuerst dort zur Seitenwand des Palastes gehen, dort haben wir eine gute Deckung.“


      Sofort machten sich die Sieben daran, Etos’ Plan in die Tat umzusetzen. Nacheinander schlichen sie geduckt bis zur Mauer des Schlosses. Und dann hörten sie das Scheppern von Rüstungen und Schritte, die sich schnell näherten.


      „Vorsicht! Das sind Sonnenkrieger. Wir müssen uns verstecken. Wenn sie uns sehen, ist es aus“, flüsterte der König der Aonarier. Die kleine Gruppe suchte Deckung hinter einigen Kisten, die an der Wand des Palastes aufgestapelt worden waren. Keine Sekunde später bog eine Patrouille der Sonnenkönigin, bestehend aus drei Mann, um eine Ecke der Schlossmauer. Sie trugen Fackeln bei sich, schienen ihre Aufgabe allerdings nicht sehr ernst zu nehmen. Der zu bewachenden Umgebung schenkten sie höchstens einen flüchtigen Blick, um dann wieder in ihr angeregtes Gespräch zu verfallen. Bald darauf waren sie wieder verschwunden.


      Die sieben Eindringlinge liefen bis zur Hinterseite des Gebäudes und Etos machte sich daran, eine im Boden verborgene Falltür von Gras und anderem Gewächs zu befreien.


      „Hier ist es“, sagte er dann überflüssigerweise. Das morsche Holz der Bodenluke sah schwer aus, ließ sich aber überraschend leicht öffnen. Was darunter zum Vorschein kam, gefiel Tado nicht. Sie standen vor einer steil in die Tiefe führenden Leiter, die aus dem gleichen Material wie die Falltür bestand und mindestens ebenso baufällig war. Doch da es nur diesen einen Weg gab, musste auch er (allerdings erst nachdem Etos und die drei Krieger unten ankamen und er sich überzeugt hatte, dass das Holz auch ihn tragen würde) hinuntersteigen. Regan bildete den Schluss und schloss die Luke.


      Ein matter grauer Lichtschein, wo immer er auch herkam, sorgte dafür, dass sie wenigstens ein Stück weit sehen konnten. Allerdings erfüllte sie das, was sie sehen konnten, nicht gerade mit einem guten Gefühl.


      Vor ihnen lag ein kahler, sicher seit Jahrzehnten nicht mehr benutzter Gang, den bereits Moos überwucherte und in dem sich Spinnen eingenistet hatten. Der unebene Boden versprühte einen unangenehmen Modergeruch und in den Fugen des Mauerwerks saß der Schimmel. Kurz gesagt, war dies ein Ort, an dem man besser nicht zu lange blieb. Wahrscheinlich stellte dies auch den Grund für Etos’ plötzliche Eile dar, denn er marschierte bereits mit schnellen Schritten in den verdreckten Gang hinein. Tado beeilte sich, ihm zu folgen. Zum Glück war der Weg nicht weit und schon bald standen sie vor einer Treppe, die steil nach oben führte. An ihrem Ende befand sich ebenfalls eine Falltür. Etos öffnete sie vorsichtig und nur einen kleinen Spalt. Tado konnte von seiner Position aus nichts erkennen, aber der König schien zufrieden, denn er klappte sie schließlich vollends auf, kletterte hinaus und bedeutete den anderen, es ihm gleich zu tun. Sie befanden sich nun in einem Korridor, von dem zahlreiche Türen und Gänge abzweigten und dessen Decke erst in vier oder fünf Metern Höhe auszumachen war.


      Regan schloss die Falltür wieder, die perfekt mit dem Fliesenmuster des Bodens übereinstimmte, sodass sie praktisch unsichtbar wurde.


      „Von nun an dürfen wir keinen Laut mehr von uns geben“, sagte Tengal, der Dritte der Aonarier, die sie begleiteten.


      Die kleine Gruppe marschierte los, durch endlos viele Korridore und Türen. Tado stellte schon nach den ersten Minuten fest, wie hoffnungslos er sich verlaufen hätte. Bei diesen Unmengen an Gängen wäre es sinnvoll gewesen, jeden einzelnen einen Namen, so wie es bei Straßen in großen Ortschaften gemacht wird, zu geben. Dieser Palast musste die Größe einer mittleren Stadt haben.


      Irgendwann standen sie schließlich vor einer großen, zweiflügligen Tür, die dem gigantischen Eingangstor Konkurrenz machen konnte. Und natürlich von einem Sonnenkrieger bewacht wurde. Hier drinnen trug er allerdings nicht seine glänzende Rüstung, sondern einen schwarzen Umhang mit einer Sonne darauf. Etos ging auf ihn zu.


      „Wir möchten zur Königin“, begann er. „Ist das möglich?“


      Der Soldat sah ihn verwundert an, offenbar konnte er sich nicht erklären, wie die Sieben hierher gekommen waren.


      „Nein“, antwortete er schließlich. „Die Königin wünscht niemanden zu sprechen. Da ihr an den Torwachen vorbeigekommen sein müsst, habt ihr dies sicherlich gehört.“


      „Natürlich“, entgegnete der König.


      „Also werdet ihr jetzt gehen?“, fragte der Krieger.


      „Selbstverständlich.“ Etos’ Reaktion kam so schnell, dass die Wache sie vermutlich im wahrsten Sinne des Wortes nicht kommen sah. Er boxte dem vollkommen überraschten Soldaten in die Magenkuhle und setzte in mit einem weiteren heftigen Schlag gegen die Schläfe außer Gefecht. Als der Getroffene zu Boden fiel, fügte Etos hinzu: „Nicht.“


      Tado blickte nur vollkommen überrascht und verwirrt zugleich vom König zur Wache und wieder zurück. Der arme Sonnenkrieger hatte eine Platzwunde am Kopf abbekommen, schien aber ansonsten unverletzt zu sein. „Nur zu seinem Besten.“


      Etos’ Worte klangen mehr nach einer Entschuldigung als nach einer Rechtfertigung. Die Sieben gingen am bewusstlosen Krieger vorbei und standen nun direkt vor der Tür.


      „Ich hoffe, ihr wisst, wie man sie öffnet“, meinte Spiffi mit einem unsicheren Blick zum König. Dieser streckte nur die Hand aus, worauf die beiden Torflügel absolut lautlos aufschwangen und den Blick auf einen wahrlich titanischen Saal freigaben. Der Boden war aus so glänzend poliertem Marmor, dass Tado sein eigenes Spiegelbild darin erkennen konnte. Auf der gegenüberliegenden Seite, die eine riesige Fensterfront bildete, führten einige Stufen hinauf zu einem gigantischen Thron, auf dem eine komplett in lila gekleidete Frau mit langem schwarzen Haar saß. In der linken Hand hielt sie ein Stück Papier, auf das sie konzentriert starrte, und in der anderen ein Glas mit einer dunkelroten Flüssigkeit, von der sie von Zeit zu Zeit ein wahrhaft winziges Schlückchen trank. Links und rechts ihres Sitzplatzes stand jeweils eine riesige Holztafel, an denen insgesamt wohl über hundert Mann Platz gehabt hätten. Die Kronleuchter an der sich in einer schwindelerregenden Höhe wölbenden Decke tauchten die Halle in helles Licht. Doch trotz der Größe des Raumes herrschte hier eine absolute Stille.


      Als die ungebetenen Besucher die Tür so leise wie nur möglich durchschritten hatten, schloss sie sich eben so lautlos, wie sie aufgegangen war. Die Königin schien bis jetzt noch nicht bemerkt zu haben, dass sich der Saal ein wenig gefüllt hatte, denn sie starrte weiterhin gebannt auf das Schriftstück. Gerade, als sie wieder ihr Glas ansetzte, fing Etos provozierend plötzlich und mit lauter Stimme an zu reden: „Seid gegrüßt, Hexate, Königin der Sonne!“


      Die Angesprochene fuhr so heftig zusammen, dass ein kleiner Teil ihres Getränks auf den Wisch in ihrer Linken tropfte, sodass sie gar nicht dazu kam, die Identität der Eindringlinge festzustellen, sondern fassungslos, entsetzt, überrascht und wütend zugleich auf den Zettel starrte, den jetzt ein hässlicher roter Fleck zierte.


      „Verdammt!“, rief sie schließlich. Die Größe des Saals verlieh ihrem nicht gerade wohl gewählten Wort dennoch einen majestätischen Klang.


      „Welch freundliche Begrüßung“, meinte Etos spöttisch.


      Die Königin sah verärgert auf und funkelte den König zuerst böse an, als sie aber erkannte, wen sie vor sich hatte, blickte sie zunächst überrascht, dann aber auf eine merkwürdige Weise amüsiert und verärgert zugleich. „Etos. Natürlich. Wer sonst würde ungesehen in mein Schloss eindringen und den törichten Fehler begehen, mich zu verspotten?“


      Sie stellte ihr Glas auf der Armlehne des Throns ab.


      Als Tado in das Gesicht der Königin blickte, war er mehr als überrascht. Zwar hatte er nicht erwartet, eine Greisin vor sich zu haben, aber diese Frau musste die zwanzig erst vor Kurzem überschritten haben. Und wenn ihr Reich bereits in den wenigen Jahren ihrer Herrschaft als das stärkste galt, dann musste sie wahrlich über große Fähigkeiten verfügen. Erst jetzt wurde sich Tado der Macht dieser Frau richtig bewusst.


      „Aber wie ich sehe, seid ihr nicht allein gekommen“, fuhr Hexate fort, und musterte dabei interessiert die anderen Sechs, die in ungefähr fünfzehn Schritten Entfernung vor ihr standen. Ihr Blick blieb eine Weile an Regan hängen, offenbar bekam sie nicht allzu oft Besuch von einem Goblin. Etos nannte der Königin die Namen seiner Begleiter.


      „Ich würde ja zu gerne wissen, was den König der Aonarier, drei seiner Männer und ebenso viele Fremde dazu veranlassen könnte, mich in meinem Palast aufzusuchen und mich in dringenden Amtsgeschäften zu unterbrechen.“


      Sie stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und legte das Kinn auf die gefalteten Hände. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. Etos zögerte. Tado wagte es nicht, an seiner statt zu antworten. Bei dieser Frau würde er es niemals wagen, unaufgefordert zu reden. Und die Königin hatte bei ihrer Fragestellung eindeutig den König angesehen.


      Schließlich raffte sich Etos doch zu einer Antwort auf: „Oh, verzeiht. Ich wusste nicht, dass das Lesen von Liebesbriefen zu wichtigen Amtsgeschäften gehört.“


      Die Königin wirkte für einen Moment ertappt und ihr Gesicht gewann an Farbe. „Aber kommen wir zur Sache. Wir möchten euch um Hilfe bitten.“


      „Das hätte ich mir denken können, schließlich gibt es in diesen Zeiten nicht Vieles, was einen Aonarier dazu treiben würde, den weiten Weg ins Sonnengebirge auf sich zu nehmen“, meinte Hexate nicht gerade begeistert. „Was ist euer Anliegen?“


      Etos zögerte erneut, offenbar hatte er ein wenig Angst, die Wahrheit auszusprechen.


      „Wir sind dazu entschlossen, den Lord des Frostes zu stürzen“, sagte er dann geradeheraus. Das Lächeln der Königin gefror. Sie setzte sich wieder ein wenig aufrecht hin. „Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid? Ihr Sieben wollt den Lord bekämpfen, und meint, dass ich das Leben meiner Krieger für diese mehr als umnachtete Idee opfern soll?“, fragte sie zornig. Der plötzliche Stimmungswandel überraschte Tado.


      „Wir werden auch die anderen Völker des Tals um Hilfe bitten“, wandte Etos ein. Auch er klang leicht verärgert. Offenbar hatte er zwar mit dieser Reaktion gerechnet, trotzdem aber auf die Unterstützung gehofft.


      „Und was ist, wenn die anderen Völker auch ihre Hilfe verweigern? Was ist, wenn ihr ganz allein dasteht? Wollt ihr dann zu Siebent gegen den Lord kämpfen?“ Die Stimme der Königin war lauter geworden und auch Etos sprach nicht mehr so gefasst wie zuvor: „Notfalls würden wir auch das tun, aber die anderen Reiche werden uns helfen. Denn sie alle haben kein so ignorantes Oberhaupt wie ihr es seid!“

      Das war’s, dachte Tado. Etos hatte den Bogen überspannt. Wahrscheinlich würde die Königin jetzt Blitze oder Felsen auf sie herabregnen lassen. Er schloss instinktiv die Augen.


      Doch Hexate hatte sich erstaunlich gut in der Gewalt. In ihren Augen blitzte es zwar verärgert auf, aber angesichts dessen, dass sie diese Worte wohl schon fast zum Explodieren gebracht haben mussten, war das fast schon beruhigend. Sie leerte in einem einzigen Zug ihr Glas. „Sagt mir, Etos, König der Aonarier, wie habt ihr nur die Köderfallen im Gebirge überstanden, bei eurer Blindheit zu glauben, dass ihr mit sieben Mann eine Chance gegen den Lord habt!“ Wie um ihren Worten noch mehr Ausdruck zu verleihen, erschien in diesem Moment hinter der großen Fensterfront ein Blitz am klaren Nachthimmel, der den Saal für einen Moment in ein unheimliches Licht tauchte.


      „Vielleicht, Hexate, Königin des Sonnenreichs, weil eure von gnadenloser Torheit gekennzeichneten Fallen selbst für Blinde zu offensichtlich sind!“


      Bevor der Streit endgültig zum Eskalieren kam, und vielleicht Machten aufeinanderprallten, die Tado selbst in seinen schlimmsten Alpträumen noch nicht erlebt hatte, flog die Tür hinter ihnen (natürlich lautlos) auf und die von Etos niedergeschlagene Wache stürmte in den Thronsaal.


      „Verzeiht meine törichte Störung, ehrwürdige Königin, aber ich wurde von einem Unbekannten niedergeschlagen, der in Begleitung von sechs weiteren Personen war. Ich weiß nicht, ob sie sich hier noch im Schloss herumtreiben, aber...“, er brach ab, um Luft zu holen, während sein Blick über Tado und die anderen glitt. „Das sind sie!“


      Im gleichen Moment merkte er wohl selbst, dass sein Verhalten nicht gerade von Intelligenz zeugte, denn er sah zerknirscht zu Boden, während ihm die Königin nur einen missbilligenden Blick schenkte und ihn dann mit wenigen Worten aus dem Saal scheuchte.


      „So ein Dummkopf. Ich glaube, ich werde ihm eine andere Stelle zuweisen.“ Sie griff nach ihrem Glas, stellte aber enttäuscht fest, dass es bereits leer war. Also wandte sie sich wieder Etos zu. Dank des Zwischenfalls eben schienen sich beide wieder beruhigt zu haben.


      „Also gut. Vielleicht war ich vorhin etwas vorschnell mit meiner Entscheidung. Schließlich liegt auch mir sehr viel daran, die einzig wahre Konkurrenz meiner Macht auszuschalten. Also mache ich euch um unserer Freundschaft Willen ein Angebot: Wenn ihr von den übrigen drei Großmächte ausnahmslos Hilfe zugesagt bekommt, werde auch ich mich vielleicht an dem Kampf beteiligen.“


      Tado spürte, wie schwer es ihr gefallen sein musste, diese Worte auszusprechen. Etos’ Miene hellte sich jedoch deutlich auf. „Nun, wenn ich ehrlich bin, ist das eigentlich schon mehr, als ich erwartet hatte. Ihr seid doch nicht so ignorant, wie ich glaubte“, sagte er mit einem Lächeln. „Sobald das Leuchtfeuer brennt, ist das das Zeichen zum Angriff.“


      „Das Leuchtfeuer?“, fragte Hexate erstaunt. „Dann hat sich mein Verdacht also bestätigt. Ihr seid verrückt geworden.“ Sie hatte die letzten Worte nicht als Scherz gemeint, sondern vollkommen erst. Das ließ Tado einen Schauer über den Rücken jagen. Was konnte das Leuchtfeuer nur sein? Warum war es verrückt, es entzünden zu wollen? Diese Gedanken riefen ihm unwillkürlich wieder eine Gestalt in schwarzem Umhang mit rot glühenden Augen ins Gedächtnis...

      „Es ist spät“, sagte die Sonnenkönigin schließlich. „Und ihr habt morgen noch einen weiten Weg vor euch. Auch wenn ihr so viel Feingefühl nicht von mir gewohnt seid, möchte ich euch trotzdem ein Palastzimmer anbieten.“


      Etos schien nun vollends verwirrt. „In der Tat, eine solche Großzügigkeit widerspricht all meinen bisherigen Erfahrungen. Umso mehr bedaure ich, dieses Angebot ausschlagen zu müssen.“


      Sowohl seine sechs Begleiter als auch Hexate sahen ihn völlig überrascht an. In den Gesichtern Ersterer bereitete sich sogar ein wenig Entsetzen aus, sodass er schnell hinzufügte: „Wir betreten bald ein Gebiet, das nicht mehr unter dem Schutze eurer Macht liegt. Von dort an müssen wir Nachtwache halten. Es wäre besser, dies vorher zu trainieren, für Ungeübte kann es nämlich sehr schwer werden.“


      „Weise und vorausblickend gesprochen. Wie immer, mein König“, sagte die Sonnenkönigin mit einem Lächeln auf den Lippen. „Nun, dann wünsche ich euch noch eine angenehme Nacht.“


      Etos machte demonstrativ eine kleine Verbeugung und verließ dann zusammen mit den anderen den Thronsaal.


      „Das lief bei Weitem besser, als ich erwartet hatte“, meinte er zufrieden, als die zwei Torflügel sich hinter ihnen wieder schlossen. Tado rief sich die Beinahe-Eskalation des Streits noch einmal in Gedanken. Wenn das seine Erwartungen positiv übertraf, was um alles in der Welt hatte er denn erwartet?


      Bevor er jedoch eine entsprechende Frage stellen konnte, marschierte Etos schon wieder los. Sie gingen durch genau zwei Dutzend Korridore, bis endlich die gigantischen Flügel des Eingangstores vor ihnen auftauchten. Sie schwangen genauso magisch und lautlos wie die Tür zum Thronsaal auf. Die fünf Wächter dahinter, die ihnen vorhin den Zutritt verwährt hatten, schienen an ihrem eigenen Geisteszustand zu zweifeln, als die Sieben plötzlich aus dem Palast kamen, ließen sie aber ungehindert passieren. Der König steuerte die Straße zurück durch die Stadt an. Doch auch nachdem diese endete, gingen sie noch weiter, bis sie wieder vor ihrem ursprünglichen Weg standen. Dann wandte er sich jedoch nach Westen, wo sich der Gebirgspfad fortsetzte. Diesen schritt er nun einige Meter entlang, bis er vor einer scheinbar aus dem Fels wachsenden Tanne Halt machte und seinen Rucksack abstellte.


      „Was ist?“, fragte Regan.


      „Das hier ist unser Schlafplatz“, antwortete Etos müde. Er gähnte ungeniert und breitete dann eine Decke aus.


      „Das ist doch nicht euer Ernst!“, protestierte Tado. „Ein paar hundert Meter in dieser Richtung“, er deutete auf den selbst von hier aus noch gut sichtbaren Palast der Sonnenkönigin, „erwarten uns gemütliche Betten in einem echten Schloss!“


      „Du hast doch gehört, was ich vorhin im Thronsaal sagte“, meinte der Angesprochene nur ungerührt.


      „Ich hielt es für einen Scherz“, gestand Tado.


      „Außerdem kann ich dir sagen“, fuhr Etos fort, „dass das Schlafen in einem Schloss auch nicht anders ist als in einem normalen Wohnhaus.“


      „Stimmt, ich vergaß, ihr lebt ja in einem prächtigen Palast, der jeden Besucher vor Faszination erstarren lässt, und nicht in einer kleinen Höhle, zusammengedrängt auf engstem Raum“, sagte Tado sarkastisch. Der König ignorierte den bissigen Unterton. „Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ich besaß tatsächlich einmal ein Schloss.“


      „Wirklich?“, fragte Spiffi interessiert.


      „Ja, die alte Stadtfestung. Aber darüber erzähle ich euch morgen mehr. Wir sollten jetzt die Nachtwachen einteilen.“


      ‚Jetzt doch noch nicht’, dachte Tado bei sich. Er hatte noch so viele Fragen, zum Beispiel das mit dem Leuchtfeuer, und wo sie morgen hin gehen würden. Bevor er jedoch aufbegehren konnte, hatten ihn die anderen bereits zur ersten Wache bestimmt.


      Während Spiffi, Regan und die vier Aonarier es sich unter dem Baum gemütlich machten, versuchte er verzweifelt, mit den primitiven, ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, ein Feuer zu entzünden. Jetzt hätte er die Kräfte eines gewissen Goblinkönigs gut gebrauchen können. Schließlich gelang es ihm doch irgendwann, einen kleinen Haufen trockenen Holzes zu entzünden. Die Wärme tat gut.


      Tado begriff langsam, warum der König so darauf bestanden hatte, die Nachtwache vorher zu üben. Schon nach einer halben Stunde musste er das erste Mal gewaltsam den Schlaf zurückdrängen, woraufhin er sich so dicht ans Feuer setzte, dass die schon fast schmerzhafte Hitze die Müdigkeit weitgehend zurückhielt.


      Zum Glück waren sie zu Siebent und so musste er nicht allzu lange darauf hoffen, dass seine Kleidung nicht zu brennen anfing, da seine Wache doch recht schnell verging. Mittels einer Stunden-Sanduhr, die er von Etos bekommen hatte, konnte er das Ende seiner Schicht recht genau bestimmen, und so weckte er nach der vereinbarten Zeit Tengal, der ihn ablöste. Tado breitete nun auch seine Decke aus und versank sofort in tiefen Schlaf, wurde sogar ausnahmsweise (ob es an dem Zauber Hexates lag, der dieses Gebiet hier schützte, oder einfach daran, dass er seiner aufgestauten Müdigkeit endlich Abhilfe schaffen konnte, vermochte er nicht zu sagen) nicht von Alpträumen geplagt.


    

  


  
    
      Der Tümpelwald

    


    
      

    


    
      Der sechste Tag seiner Reise brach an und er erwachte pünktlich mit dem ersten Strahl der Sonne. Spiffi, der die letzte Wache übernommen hatte, war tatsächlich noch wach, was Tados Meinung nach bereits einem Wunder gleichkam. Er stand auf und ging zu seinem Gefährten, der gerade ein Käsebrot und etwas von dem Wolfsfleisch aß.


      „Oh, ist meine Nachtwache schon vorbei?“, fragte Spiffi mit vollem Mund. Offensichtlich hatte sich Tado in ihm getäuscht. Das lange Aufpassen und Wachbleiben schienen ihm nichts auszumachen. Offenbar war er mal wieder der einzige, der damit ein Problem hatte, dachte Tado, in Gedanken seufzend. Er nahm nun auch etwas zu sich, während die anderen langsam erwachten.


      Sie benötigten mehr als eine halbe Stunde, bis sie ihre Sachen endlich zusammengepackt hatten und aufbrechen konnten. „Wir werden durch den Tümpelwald gehen“, sagte Etos nach einiger Zeit. „Normalerweise würde ich den Wald nur betreten, wenn es absolut keinen anderen Weg gibt, aber in unserem Fall ist es besser, unentdeckt zu bleiben. Die Kreaturen des Lords meiden das Gebiet. Allerdings bietet es auch ohne sie schon reichlich Gefahren.“


      Wunderbar, dachte Tado sarkastisch. Gab es denn in diesem verdammten Tal nicht einen Ort, an dem es ungefährlich war?


      Bevor er jedoch eine entsprechende Frage stellen konnte, begann der König bereits mit einem ganz anderen Thema: „Ich habe euch doch gestern von der Stadtfestung erzählt. Bevor der Lord kam, stellte sie Regierungsstätte und Zentrum der Stadt der Aonarier dar. Bald jedoch belagerte er das Land und mein gesamtes Volk zog sich in den Palast zurück. Doch auch dieser hielt nicht lange stand. Nach einem verzweifelten Verteidigungsversuch flüchteten wir schließlich in die Höhle.“ Etos machte eine kurze Pause. Tado wunderte sich ein wenig über seine Worte. Schatteneiswölfe und Schneespinnen mochte für Unbewaffnete vielleicht eine Gefahr darstellen, ausgebildeten Kriegern konnten sie aber nicht das Wasser reichen. Oder war der Lord selbst vielleicht an der Schlacht beteiligt gewesen? Bevor er sich noch eine zweite Möglichkeit ausdenken konnte, fuhr der König fort: „Natürlich hätten wir uns gegen seine Wölfe eine Weile zur Wehr setzen können, nur griffen uns nicht nur sie, sondern auch viel schlimmere Kreaturen an. Ich hatte noch nie zuvor solche Wesen gesehen, und bin auch heute nicht in der Lage, sie richtig zu beschreiben. Jedenfalls töteten sie unsere Krieger gleich reihenweise, trotz ihrer sehr geringen Zahl. Also verließen wir nachts durch einen Geheimgang das Schloss suchten ein geeignetes Versteck. Als die Kreaturen des Lords am Tag darauf die Festung stürmten, fanden sie sie verlassen vor. Ihre Enttäuschung musste gewaltig gewesen sein, denn seither lagern sie am Fuße des Hügels, auf dem die Mauern stehen, in Erwartung unserer Rückkehr.


      Aber natürlich bräuchte ich euch dies alles nicht zu erzählen, wenn es nichts mit unserem Unternehmen zu tun hätte. Doch leider ist genau das der Fall. Wir müssen den Lord gemeinsam angreifen, und da die Großmächte zu weit auseinander liegen, brauchen wir ein Zeichen; und da ich nicht weiß, wie lange unsere Reise zu den einzelnen Reichen dauern wird, will ich kein Datum festlegen.


      Und was würde sich als Zeichen besser eignen, als ein Leuchtfeuer? Leider liegt genau da das Problem. Um das Leuchtfeuer nämlich zu entzünden, muss man auf den höchsten Turm der Stadtfestung, vorbei an den schrecklichen Kreaturen, die fast mein ganzes Volk ausgelöscht haben.“


      Etos machte erneut eine Pause, um seinen Worten Wirkung zu verleihen. Wenn es ihm auch nicht gefiel, so wusste Tado doch jetzt wenigstens, warum Hexate so überrascht reagierte, als der König von dem Leuchtfeuer sprach.


      Den Rest des Weges durch den Ausläufer des Mauergebirges legten sie schweigend zurück. Schließlich, nach ein paar Stunden Fußmarsch, standen sie wieder im Schnee, und keine zweihundert Meter vor ihnen erstreckte sich ein urzeitlich anmutender Laubwald.


      „Das ist der Tümpelwald“, sagte Etos schließlich. „Von nun an sollten wir uns beeilen. Ich möchte nur ungern mehr als einen Tag darin verbringen.“


      Die letzte Strecke legten sie beinahe im Laufschritt zurück und betraten den im Vergleich zur übrigen Landschaft gänzlich falsch aussehenden Wald. In diesem schlug ihnen eine solche Hitze und Luftfeuchtigkeit entgegen, dass sie schon nach wenigen Metern ihre Fellmäntel auszogen. Die Bäume waren riesig, viel größer, als sie von weitem den Anschein gehabt hatten, und beidseitig des schmalen Pfads, den die Sieben entlang schritten, wuchs mannshoher Farn, sodass Tado sich klein und hilflos vorkam.


      Dieses Gefühl wurde durch die plötzliche Warnung seitens Grook noch verstärkt: „Solltet ihr übrigens irgendwelche Tiere sehen, sagt sofort Bescheid und verhaltet euch ruhig. Der Biss eines schwarzen Tigers kann tödlich sein.“ Tado hatte noch nie zuvor von ‚schwarzen Tigern’ gehört, und wollte sein gerade erworbenes Wissen auch nicht erweitern, weder mit einer direkten Begegnung noch mit einer entsprechenden Frage. Er wäre auch gar nicht zu irgendeiner weiteren Bemerkung gekommen, da in diesem Moment ein gewaltiger Schatten, begleitet von einem sehr unangenehm surrenden Geräusch, über sie hinwegrauschte.


      „Was war das?!“, fragte Spiffi, nachdem sie sich vergewisserten, dass von dem Wesen keine Gefahr mehr ausging. Er stand mit weit aufgerissenen Augen da und starrte dem in den Baumkronen verschwindenden Etwas nach.


      „Vielleicht eine Waldlibelle“, antwortete Etos zögernd.


      „Eine Waldlibelle?“, fragte Regan. „Das ist nicht gut. Sie sondern ein Gift über ihre Haut ab, was jede Berührung äußerst schmerzhaft macht. Allerdings beträgt ihre Größe normalerweise nur eine Handbreit. Doch dieses Exemplar eben war etliche Meter lang und demzufolge muss der Kontakt tödlich sein, da ihr Gift je nach Gewicht und Länge an Gefährlichkeit zunimmt.“


      Der König der Aonarier warf dem Goblin einen anerkennenden Blick zu, vermutlich hatte er von einem Fremden ein solch ausgeprägtes Wissen nicht erwartet. „Das stimmt. Auch ich habe nie zuvor ein Exemplar solcher Größe gesehen.“


      Nach dem kleinen Zwischenfall gingen sie nun wieder etwas schneller. Außerdem hielten sie sich an den Lauf eines schmalen Flusses, der häufig auch durch sumpfiges Gelände führte. Tado konnte sich schon nach einer halben Stunde ausmalen, woher der Wald seinen Namen hatte. Schließlich mussten die Sieben vor einem kleinen Nebenarm des Baches Halt machen. Er schien nicht sehr tief, dafür aber sehr lang zu sein, sodass sie, sollten sie versuchen, ihn zu umgehen, etliche Stunden verlieren würden. Spiffi wollte gerade vorschlagen, hindurchzuwaten, da in diesem Moment aber das Maul eines Sumpfkrokodils aus der Wasseroberfläche hervorbrach, verwarf er den Gedanken, bevor er ihn zu Ende hatte sprechen können. Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit.


      „Dann bleibt uns eben nichts anderes mehr übrig, als auf diesen Baum dort“, Regan deutete auf eine wuchtige Eiche dicht am Ufer, „zu klettern und über den untersten Ast auf die andere Seite zu gelangen.“ Dieser Plan klang zwar ein wenig waghalsig, erschien ihnen im Moment jedoch als einzig sinnvolle Lösung. Der Baum besaß eine sehr zerklüftete Rinde, sodass das Hinaufklettern recht leicht und schnell vonstatten ging. Oben angekommen, befanden sie sich auf einem stabil aussehenden, etwa dreißig Zentimeter breiten Ast, der weit über das jenseitige Ufer hinausragte und sich dort mit dem Geäst einer weiteren Eiche verzweigte. Tado warf nicht selten einen beunruhigten Blick auf die durch die Spiegelung des Blätterdaches grün wirkende Wasseroberfläche, aus der ab und zu der Kopf eines Sumpfkrokodils ragte.


      „Darüber?“, fragte Spiffi, der als erster hinaufgeklettert war, mit zitternder Stimme.


      „Es steht dir frei, hinüberzuschwimmen“, meinte Etos leicht genervt. Plötzlich vernahmen sie ein Rascheln. Zwischen den Büschen unter ihnen kamen sechs große, schwarze Tiere hervor. Vom Körperbau her ähnelten sie Tigern, waren aber ungleich größer. Dieser Anblick gab Spiffi wohl neue Kraft, denn er überquerte mit einer Schnelligkeit, die nicht nur Tado überraschte, den Ast und winkte Etos, der sich nun auch in Bewegung setzte. Die Tiere hatten inzwischen den Baum umkreist und begannen ihn nun nacheinander und mit einer erschreckenden Geschwindigkeit, hinaufzuklettern. Etos und Grook hatten die natürliche Brücke ebenfalls überwunden, und auch Baako erreichte soeben ihr Ende. Nun machte sich Tengal daran, auf dem Ast hinüberzubalancieren. Die schwarzen Tiger hatten bereits mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Die beiden letzten Verbliebenen spielten eine Runde Schere-Stein-Papier darum, wer als erster gehen durfte. Selbstverständlich verlor Tado. Und genauso selbstverständlich erreichte der erste seiner Verfolger genau in dem Moment den Ast, in dem Regan auf der anderen Seite ankam und er gerade losgehen wollte. Natürlich zögerte das Tier nicht lange und setzte zum Sprung an. Tado griff schnell nach einem seiner gesammelten Steine und warf ihn dem Tiger in das leicht geöffnete Maul. Der Getroffene verschluckte das Wurfgeschoss. Doch wenigstens einmal war das Glück auf seiner Seite. Der scharfkantige Stein musste dem Tier wohl im wahrsten Sinne des Wortes im Halse stecken geblieben sein, denn es röchelte plötzlich und schien das Gleichgewicht zu verlieren, woraufhin es einfach abrutschte und einige Meter tief in den Fluss fiel, wo es umgehend von den riesigen Reptilien zerfleischt wurde. Tado nutzte die Gelegenheit und rannte auf das jenseitige Ufer zu.


      Aber natürlich hat alles seinen Preis, und dem Glück von eben folgte nun ein Unglück: Der Ast brach. Unter einem lauten Krachen gab das Holz nach und fiel zusammen mit dem Pechvogel in den Fluss. Sein Versuch, nach dem unversehrten Teil der provisorischen Brücke zu greifen, wurde mit einer üblen Schürfwunde belohnt, trug aber nicht zu seiner Rettung bei. Tado fiel ziemlich genau in die Mitte des Wassers und verschwendete keine Zeit damit, überrascht oder gar entsetzt zu sein, sondern watende schnell auf das rettende Ufer zu. Selbstverständlich war seine lautstarke Ankunft im Fluss nicht unbemerkt geblieben. Ein Sumpfkrokodil (ein besonders hässliches, dessen Grün schon fast ins Schwarz überging) hatte bereits zu seiner Verfolgung angesetzt, die übrigen waren zu seinem Glück noch immer mit dem Tiger beschäftigt. Es erreichte ihn, als das Wasser ihm nur noch bis zu den Knien stand. Tado trat blindlings hinter sich, traf auch etwas- nur vermutlich nicht das Krokodil. Dieses schnappte nämlich nach seiner Hand und verfehlte sie nur um Haaresbreite. Als er endlich wieder trockenes Land unter den Füßen hatte, ließ sein Verfolger überraschender- wie glücklicherweise von ihm ab; wahrscheinlich lebten diese Wesen ausschließlich im Wasser und mieden das Land.


      Das Gefühl, gerettet zu sein, währte nur kurz. Eine Waldlibelle schnellte so dicht an ihm vorbei, dass die durch ihre Flügel aufgewirbelte Luft seinen Oberarm streifte und eine violette, handgroße Stelle hinterließ, die sich ungefähr so anfühlte, als hätte sie jemand mit einem glühenden Eisen bearbeitet. Tado schrie vor Schmerz auf, warf sich zur Seite und landete mitten in einem seesternförmigen Gebilde. Dieses entpuppte sich, selbstverständlich, wie er in Gedanken hinzufügte, als gigantische fleischfressende Pflanze. Sie maß ungefähr zwei Meter im Durchmesser und wollte wohl ihre fünf riesigen Zacken zuklappen, kam aber offenbar mit der Größe ihres Opfers nicht zurecht, sodass sich ihre gezahnten Ränder nur tief in sein Fleisch gruben. Unter unvorstellbaren Qualen stand Tado auf und schleppte sich einige Schritte von dem unheimlichen Geschöpf weg. Der violette Fleck an seinem Arm brannte stärker als zuvor und beschränkte sich mittlerweile nicht mehr nur auf die betroffene Stelle, sondern breitete sich über den ganzen Körper aus. Offenbar tat das Gift bereits seine Wirkung, die sich, nebenbei gesagt, als schlimmer als angekündigt erwies. Zudem lähmte es seinen Körper nahezu. Unter großer Kraftanstrengung gelang es ihm schließlich, mit fast schon übernatürlich zitternden Händen, die Flasche mit dem Wasser des Lebens hervorzuholen. Er trank sie bis auf ein Drittel leer. Er konnte sehen, wie die tiefen Schrammen an Arm und Hand aufhörten zu bluten und alle Holzsplitter von alleine heraus fielen, er konnte ertasten, dass sich die tiefen Einschnitte der Pflanze schlossen, er konnte spüren, wie das Gift aus seinem Körper wich und die Haut ihre normale Färbung annahm und er konnte fühlen, wie die Kraft in ihn zurückkehrte und die Lähmung wich. Obwohl er bis eben noch vollkommen durchtränkt von dem sumpfigen Wasser war, konnte Tado keine Spur von Nässe auf seiner Kleidung ausmachen.


      Nun hatte ihm dieses Wasser schon zum zweiten Mal das Leben gerettet. Was täte, wenn er es aufgebraucht haben würde (‚Was in wahrscheinlich gar nicht allzu ferner Zukunft auch geschehen wird, wenn das so weitergeht’, dachte er ärgerlich).


      Doch sein nächster Gedanke galt den anderen. Er hatte sich schon während seiner beinahe tödlichen Tortur gewundert, wo sie denn die ganze Zeit blieben, und fast schon sehnsüchtig auf einen Pfeil Spiffis im Sumpfkrokodil oder dem Tiger (oder bei dessen Schießkunst auch in ihm) gewartet. Nun aber sah er den Grund: Auch sie waren angegriffen worden, und zwar von den übrig gebliebenen schwarzen Tigern. Wahrscheinlich hatten diese die zerstörte Stelle des Astes einfach übersprungen. Zwar empfand Tado es als angenehmer, zu sechst gegen fünf Tiger zu kämpfen, noch dazu bewaffnet, als sich mit Steinen gegen eines der Tiere zu wehren, beinahe von einem Sumpfkrokodil aufgefressen, von dem Luftzug eines Monstrums von Libelle getötet und einer gigantischen fleischfressenden Pflanze zerstochen zu werden, aber das sagte er natürlich nicht den anderen gegenüber, die übrigens immer noch mit zwei der Bestien kämpften. Offensichtlich hatte Tado mehr als unverschämtes Glück gehabt, eines dieser Ungeheuer mit einem Stein zu ersticken, denn in den anderen toten Tigern steckten jeweils gut und gerne ein halbes Dutzend Pfeile. Gerade krachte Regans Morgenstern auf einen der Angreifer nieder und zerschmetterte dessen Schädel, während Grook sein Schwert in den Leib des selbigen bohrte. Etos, Baako und Tengal stachen derweil fast gleichzeitig ihre Klingen in das andere Tier. Spiffi sammelte bereits noch brauchbare Pfeile auf, die ihm scheinbar ausgegangen waren. Tado sah erst jetzt, dass jeder der Sechs ziemlich üble Wunden davon getragen hatte. Der Goblin und der Bogenschütze tranken gerade etwas von ihrem Wasser der Quelle des Lebens, von dem auch sie nicht mehr allzu viel zu besitzen schienen, während die Aonarier ihre Verletzungen anderweitig notdürftig versorgten. Bei ihnen handelte es sich nur um kleinere Schrammen, offenbar wussten sie sich besser zu verteidigen. Tado gesellte sich zu ihnen.


      „Du... hast überlebt?“, fragte Etos mehr als nur ungläubig. „Ich habe genau gesehen, wie dich die Libelle verletzt hat!“


      Tado winkte ab. „Manchmal muss man einfach Glück haben. Jetzt sollten wir vielleicht eine kleine Pause machen“, schlug er vor.


      Die anderen begrüßten diesen Vorschlag, und so entschieden sie sich schließlich dafür, an Ort und Stelle eine Rast zu machen. Spiffi schlang gleich fünf Käsebrote hinunter, und auch die Aonarier, der Goblin und Tado selbst sparten nicht gerade mit ihren Vorräten. Trotzdem waren sie schon nach wenigen Minuten wieder marschbereit.


      Es musste kurz nach Mittag sein, als die kleine Gruppe an eine sonnenbeschienene Lichtung gelangte. Inmitten der leuchtenden Grasfläche lag, flankiert von zwei Felsen, einer der schwarzen Tiger, mit denen sie schon Bekanntschaft geschlossen hatten. Das Tier schlief offenbar. Tado wollte schon umkehren, um die Lichtung im Schutz des Waldes zu umrunden, wurde aber von Etos zurückgehalten.


      „Nicht“, sagte er. „Du könntest versehentlich auf einen Ast treten und ihn damit wecken. Die Tiger besitzen ein sehr gut ausgeprägtes Gehör, allein die Tatsache, dass er bis jetzt noch nicht aufgewacht ist, grenzt an ein Wunder.“


      Die Worte ließen Tado sich nur mit Mühe beherrschen: „Aber wir können niemals über die Lichtung spazieren!“


      „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du deinem Unmut demnächst ein wenig leiser zum Ausdruck bringen könntest!“, flüsterte Etos und warf beunruhigt einen Blick zum Tiger. Das schwarze Tier rührte sich noch immer nicht. Bevor irgendjemand ein weiteres Wort verlieren konnte, trat der König der Aonarier einige Schritte auf die Lichtung hinaus. Widerwillig folgten ihm die anderen. Besonders für Spiffi mussten die wenigen Meter eine Qual sein, er hatte den Blick ununterbrochen auf die schwarze Gestalt geheftet. Gerade als sie an dem Schlafplatz des Tiers vorbei kamen, regte es sich ein wenig. Im Bruchteil einer Sekunde standen die Sieben kampfbereit im Halbkreis um den Tiger. Als sich aber herausstellte, dass dieser anscheinend immer noch schlief, entspannten sie sich wieder und wollten ihren Weg fortsetzen.


      Das Tier jedoch hatte sie gewittert. Es war ein besonders großes Exemplar, und begann, sich langsam zu erheben, ließ zuerst ein leises Knurren vernehmen, und stürzte sich dann auf Tengal. Dessen Schwert wurde ihm aus der Hand gerissen und flog meterweit davon. Die Wucht des Aufpralls auf den Waldboden trieb ihm die Luft aus den Lungen. Regan schlug derweil mit seinem Morgenstern nach dem Tier, dieses wich mit spielerischer Leichtigkeit aus, biss dem Goblin das Handgelenk durch, woraufhin dieser vor Schmerzen auf den Boden sank, und griff nun Baako an. Dieser konnte sich mit einem gewagten Sprung vor dem tödlichen Gebiss des Ungetüms in Sicherheit bringen und stach ihm sein Schwert in die Seite. Das Tier brüllte, und warf sich schließlich, die Waffe mit sich reißend, dem Aonarier entgegen. Völlig überrascht prallte dieser, einen halben Salto vollführend, gegen einen Baum am Rand der Lichtung und blieb bewusstlos liegen. Spiffi hatte währenddessen mehrmals versucht, einen Pfeil auf das Tier abzuschießen, dieses war allerdings viel zu schnell und entging dem tödlichen Geschoss ein ums andere Mal. Es stürmte nun auf den Schützen zu, der bei einem Fluchtversuch (wie könnte es auch anders sein) über eine Bodenranke gestolpert war. Der Tiger stieß seine messerscharfen Zähne in das Bein des Unglücklichen. Dieser erlitt einen solchen Schock, dass er nicht einmal aufschrie. Die drei Verbliebenen versuchten, ihn vor weiteren Attacken des schwarzen Ungetüms zu retten, und stürzten sich auf den Angreifer, der nun endlich von Spiffi abließ und sich zu den anderen umdrehte. Tado schmetterte ihm seinen letzten Stein ans linke Auge, was dem Tier zwar Schmerzen bereitete, es aber noch wütender machte. Mit einem unendlich tiefen Knurren sprang es auf ihn zu, entwaffnete dabei Grook und Etos und versetzte Tado einen solchen Stoß, dass dieser mehrere Meter über die Lichtung flog und dicht bei Baako liegen blieb. Die beiden verbliebenen Aonarier hatten derweil ihre Schwerter wieder ergriffen und schienen dem Ungetüm ernsthaft die Stirn bieten zu können. Dieser Trugschluss währte allerdings nur wenige Sekunden, Grook brach schon unter Schmerzen zusammen und auch Etos stürzte bald darauf zu Boden. Das riesige Tier fletschte die Zähne. Es ist aus..., schoss es Tado durch den Kopf. In diesem Moment jedoch bemerkte er einen breiten Ast neben sich. Unter Aufbietung seiner letzten Kraft stemmte er die gut vier Meter lange und zwanzig Zentimeter breite Keule in die Höhe und schleppte sich die wenigen Schritte zum Tiger, der gerade dazu ansetzte, Etos die Kehle durchzubeißen. ...aber für dich! Mit diesem Gedanken schmetterte er den Ast zielgerichtet auf den Kopf des Tieres nieder. Dessen Schädel zerbrach unter dem gigantischen Gewicht und der leblose Körper krachte auf die Lichtung. Der König der Aonarier hatte sich rechtzeitig zur Seite rollen können und wurde nicht unter dem Tiger begraben.


      Erst eine halbe Stunde nach diesem ungleichen Kampf waren die Sieben wieder zum Weitergehen bereit. Spiffi und Regan hatte sich mit dem Wasser aus der Quelle des Lebens geheilt, und Baako erwachte aus seiner Ohnmacht.


      Sie verließen die Lichtung und marschierten weiter durch den Wald. Es wurde immer dunkler und nebliger, ein grauer Schleier ließ die Bäume verhüllt erscheinen, und Tado hatte lange keinen Boden mehr gesehen, als das Dämmerlicht wieder heller wurde und sich vor ihnen ein sumpfiger Bach auftat. Flankiert von Nebelschwaden, war dieser Tümpel frei von jeglichem Schleier.


      „Von nun an beginnt der unangenehme Teil unseres Weges“, meinte Etos. „Wir brauchen ein Floß.“


      „Meint ihr etwa, wir sollen über den Fluss fahren?“, fragte Regan ungläubig. „Ja. Der Nebel wird links und rechts dichter, irgendwann werden wir gar nichts mehr sehen können. Es ist unsere einzige Chance, lebend aus diesem Wald zu kommen.“


      Nach diesen Worten fingen die Sieben dann doch an, Holz zu sammeln und es zu einem Floß zusammenzubinden. Die Dunkelheit schlug ihnen schwer aufs Gemüt.


      „Jedes Unwetter ist freundlicher als dieser Ort“, meinte Spiffi, kurz bevor sie das Wasserfahrzeug vollendeten. Es sah weder stabil noch besonders einladend aus, und Platz gab es auf den harten Ästen auch nicht viel. Nichtsdestotrotz schoben sie das Floß ins Wasser und nahmen vorsichtig darauf Platz. Zuvor hatten sie Ruder angefertigt, allerdings taten sie sich schwer, ihr Gefährt in dem sumpfigen Untergrund zu bewegen. Bald jedoch wurde das Wasser klarer, und sie kamen schneller voran.


      „Wie weit ist es noch?“, fragte Tado, als die Abendsonne ihre blassen Strahlen durch die Baumkronen schickte und die Blätter golden färbte.


      Etos besah sich einen Moment lang die Nebelschwaden, die nach wie vor, wenn auch nicht mehr so undurchdringlich, in dem Dickicht zu beiden Seiten in der Luft hingen, und antwortete schließlich: „Wir werden wohl diese Nacht noch im Wald verbringen müssen. Morgen Mittag sollten wir ihn aber spätestens verlassen haben.“


      Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, aber sein Blick richtete sich plötzlich auf die Wasseroberfläche einen Meter vor ihnen. Kleine, kreisförmige Wellen brachten eine sanfte Bewegung in den stillen Bachlauf. Tado ahnte Schlimmes, als drei Augenpaare auftauchten und zu ihnen hinüber sahen. Schließlich ragten ebenso viele Köpfe aus dem Wasser, und er wusste, zu welchem Körper sie gehörten. Es waren Sumpfkrokodile, und äußerst aggressive dazu. Tado erinnerte sich nur ungern an seine erste Begegnung mit einer dieser Kreaturen.


      Spiffi legte einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens, zielte auf das mittlere Exemplar und ließ ihn fliegen. Ein leichtes Krachen war zu hören, als das Geschoss die dicken Schuppen der Krokodilhaut durchbohrte und sich tief ins Fleisch grub. Leider traf Spiffi nicht so, wie er es sich erhofft hatte, und verletzte das Tier nur an der Schulter, was es überhaupt nicht zu kümmern schien. Die drei Krokodile bewegten sich keinen Zentimeter, und die Gefährten steuerten immer weiter auf sie zu, an Land gehen konnten sie nicht (und selbst wenn, hätten die Tiere sie eingeholt, bevor sie auch nur einen Fuß vom Floß nehmen könnten) und zudem besaß der Fluss mittlerweile eine kleine Strömung, sodass sie selbst dann fuhren, wenn sie nicht ruderten. So blickten die Gefährten einige Sekunden in gierig leuchtende Augen, die beständig näher kamen. Schließlich waren die Sumpfkrokodile in Angriffsreichweite. Baako stieß einem der Tiere das Schwert zwischen die Augen. Es vermochte jedoch kaum den Schuppenpanzer zu durchdringen, und hinterließ nur eine kleine Schramme. Ein Krokodil hatte derweil nach Regan geschnappt, verfehlte ihn aber und biss eine kleine Ecke des Floßes ab. Ein anderes Reptil zerstörte zwei Ruder bei dem Versuch, auf das Wassergefährt zu springen. Spiffi ließ endlich einen weiteren Pfeil fliegen, diesmal traf er das Tier zwischen die Augen. Es schlug einige Sekunden um sich, rettete sich schließlich in einen kleinen Nebenarm des Flusses und verschwand im Nebel. Doch wahrscheinlich würde es an der schweren Verletzung sterben. Die beiden anderen Sumpfkrokodile schienen bemerkt zu haben, was mit ihrem Artgenossen geschehen war. Sie folgten, sehr zur Verwunderung Tados, dem verletzten Tier.


      Die Sieben konnten ihre Fahrt wieder aufnehmen. Allerdings währte auch diese erfreuliche Tatsache nur wenige Momente, da sie sich bald in einem regelrechten Wald aus riesenhaften Schilfpflanzen wiederfanden, den zu durchdringen sie alle Mühe hatten. Erschwerend kam hinzu, dass der Fluss einen Bogen nach rechts beschrieb, um sofort mit einer scharfen Linkskurve fortzufahren. Einmal versuchten Grook und Etos, sowie Tado und Spiffi, das Floß an den Schilfblättern vorwärts zu ziehen. Dies misslang allerdings, da die Pflanzen mit messerscharfen, gezackten Blatträndern ausgestattet waren, es handelte sich um Westgordonischen Rissschilf.


      Zum Glück kamen sie bald wieder in weniger überwucherte Gewässer, und der Nebel zu beiden Seiten im Wald klarte auf, zwar kaum sichtbar, aber immerhin ein klein wenig.


      Eine ganze Stunde trieben sie auf ihrem Floß dahin, aßen irgendwann, kurz bevor die Sonne gänzlich untergegangen war, Abendbrot. Regan machte den Vorschlag, die Nacht lieber an Land zu verbringen, um den in der Nacht fast unsichtbaren Sumpfkrokodilen aus dem Weg zu gehen, und zu Tados Überraschung begrüßte Etos diese Idee.


      Die letzten Sonnenstrahlen verschwanden hinter den Baumwipfeln, und mit der Nacht brach auch die Kälte über den Tümpelwald herein. Die Sieben steuerten ihr Floß gen Ufer, was nicht allzu schwer war, denn der Bach maß noch immer keine fünf Meter in der Breite. Sie suchten sich eine von Bäumen, Gebüsch und Steinen geschützte Stelle zum Schlafen und schlugen ihr Nachtlager auf. Tado übernahm die letzte Wache, die mochte er am liebsten, da er so bis zum Morgen durchschlafen konnte. Etos stellte seine Sanduhr zur Verfügung, und bald darauf herrschte Schweigen im Wald...


      Ein Schatten erhob sich aus dem Sumpf, eine schnell größer werdende Gestalt, mit unendlich kalten, bösen Augen. Tado wurde in den Tümpel hineingezogen, modriger, fauler Morast umgab ihn, und mit einem Mal war er nicht mehr im Wald. Er fand sich zwischen Felsen wieder, und er spürte den Hauch eisiger Kälte, der sich auf ihn zu bewegte. Ein wabernder Schatten kam unaufhaltsam näher, und er...


      ...erwachte.

    

  


  
    
      Croton

    


    
      


      Tados Nachtwache verlief zwar ohne nennenswerte Zwischenfälle, allerdings hörte er mehr als einmal ein leises Rascheln im Unterholz. Umso glücklicher war er dann, als endlich die ersten dünnen Sonnenstrahlen die Baumkronen berührten und den eiskalten Nebel in ein mattgelbes Dämmerlicht verwandelten. Er weckte die anderen. Die erste halbe Stunde verbrachten die Gefährten bei einem recht mager ausfallenden Frühstück, danach brachen sie ihr Lager ab und machten das Floß startklar. Noch bevor sie es endgültig wässerten, herrschte im Wald wieder eine ungeheure Hitze, sodass sie ihre Fellmäntel erneut ablegten.


      Die Fahrt über den Bach verlief ruhig, der Dunst wurde mit jedem zurückgelegten Meter blasser. Bald darauf kamen sie an eine Flussgabelung. Sie schlugen den linken Weg ein, was Tado nach ein paar Minuten bereute: Sie fuhren schon bald in einem sumpfigen Gemisch aus Wasser, Algen und toten Fischen. Insgeheim war er froh darüber, dass die Sumpfkrokodile ein paar der Ruder zerstört hatten, denn so konnten sie sich wenigstens ab und zu ausruhen, da nicht mehr für jeden der Gefährten eines vorhanden war. Doch nicht nur die Sieben wechselten sich ab, auch der Fluss führte mal zähflüssigen Morast und mal glasklares Wasser.


      Eine weitere Stunde verging, als Spiffi einige kleine, grau-grüne Tiere an den Ufern herumhuschen sah. Die Aonarier identifizierten sie sogleich als Tümpelratten, und zu Tados Erleichterung stellten diese Geschöpfe keine Gefahr dar.


      Eines der Exemplare, es war noch einige Meter von dem Floß entfernt, blickte sie an und vollführte eigenartige Bewegungen, als wollte es ihnen zuwinken. Als die Sieben endlich an der Stelle anlangten, hüpfte das Wessen ungeduldig und deutete hinter sich in den Wald. Die Gefährten legten an und folgten der Tümpelratte, die sich zielstrebig einen Weg durchs Unterholz bahnte. Bereits nach wenigen Schritten gelangten sie an eine unbewachsene Stelle auf dem Waldboden. Die Erde sah ausgetrocknet aus und war hart wie Stein. Die Aufmerksamkeit der kleinen Gemeinschaft galt jedoch zwei von jeder Menge Sand bedeckten Knochen. Offenbar stellte dieser Ort irgendjemandes Grab dar. Am Rand dieser nur Quadratmeter großen Miniaturlichtung gewahrte Tado ein merkwürdiges Artefakt, das von Moos und jeder Menge Sand nahezu vollständig bedeckt war. Er befreite es gemeinsam mit Regan von jeglichen Pflanzen und Wurzeln. Schon bald bemerkten sie, dass es sich wohl um ein Buch handelte. Die gut zwanzig Pfund schwere Lektüre verlor einen Großteil ihres Gewichtes, als der Goblin sie aufhob und aufschlug, da so der Sand beinahe kiloweise aus den etwas ramponierten Seiten herausrieselte. Regan betrachtete eine Weile die akkurate Handschrift.


      „Und?“, fragte Tado neugierig.


      „Ich kann es nicht lesen“, gestand der Goblin. „Diese Sprache habe ich noch nie zuvor gesehen.“


      Nun warfen auch die anderen einen Blick in das Buch. Tado glaubte, in der Schrift etwas Vertrautes zu erkennen, als ergebe sie ein bestimmtes Muster... Das war aber auch schon alles. Der Goblin hatte das Buch auf Seite Zweihundertsechsundneunzig aufgeschlagen. Etos hingegen, und auch die anderen Aonarier, schienen die ausgefallen Buchstaben tatsächlich entziffern zu können.


      „Das ist haterische Schrift, die ersten Völker dieses Tals verwendeten sie. Dies scheint mir jedoch eine besonders alte Form zu sein, sie erinnert in den Grundzügen in gewisser Weise an die tarondinische Sprache, wenn auch der Betonungsvokal der meisten Wörter hier hinter der ersten Silbe nach dem...“


      „Und für alle nicht Eingeweihten bedeutet das?“, fragte Spiffi.


      Etos sah ihn eine Weile verständnislos an, dann zeichnete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ab. „Dieser Text ist ungefähr zweieinhalbtausend Jahre alt, er erzählt von den Geschehnissen der damaligen Tage.“


      Der König blätterte ein wenig in den staubverkrusteten Seiten und blieb schließlich an dem anscheinend letzten Absatz des Buches hängen, die folgenden Seiten waren leer. Er blickte konzentriert auf die fast gleich aussehenden Zeichen und Buchstaben, trockenes, braunes Blut bedeckte einige der Wörter. Dem König der Aonarier schien das Geschriebene nicht besonders zu erfreuen.


      „Was ist? Was steht da?“, fragte Tado.


      „Dieser Absatz handelt von einem Schreiben an einen Fürsten des Tals, der Autor schreibt von zukünftigen Dingen, die über zwei Jahrtausende später geschehen werden, wörtlich steht dort:


      


      Sorgo, dritter König des Mauergebirges an den Fürsten des Tals, zweiter Juni Dreihundertsechzig


      Der Stein des Sterns offenbart mir das Grauen. Unaufhaltsam wird sich seine Macht des Lebendigen annehmen. Seine Kreaturen zerstören. Töten. Im Norden wird es beginnen. Die Streitmacht vergiftet das Land, die Wesen, die Luft. Nur euer Machtwort gebietet der Ankunft Einhalt. Unternehmt ihr nichts, ist dieses Land dem Tod geweiht... Ich spüre, wie seine Flamme die eisumgebene Bosheit der Herzen guter Wesen befreit und den Hass und unbändige Mordlust entfesselt. Nehmet meinen Rat an und entsagt euch des Bündnisses zwischen eurem Tal und der glühenden Hölle des Feuerlords. Beendet diesen Wahnsinn.“


      


      „Was bedeutet das?“, fragte Tado nach einer Weile.


      „Genau kann ich es dir nicht sagen. Nur legt es die Vermutung nahe, dass sich der Text auf den Lord des Feuers und damit auch indirekt auf unsere Probleme bezieht, denn er befindet sich in engem Bündnis zum Lord des Frostes, so sagt man zumindest“, sagte Etos. Das hatte auch Tado bereits vermutet. Aber wer sollte dieser Fürst sein und wie konnte seine Macht die des Lords übertreffen?


      Während er darüber nachdachte, glitt sein Blick über ein kleines Stück Metall. Auch dieses war von Moos und Erde bedeckt. Schließlich entpuppte es sich als armlanges, beidseitig geschliffenes Schwert. Tado hob es vorsichtig auf. Es war schwer, viel schwerer als erwartet. Er glaubte nicht, dass man damit wirklich gut kämpfen konnte. Aber immerhin fühlte er sich jetzt nicht mehr ganz so wehrlos. Da es hier anscheinend nichts mehr zu entdecken gab, und auch die Tümpelratte verschwunden war, gingen die Gefährten zu ihrem Floß zurück. Etos hatte das Buch vorsichtshalber mitgenommen.


      Der Fluss verlief noch ein gutes Stück geradeaus, bog dann aber scharf nach rechts ab. Etos bedeutete den anderen, dass sie an dieser Biegung das Floß verlassen und zu Fuß weitergehen würden.


      Der Wald nahm kein Ende. Mehrmals mussten sie große Tümpel umgehen, aus denen ein ätzender Gestank aufstieg. Irgendwann gelangten sie schließlich auf eine Lichtung, wo sie eine kleine Mahlzeit einnahmen. Zwei Stunden marschierten sie noch durch Dornensträucher und anderes Gebüsch, als endlich zuerst der Nebel verschwand, und wenige hundert Meter weiter schon Schnee durch die Bäume schimmerte. Noch bevor die Sonne ihren Zenit erreichte, stolperten die Sieben in die langersehnte Winterlandschaft hinaus.


      „Wir haben es geschafft“, sagte Spiffi überflüssigerweise. Doch Tado bezweifelte, dass der Tümpelwald die letzte Gefahr auf dem Weg zur Trollhöhle war.


      Nach einer kurzen Pause schlug die kleine Gruppe den Weg nordwärts ein, und zu ihrer aller großen Erleichterung konnte man schon bald einen kleinen, länglichen, auf wundersame Weise aber nicht gefrorenen See ausmachen, um den sich eine Anzahl runder, hoher Häuser mit geringem Durchmesser gruppierte: Die Stadt der Eiskreischer. Insgeheim war Tado ein wenig enttäuscht, er hatte sich wohl etwas Größeres erhofft.


      Die Siedlung lag in einer kleinen Senke, die von einem breiten, gefrorenen Fluss durchkreuzt wurde. Aus einigen Häusern stieg grauer Rauch auf. Mittlerweile konnte Tado Einzelheiten erkennen. Er sah zum Beispiel kleine blaue Gestalten zwischen den Gebäuden, die kaum voneinander zu unterscheiden waren. Auch die Anfänge einer Mauer rund um die Stadt tauchten auf. Je näher ihr die Sieben kamen, desto stärker merkte Tado, wie sehr er sich in der Größe des Dorfes getäuscht hatte. Insgesamt standen an den Ufern des Sees wohl hundert Häuser, auch die Eiskreischer selbst schienen in Wirklichkeit so groß wie normale Menschen zu sein. Sie trugen blaue Gewänder und keine Schuhe, zwischen den Zehen spannten sich Schwimmhäute. Tado hatte eigentlich erwartet, dass sie in Angriffsbereitschaft gehen würden, sobald sie das Herannahen der kleinen Gruppe bemerkten, doch die Wesen schienen sie nicht einmal zu beachten. Vielleicht erkannten sie an dem Wolfspelz, in den die Sieben gehüllt waren, dass sie keine Gefahr für die Eiskreischer darstellten.


      Die Gefährten erreichten endlich die ersten Häuser, und Etos steuerte sogleich zielstrebig ein zentral gelegenes, dreistöckiges Bauwerk an. Tado versuchte vergeblich, herauszufinden, aus welchem Material die silbrig-blau schimmernden Wohnstätten errichtet waren. Jedenfalls schien sich der Baustoff gut bearbeiten zu lassen, denn über der Tür des Gebäudes, das sie ansteuerten, konnte er einen verschnörkelten Schriftzug ausmachen. In diesem Moment kam ihnen eine Gestalt entgegen.


      Sie entpuppte sich als Eiskreischer, der wie alle anderen auch ein blaues Gewand trug. Er überragte Tado ein gutes Stück, und von seinen Bewegungen ging Erhabenheit aus. Er verspürte plötzlich das Bedürfnis, sich zu verbeugen, beherrschte sich aber.


      „Was bewegt Etos, den König der Aonarier, dazu, seine Höhle im Osten zu verlassen und die Stadt der Eiskreischer aufzusuchen, noch dazu unter diesen Umständen? Sollte es nichts Wichtiges sein, so kann ich euch nur raten, meine Zeit nicht unnötig zu verschwenden. Wie ihr bemerkt habt, begannen wir kürzlich mit der Befestigung unseres Reiches.“


      Der Eiskreischer verstummte kurz, als sein Blick über die anderen glitt. „Ein Goblin? Und Fremde? Die ganze Sache weckt mein Interesse. Was ist euer Anliegen?“


      Etos suchte einen Moment hilflos nach Worten, rettete sich dann in ein entschuldigendes Lächeln und sagte nur: „Nicht hier.“


      Der Eiskreischer schien das zu verstehen, und bedeutete den Sieben, ihm zu folgen, während er schnellen Schrittes auf das größte der Häuser zuging, jenes, wohin sie auch Etos hatte führen wollen.


      Innen war es überraschend warm, was womöglich auch an der Unzahl der an den Wänden befestigten Kerzen lag, die die Eingangshalle, die das gesamte untere Stockwerk einnahm, in ein helles Licht tauchte. Der Raum besaß keine Fenster, nur einen kleinen Schacht, aus dem der Rauch abzog. Draußen stand die Sonne im Zenit. Der Eiskreischer stieg eine Wendeltreppe hinauf ins nächste Geschoss. Dieses war durch einen Mittelgang, von dem zahlreiche Türen abzweigten, in zwei Hälften geteilt. Am Ende des Korridors führte eine weitere Treppe ins höchste Stockwerk hinauf. Oben angekommen, bot sich Tado das gleiche Bild wie eben, nur das diesmal zu beiden Seiten nur je eine Tür abzweigte. Sie folgten dem Eiskreischer in den rechten Raum. In dessen Mitte befand sich ein großer, runder Tisch mit ungefähr zehn Stühlen darum. Ansonsten gab es dort keine Möbel. Allerdings besaß dieser Raum eine Fensterfront gegenüber der Tür, durch die man einen Großteil der Stadt überblicken konnte. Der Eiskreischer nahm Platz, und zwar mit dem Rücken zu den Fenstern, und bedeutete den Sieben, sich ebenfalls zu setzen.


      „Verzeiht meine Unhöflichkeit von vorhin, aber im Allgemeinen bekommen wir keinen Besuch von Fremden, schon gar nicht zu Zeiten wie diesen. Mein Name ist übrigens Croton, ich bin der einunddreißigste König des Volkes der Eiskreischer“, sagte dieser an Tado, Spiffi und Regan gewandt. Die anderen schienen ihn zu kennen. Etos stellte nun seinerseits seine Begleiter vor.


      „Die Bekanntschaft mit euch zu machen, ist mir eine Ehre“, entgegnete Croton daraufhin. „Doch nun wünsche ich zu erfahren, warum ihr meine Stadt aufsucht.“


      „Nun“, begann Etos. „Wie ihr wisst, hat der Lord seit einiger Zeit die Macht an sich gerissen. Und um es kurz zu machen, wir benötigen eure Hilfe im Kampf gegen ihn.“


      Croton reagierte gefasster als Hexate. Seine Miene veränderte sich kaum, nur sah er den König der Aonarier jetzt an, als zweifle er an seinem Verstand.


      „Nein“, sagte er schließlich. Tado überraschte die Antwort nicht. Wahrscheinlich hätte er genauso gehandelt, wäre er in der Position des Eiskreischers. Doch in diesem Moment waren ihm die Folgen dieses einen Wortes noch nicht bewusst. Croton entsagte sich der Teilnahme an dem Kampf, was bedeutete, dass auch Hexate nicht mehr an ihr Versprechen gebunden sein würde. Und mit nur zwei Armeen, obwohl auch deren Zusage noch in den Sternen stand, würden sie keinen Sieg gegen ihren Feind erringen. Etos hingegen wusste dies, und sein Gesicht bedeckten dunkle Züge, Enttäuschung und Ratlosigkeit. Wenigstens musste er Croton nicht nach dem Grund fragen, er nannte ihn ganz von selbst: „Ich werde mein Volk nicht in den sicheren Tod schicken. Ein Sieg ist ausgeschlossen, und bei allem Respekt, Etos, König der Aonarier, euer Volk war und ist bis heute nicht mit guten Soldaten gesegnet. Und warum sollte ich meine Krieger in eure Schlacht schicken, in der sie die wahrscheinlich einzigen kampffähigen Soldaten sein werden?“ Tado sah, wie sich Etos nur noch mit Mühe beherrschen konnte.


      Aber irgendwie gelang es ihm, den Eiskreischer nicht in einem Anfall von Wut anzubrüllen, sondern versuchte, ihn nochmals von ihrem Vorhaben zu überzeugen: „Ihr werdet nicht die einzigen auf dem Schlachtfeld sein, auch Hexate hat uns bereits ihre Unterstützung zugesagt.“


      Das war ziemlich sauber gelogen. Croton schien dies zu spüren, denn er ging nicht weiter auf Etos’ Worte ein, sondern bedeutete den Gefährten, zu gehen. „Ich werde mich nun empfehlen und weniger wahnsinnige Vorhaben mit meiner Anwesenheit unterstützen, Selbstverständlich gewähren wir euch aber ein Nachtlager in unserem Gästehaus, sofern ihr das Bedürfnis zu rasten verspürt.“


      Die Sieben verließen zusammen mit dem Eiskreischer den Raum, gingen sämtliche Treppen wieder hinunter und verließen das Gebäude. Croton steuerte eine kleine Hütte am Rand der Stadt an, die aussah, als sei sie seit Jahrzehnten nicht mehr bewohnt worden. Zumindest war sie behaglicher eingerichtet als das Königshaus, es gab acht Betten, eine Art Küche, die zu betreten Tado allerdings niemals gewagt hätte, da der Holzboden an dieser Stelle mehr als nur ein wenig morsch wirkte, und eine Feuerstelle, die stark an einen Kamin erinnerte. Der König der Eiskreischer verließ sie mit den Worten, sie sollen sich wie zu Hause fühlen, und verschwand in Richtung der Mauer, an der hunderte von Eiskreischern arbeiteten. Tado ließ sich erschöpft auf eines der Betten fallen. Er hatte seit Tagen in keinem mehr geschlafen und genoss das Gefühl, eine ruhige Nacht vor sich zu haben. Im Moment war es jedoch gerade mal kurz nach Mittag, und die Sieben nahmen eine ausgiebige Mahlzeit zu sich, denn Croton hatte ihnen noch den Hinweis gegeben, in einem der Schränke nach Essen zu suchen. Tatsächlich fand sich jede Menge Fleisch, Obst, Gemüse und Brot. Dem Zustand dieses Hauses zum Trotz schien dies alles noch nicht einmal einen Tag alt zu sein.


      Die Laune der Sieben besserte sich zusehends, je mehr Stunden verstrichen, zwar sahen sie immer noch betrübt drein, waren aber längst nicht mehr so niedergeschlagen wie zur Mittagszeit. Sogar Spiffi, der von allen am meistens enttäuscht über die Reaktion des Eiskreischers zu sein schien, wurde ein wenig glücklicher, als er in der kaputten Küche (die zu betreten ihm alle abgeraten hatten) ein Stück Käse fand, und sich so einige seiner geliebten Käsebrote zubereiten konnte. Kurz vor Sonnenuntergang setzten sich die Sieben noch einmal zusammen, um ihr weiteres Vorgehen zu beraten.


      „Dass Croton uns seine Hilfe verweigert, ist schlimmer, als sich auf den ersten Blick erahnen lässt“, begann Etos. „Nicht nur, dass wir so ohne eine der mächtigsten Armeen dieses Tals gegen den Lord antreten müssen, ohne ihre Zusage wird uns auch Hexate nicht helfen, wir können uns also nur auf das Reich der Bäume und auf die Bärenmenschen verlassen, wobei auch das noch nicht einmal sicher ist.“ Der König machte eine kurze Pause. Tado sah ihn fragend an: „Und wie geht es jetzt weiter?“


      „Nun, unser nächstes Ziel ist das Baumvolk. Ihrer Unterstützung bin ich mir eigentlich ziemlich sicher. Allerdings, selbst wenn wir die Hilfe beider noch verbliebenen Großmächte zugesagt bekommen, wird es schwer, überhaupt bis zu dem Lord vorzustoßen. Wie euch sicherlich nicht entgangen ist, liegt diese Stadt an einem Fluss. Es ist der sogenannte Todeskanal. Obwohl nur von geringer Breite, lauern in ihm die tödlichsten Kreaturen Gordoniens. Nur die Eiskreischer könnten sie aufhalten.“


      „Aber warum sind sich alle Völker dieses Tals so sicher, alleine gegen den Lord bestehen zu können? Sie haben seine Macht doch schon zu sehen bekommen“, meinte Regan.


      „Ich glaube nicht, dass sie so sicher sind. Vielmehr ist es, glaube ich, die Angst, die aus ihnen spricht. Sie fürchten eine Niederlage, und verschanzen sich deshalb hinter ihren Mauern. Dabei vergessen sie, dass sie damit ihr eigenes Urteil des Untergangs unterschreiben. Sind sie einmal von den Kreaturen des Lords umzingelt, gibt es kein Entkommen mehr.“


      Tado hatte noch keinen Krieg miterlebt, und konnte die Worte des Aonariers daher nur sehr schwer nachvollziehen. Gleichzeitig wurde ihm dabei bewusst, dass er niemals Anführer einer großen Armee werden könnte, da er vermutlich eben diesen Fehler Crotons und Hexates selbst gemacht hätte.


      Etos riet ihnen nach diesem Gespräch, sich sofort hinzulegen, da sie morgen ein langer Marsch durch die eisige Kälte des Tals erwarten würde, und sie ein gutes Stück Weg zurücklegen müssten, um nicht in dem beißenden Frost zu übernachten. Schließlich folgten alle dem Rat des Aonariers und schliefen mit dem letzten Strahl der Sonne ein.


    


    
      * * *

    


    
      


      Den Morgen des achten Tages seiner Reise erlebte Tado ohne vorangegangenen Alptraum. Genau wie bei Hexate schützte ihn auch hier in der Stadt der Eiskreischer etwas vor seinen unheimlichen Visionen. Er hatte diese eine Nacht in einem Bett und ohne Wache halten zu müssen, genossen. Nun war sie zu Ende und er trauerte ihr fast ein bisschen nach. Regan, sowie Grook und Spiffi erwachten beinahe zeitgleich mit ihm, während die anderen bereits am Tisch saßen und anscheinend das Frühstück vorbereiteten.


      Der Raum besaß mehrere Fenster, und als Tado durch eines blickte und die eisige Schneelandschaft in den ersten Strahlen der Sonne glitzern sah, war er heilfroh, in der warmen Hütte zu sein. Er dachte an die armen Eiskreischer, die jetzt bei diesen katastrophalen Temperaturen an einer sinnlosen Mauer bauen mussten, zumal diese wahrscheinlich bei deren Arbeitstempo erst im nächsten Jahrhundert fertig sein würde, und konnte immer weniger verstehen, warum Croton ihnen die Hilfe versagte. Vielleicht hätte das ganze dann endlich ein Ende gehabt, und sie könnten wieder ein normales Leben ohne Schneestürme und Eisregen führen.


      Tado wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Spiffi ihm ein Käsebrot anbot. Er nahm es dankend an und schob es sich zu Hälfte in den Mund, um gleich darauf in einen Hustenanfall überzugehen.


      Trotz dieses kleinen Zwischenfalls schmeckte die Mahlzeit, sodass Spiffi, der schon Panik bekommen hatte, der Käse könnte womöglich vergiftet sein, sich wieder beruhigte.


      Leider sollte das gemeinsame Essen schon bald von einem grausamen Zwischenfall überschattet werden.


      Die Erde begann zu beben. Es folgte ein Schrei, und schon bald darauf mischte sich unter die Geräusche das Klirren von Waffen. Die Gefährten ahnten Schlimmes, ergriffen Schwert und Bogen und stürmten nach draußen. Sehr zu seinem Leidwesen hatte Tado natürlich vergessen, sich seinen Fellmantel überzuziehen. Die Kälte fuhr wie ein Schock durch seinen gesamten Körper. Wobei er in dem Moment, als er den Grund für den Aufstand erblickte, nicht mehr zu sagen vermochte, ob der Schock wirklich von den eisigen Temperaturen oder viel mehr von den grauhäutigen, Keulen schwingenden Wesen stammte, mit denen die Eiskreischer kämpften, herrührte: Trolle. Und zwar beunruhigend viele Trolle. Es mussten mehr als fünfzig dieser Biester sein, und einige wurden nun auch auf die Sieben aufmerksam. Drei der Ungeheuer stürmten auf sie zu, selbstverständlich laut brüllend. Spiffis Chance, bereits einen der Trolle mit einem Pfeil zu töten, vergab er wieder einmal, und so wurden sie getrennt. Grook, Baako und Tengal kämpften nun gegen einen besonders fetten Troll, während Etos und Regan sich gegen ein ziemlich hochgewachsenes Exemplar behaupten mussten. Tado und Spiffi bekamen den Durchschnittstroll: Einen viereinhalb Meter großen, grauen Koloss. Er schien allerdings über ein wenig Verstand zu verfügen, denn er beobachtete seine zwei Opfer zunächst, bevor auch er sich brüllend auf Tado warf. Er verfehlte ihn um Haaresbreite, schlug mit der Keule in Richtung von Spiffi, sodass dieser keine Gelegenheit fand, einen neuen Pfeil auf die Sehne zu legen. Tado benutzte nun zum ersten Mal sein Schwert. Das tödliche Metall krachte auf die lederne Haut des Ungetüms nieder, hinterließ einen langen, nicht allzu tiefen, blutenden Schnitt am Arm des Trolls, und fiel danach in den Schnee. Tado hatte nicht mit einem solchen Widerstand gerechnet und durch die Wucht des Aufpralls auf das Ungeheuer war es ihm aus der Hand gerissen worden. Noch ehe er es erneut aufheben konnte, musste er einem sehr gut geführten Schlag des Trolls ausweichen, dessen Keule nun ein so tiefes Loch in den glitzernden Boden geschlagen hatte, dass unter dem seit Jahren fest getrampelten meterhohen Schnee tatsächlich wieder richtige Erde zum Vorschein kam. Inzwischen zielte Spiffi bereits mit seinem Bogen auf den Kopf des Ungetüms, den er natürlich um einige (dutzend) Handbreit verfehlte, und das Geschoss bohrte sich somit nur in den Bauch des Trolls. Tado hatte derweil das Schwert wieder in seinen Besitz bringen können, nachdem sich sein Gegner dem Bogenschützen zuwandte und diesen einfach am Hals ergriff und in die Höhe hob. Tado wurde schlagartig bewusst, dass Spiffi sich nun in Lebensgefahr befand. So schnell er konnte, rannte er auf das grauhäutige Wesen zu und stach unter Aufbietung all seiner Kräfte das Schwert in die Wirbelsäule des Trolls. Das Wesen ließ Spiffi einfach fallen, der daraufhin äußerst unsanft auf dem Boden landete, während es zunächst noch taumelnd versuchte, die Waffe aus seinem Rücken zu bekommen, und dann rasend vor Schmerz und wissend, dass diese Verletzung den Tob für es bedeutete, sich zu Tado umdrehte, um ihn zu fassen und wahrscheinlich zu Brei zu zerquetschen, fiel dann aber der Länge nach auf den Boden. Durch die daraus folgende Erschütterung geriet auch Tado ins Schleudern und fiel schließlich mit dem Kopf voran in das vorhin geschaffene Loch im Schnee. Panik stieg in ihm hoch, als in Sekundenbruchteilen sein Gesicht mit Eis bedeckt wurde und er keine Luft mehr bekam. Irgendwie gelang es ihm schließlich, sich in eine halbwegs aufrechte Position zu bringen, bevor endlich Spiffi auftauchte, der ihm aus der Grube half. Er fror erbärmlich ohne den Pelz, seine Zehen spürte er schon gar nicht mehr. Ohne weitere Worte drehten sich die beiden zu den anderen Gefährten um. Regan und Etos kämpften noch immer, der König hatte eine üble Verletzung an der Schläfe, während der fette Troll gerade von den Schwertern der Aonarier durchbohrt wurde. Alle drei wiesen heftig blutende Wunden auf, anscheinend hatten er und Spiffi Glück mit ihrem Troll gehabt. Tado versuchte gerade, sein bis zum Schaft im Rücken des Ungetüms steckendes Schwert wiederzuholen. Nach einigen Bemühungen gelang es ihm schließlich, während der Goblin und Etos endlich auch ihren Feind niederwarfen.


      Allerdings war der Überfall damit noch längst nicht vorbei. Die Sieben sammelten sich und suchten zunächst nach Croton. Der Eiskreischer hatte sich mit zwei stark gebogenen, aber recht langen Messern bewaffnet, und wütete wie ein Wirbelsturm aus Klingen unter den Trollen.


      Trotzdem würde er es nicht schaffen. Sie waren zu zahlreich, gleich vier scharten sich um ihn und versuchten, mit stachelgespickten Keulen jemand anderen als sich selbst und ihre Artgenossen zu treffen.


      Croton schien eine einzige, sich unglaublich schnell drehende Klinge zu sein. Kaum sichtbar, fügte er den Ungetümen tiefe Wunden zu. In diesem Moment jedoch hielt er inne. Ein Troll hatte sich mit einem Speer bewaffnet und den Eiskreischer anscheinend schwer verletzt. Er bewegte sich nicht mehr. Etos witterte nun die Möglichkeit, Croton zu retten, und ihn so zur Unterstützung im Kampf gegen den Lord zu bewegen. Er wollte wahrscheinlich gerade den anderen sein Vorhaben erklären, doch auch sie sahen eine Chance. Tado vergaß die beißende Kälte und stürmte auf die Trolle zu, die Aonarier und der Goblin folgten ihm. Spiffi legte einen Pfeil auf die Sehne und ließ ihn fliegen. Mit unglaublicher Präzision fand der Pfeil diesmal sein Ziel und bohrte sich tief in den Schädel des Ungetüms, das den Speer in der Hand hielt. Es folgte ein weiterer Pfeil, der ebenfalls in den Kopf traf, und das Wesen fiel tot zu Boden. Mittlerweile war Tado herangekommen, und die Trolle ließen von ihrem früheren Opfer ab. Er wich einer der Keulen aus und durchstach einem der Ungetüme im Sprung den Hals. Regan ließ seinen Morgenstern mit solcher Macht wüten, dass er selbst die stahlharten Knochen der Trolle zermalmte. Die restlichen Angreifer wurden Opfer der Schwerter der Aonarier.


      Insgesamt dauerte der Kampf nur eine halbe Stunde. Die vielen Eiskreischer wussten sich exzellent gegen ihre Gegner zur Wehr zu setzen, und so kam es, dass nicht viele von ihnen schwer verwundet wurden. Tote gab es zum Glück nur wenige unter den Verteidigern, auch wenn immer noch einige in Lebensgefahr schwebten.


      Croton hatte es nicht so schlimm erwischt, wie Tado es zunächst annahm. Seine linke Schulter war vom Speer durchbohrt worden, aber dem Eiskreischer schien der Schmerz wenig auszumachen. Er ließ sich von einem der Soldaten die Zahl der Opfer melden, die, wie schon erwähnt, sehr gering ausfiel, und wandte sich dann den Gefährten zu: „Nun, ich muss gestehen, ich habe mich wohl in euch getäuscht, Etos, König der Aonarier. Aber auch in euch, Fremdlingen. Ich habe eure Kampfkraft unterschätzt“, seine Stimme klang leise und etwas erschöpft, was aber wirklich kein Wunder war. „Wenn ich etwas tun kann, um mich für eure Hilfe bei dem Überfall von eben zu bedanken, so lasst es mich wissen.“


      Tado sah zu Etos. Man konnte es dem König ansehen, wie sehr er seine nächsten Worte genießen würde. „Nun, ich wüsste da tatsächlich etwas. Wir würden uns sehr über eure Unterstützung im Kampf gegen den Lord freuen.“


      Croton schien mit diesen Worten wohl wirklich nicht gerechnet zu haben, und wollte schon wieder zu einer verneinenden Antwort ansetzen, ehe für einen Moment ins Grübeln geriet. „Also schön. Meine Unterstützung habt ihr. Ich denke, ich werde mein Volk für dieses Vorhaben begeistern können.“ Seine Stimme klang wieder normal und Tado stellte überrascht fest, dass seine durchstochene Schulter bereits wieder zu heilen anfing. „Eigentlich muss ich euch dafür danken“, sagte Croton. „Nun habe ich endlich einen Grund, den Bau dieser unsinnigen Mauer abbrechen und mich wieder wichtigen Dingen zuwenden. Da ihr sicher bald weiter müsst, will ich euch nicht länger aufhalten. Selbstverständlich könnt ihr euren Proviant auffüllen und ein paar Pfeile sollten wir auch noch übrig haben.“


      Etos nahm das Angebot dankbar an. Zum Abschied sagte er noch: „Wenn das Leuchtfeuer brennt, sammelt eure Armee einige Meilen nördlich von hier vor dem Todeskanal.“ Crotons letzter Blick galt dem König der Aonarier, und er sah ihn wieder auf die unheimliche Weise an, als zweifle er an seinem Verstand.


    

  


  
    
      Die Eishöhle

    


    
      


      Der Weg durch die endlosen Weiten der Schneelandschaft erschöpfte die Sieben schneller als gedacht. Die ungeheure Kälte befiel sie trotz der dicken Pelzmäntel. Ihre Gliedmaßen waren fast blau und schmerzten bei jeder Bewegung. Nach zwei Stunden Fußmarsch durch die endlosen Weiten dieser Eiswüste glaubte Tado schon, dass ihr Weg niemals enden würde. Nur ganz selten kamen sie an einem einzelnen, meist schon abgestorbenen, Baum vorbei. Um die Mittagszeit herum gesellte sich zu der mörderischen Kälte auch noch ein beißender Wind, der den teils losen Schnee aufwirbelte und die Sieben mit einer dünnen Eisschicht bedeckte. Die vier Aonarier schienen seit einer ganzen Weile schon beunruhigt zu sein. Tado sprach sie darauf an.


      „Es ist der Wind“, gab Etos zu verstehen. „Er währt schon ziemlich lange. Meist kündigt sich dadurch ein Schneesturm hier im Tal an.“ Die Antwort gefiel ihm überhaupt nicht. Das letzte, was fehlte, um ihre Reise endgültig in eine tödliche Tortur zu verwandeln, war ein Schneesturm. Der König der Aonarier drängte sie zur Eile. Er hoffte, irgendwo einen Unterschlupf zu finden, in dessen Schutz sie die Katastrophe abwarten konnten. Leider war ein solches Versteck bisher nicht auszumachen.


      Der Wind nahm weiter zu. Die Sieben mussten nun mehr als leicht nach vorne gebeugt gehen, um nicht den Halt zu verlieren. Atmen konnten sie seit einer geraumen Zeit schon nur noch durch den Mund, da sie zum einen keine Luft mehr durch die Nase bekamen und ihnen außerdem gelegentlich eine Ladung Eis ins Gesicht gepustet wurde.


      Schließlich brach der Sturm aus. Zumindest glaubte das Tado, er hatte zwar noch nie einen miterlebt, aber so stellte er ihn sich zumindest vor. Auf allen Vieren schleppten sich die Sieben, kaum einen Meter weit sehend, durch die eisige Kälte. Zu dem orkanartigen Wind gesellten sich Hagel und jede Menge Neuschnee. Der Sturm donnerte mit einer solchen Gewalt auf die Gefährten, dass sie trotz größter Kraftanstrengungen kaum vorwärts kamen. Tado geriet in Panik, als er plötzlich keinen der anderen mehr sehen konnte, obwohl sich diese nur ein paar Schritte entfernt durch den Schnee quälten. Er versuchte, nach den anderen zu schreien, musste sich dafür allerdings umdrehen, um sich nicht an dem Wind und dem Eis zu verschlucken. Seine Versuche waren vergebens. Nicht einmal er selbst hörte seine Worte, der Sturm pfiff mit einer solchen Lautstärke um seine Ohren, dass sie ihm schon nach wenigen Minuten schmerzten. Er spürte seine Beine nicht mehr. Seine nackten, blau gefrorenen Hände zogen seinen beinahe leblosen Körper durch die endlose Eiswüste. Der Wind drehte. Er wehte nun von Norden, und prallte mit aller Kraft in Tados Seite, denn er krauchte immer noch starr nach Osten. Seinen Mund bekam er allerdings weiterhin kaum mehr als einen Spalt breit auf, und auch diesen versuchten Schnee und Eis sofort zu füllen. Er würde keine Minute mehr in diesem Schneesturm überleben, das wusste er. Trotzdem schleppte er sich mit automatisiert wirkenden Bewegungen immer weiter vorwärts, bis er schließlich kraftlos zusammenbrach. Der Schnee hüllte ihn im Bruchteil einer Sekunde fast vollständig ein. Obwohl sein Geist schon aufgegeben hatte, versuchte sein Körper immer noch, die bis eben vollführten Bewegungen weiterhin zu vollbringen. Sein linker Arm streckte sich langsam nach vorne, die Hand verschwand bereits nach wenigen Zentimetern im weißen Gewirr aus Hagel und Flocken, bis sie plötzliche gegen einen Widerstand stieß. Dieser entpuppte sich als mannshoher Felsbrocken, der sich mit einigen anderen zu einer kleinen Überdachung vereinigte. In Tado machte sich Hoffnung breit, als er sich bei der Berührung die steif gefrorenen Finger brach. Er spürte weder den Schmerz, noch konnte er sagen, auf was er gestoßen war, er wusste nur, dass dies seine letzte Chance zum Überleben darstellte. Blind tastend suchten seine Hände nach einer Öffnung im Fels. In Wirklichkeit war das gesamte Gebilde nach Osten und Süden hin offen, und auch Tado merkte bald, dass seine schneebedeckten Arme (denn der Frost schien tatsächlich bis unter seinen Pelzmantel gekrochen zu sein) nicht mehr von Schneesturm angegriffen wurden. In einer verzweifelten letzten Bewegung zog er seinen Körper vollends unter den rettenden Felsvorsprung. Seine Augen klarten sich etwas auf und trotz der auch hier herrschenden mindestens zweistelligen Minusgrade breitete sich eine wohlige Wärme in ihm aus. Zu seiner großen Überraschung und Erleichterung hatten es auch die anderen geschafft. Zumindest einige. Spiffi und Grook fehlten. Dies war sein letzter Gedanke, bevor ihn die finsteren Schleier einer Ohnmacht umfingen.


      


      Tado erwachte durch das Knistern eines kleinen Feuers. Nur langsam kehrten seine Gedanken zurück. Er war in einen Schneesturm geraten und hatte sich hier in diesen Unterschlupf gerettet. Der Schneesturm wütete noch immer. Tief im Innern spürte er eine große Erleichterung, obwohl er noch nicht zu sagen vermochte, warum. Seine Hände hatten ihre normale Hautfarbe noch nicht wieder zurückerhalten, aber dafür kehrte auch diesmal der Schmerz zurück, den er fast schon mit Euphorie empfing. Seine Finger schienen wirklich gebrochen zu sein, aber wenigstens waren sie nicht abgestorben. Während er sich langsam aufsetzte, entstand der Gedanke in seinem Kopf, dass irgendetwas nicht stimmte. Die anderen saßen um ein Feuer und hätten sich ihrem Gesichtsausdruck nach vermutlich am liebsten hineingelegt, aber nicht, um zu verbrennen, sondern um die Eisschicht zu schmelzen, die wie ein dünner Panzer um ihre Haut gewachsen war.


      Natürlich, das Feuer! Woher stammte das Feuer, wenn hier doch eiskalte Temperaturen herrschten und weit und breit kein Brennmaterial zu sehen war? Dies stellte auch seine erste Frage dar, die er an Etos richtete. Der Goblinkönig sah auf, wahrscheinlich bemerkte er erst in diesem Moment, dass Tado überhaupt aufgewacht war. Es dauerte eine Weile, bis dieser eine Antwort erhielt: „Wir haben endlich Glück... Das Feuerholz schon dagewesen...“ Offenbar fiel es ihm noch schwer, zu sprechen.


      „Wie lange bin ich bewusstlos gewesen?“, fragte Tado mit vor Kälte zitternder Stimme.


      „Nur ein paar Minuten“, antwortete Regan anstelle des Königs. Der Goblin schien die Kälte besser vertragen zu haben.


      Überrascht stellte Tado fest, dass auch Spiffi mit am Feuer saß. Da durchfuhr ihn ein Schock. Wo war Grook? Auch die anderen konnten ihm nichts über dessen Verbleib sagen. Er konnte nicht glauben, dass er wirklich noch dort draußen lag oder womöglich gar tot war. Aber sein Vorschlag, nachsehen zu gehen, stieß bei den anderen auf taube Ohren. Nur Regan schien der gleichen Meinung wie Tado zu sein. Entgegen aller Warnungen der anderen, denen allerdings anzusehen war, wie sehr auch sie unter dem Verlust litten, beschlossen die beiden, sich auf die Suche zu machen. Sie stärkten sich mit einem kleinen Schluck des Quellwassers, wobei Tado erschrocken feststellte, dass er kaum noch welches besaß, und wagten sich erneut hinaus in den Schneesturm. Das Wasser hatte nur in geringem Maße die Kälte vertreiben können, ansonsten hätten er und der Goblin wohl ihren gesamten Vorrat austrinken müssen, um komplett regeneriert zu werden. Aber immerhin heilte es seine gebrochenen Finger, sodass wenigstens der schreckliche Schmerz nachließ.


      Die beißende Kälte hatte die beiden Suchenden ihr Vorhaben ganz schnell wieder bereuen lassen. Trotzdem gaben sie nicht auf. Nach einigen Minuten fanden sie Grook endlich. Fast sein gesamter Körper war von Schnee bedeckt.


      „Hier ist er!“, schrie Tado zu dem ungefähr einen Meter weit entfernten Regan. Dieser hörte ihn zwar nicht, nahm aber die fuchtelnden Bewegungen wahr, die der Finder vollführte. Gemeinsam schafften sie es schließlich, den Unglücklichen auszugraben. Er war bewusstlos. Mit vereinten Kräften quälten sie sich schließlich zu dem Felsvorsprung zurück. Die anderen trauten ihren Augen nicht, als sie Grook sahen. Sein Gesicht hatte alle Farben- nur keine gesunde, sein ganzer Körper sah wie ein riesiger Eisklotz aus. Aber er atmete noch, und daraufhin wurde ihm etwas von dem heilenden Wasser eingeflößt, welches seine Haut langsam wieder normal färbte. Tado fiel erst jetzt auf, wie sehr er doch an jedem Mitglied der Gemeinschaft hing.


      Der Unterschlupf war größer, als er zunächst vermutete und bot ihnen allen reichlich Platz. Bald schon hatten sie sich soweit aufgewärmt, dass sie wieder hätten weitergehen können, wäre da nicht der Schneesturm gewesen. So verloren sie eine weitere Stunde, aßen zu Mittag und besprachen den weiteren Weg. Bis zum Abend sollten sie an eine kleine Hütte kommen, in der sie bis zum nächsten Morgen verweilen würden. Danach stünde ihnen wieder ein weiter Marsch durch die Eiswüste bevor, bis sie endlich zum Reich der Bäume gelangten. Doch natürlich sollte alles anders kommen.


      Grook war mittlerweile aufgewacht und wohl auch in der Lage, zu gehen, kämpfen könnte er aber so schnell nicht wieder. Endlich, als die Sonne ihren Zenit schon ein gutes Stück überschritten hatte, legte sich der Schneesturm. Die Gefährten setzten ihren Weg fort. Da der Schnee ihnen jetzt bis zur Hüfte reichte (und Regan darin fast bis zum Hals versank), kamen sie wesentlich langsamer voran, und der Tag neigte sich dem Ende. Für Tado war es der bisher anstrengendste Tag seiner ganzen Reise, wie er sich insgeheim eingestand. Erst der Kampf gegen die Trolle am Morgen, und dann dieser Sturm, bei dem sie beinahe alle gestorben wären... Er war sogar nahe dran, sich das Labyrinth der Kobolde zurückzuwünschen, beließ es dann aber bei einem Kopfschütteln. Viel schlimmer konnte es ja nicht werden, versuchte er sich immer wieder einzureden. Und damit täuschte er sich gewaltig, wie er im Verlauf seiner Reise noch merken sollte...


      Im Moment genoss er jedoch den Umstand, dass sie alle noch lebten, und versuchte, das besagte Haus am Horizont auszumachen. Da er aber nur ein riesiges Schneefeld sah, egal, in welche Richtung er blickte, fragte er sich schon das eine oder andere Mal, ob sie überhaupt noch auf dem richtigen Weg waren, und sie deshalb kein Schneesturm mehr überraschte, weil sie dem anderen hinterher gingen. Doch schließlich setzte er sein gesamtes Vertrauen in Etos, der entweder jede Schneeflocke persönlich kannte oder ihre Schritte mitzählte, denn auf Tados Frage hin, wie lange es noch dauerte, bis sie an der Hütte ankamen, antwortete er: „Wahrscheinlich, bis die Sonne untergegangen ist.“, was natürlich exakt der Wahrheit entsprach. Mit dem letzten Strahl der Sonne erreichten sie die hölzerne Tür des verlassen aussehenden Gebäudes.


      „Wir sind da“, sagte Etos überflüssigerweise. Tado schenkte dem Haus nur einen misstrauischen Blick, und auch Spiffi prüfte zunächst die Holzwand, als ob er damit rechnete, dass sie bei dem leichtesten Windhauch in sich zusammenfallen würde.


      „Wer wohnt hier?“, fragte Regan plötzlich. Etos hatte das Haus bereits betreten und hörte seine Frage deshalb nicht. An seiner Stelle antwortete Baako: „Im Moment leider niemand. Früher war dies ein Außenposten der Bärenmenschen, doch seitdem der Lord dieses Land unterdrückt, mussten sie ihn aufgeben. Seit seiner Herrschaft ist man nur noch hinter dicken Mauern sicher.“


      Auch die anderen betraten die kleine Hütte. Die Einrichtung glich dem Gästehaus der Eiskreischer, nur dass es hier ganze zwölf Betten gab und zudem noch einen kleinen Nebenraum, der wohl früher als Vorratskammer gedient hatte. Die Sieben Gefährten legten ihr Gepäck ab (die Rucksäcke des reisenden Händlers leisteten übrigens fabelhafte Dienste, trotz des Schneesturms war der gesamte Inhalt trocken und unversehrt) und schoben einen großen Holzbalken als Riegel vor die Tür. Sie setzten sich an den großen, zerschundenen Tisch und gönnten sich ihre Abendmahlzeit.


      „Die Trolle, die heute morgen die Stadt der Eiskreischer angegriffen haben“, begann Tado, „die gehörten doch nicht zum Lord, der dieses Tal hier beherrscht, oder?“


      „Nein“, antwortete Etos. „Das waren Kreaturen des Feuerlords. Anscheinend setzt er nicht allzu viel auf die Fähigkeiten seines stärksten Verbündeten, sonst hätte er ihm den Überfall überlassen. Doch so hatten wir eigentlich Glück.“ Der König aß ein Stück Wolfsfleisch, und fügte schnell hinzu, als er die entsetzten Gesichter der anderen registrierte: „Ich meine, dass Trolle tagaktiv sind. Hätten wir es mit den Bestien des Tals zu tun bekommen, wären wir vermutlich in der Nacht angegriffen worden.“


      Tado verstand Etos’ Gedanken, nicht aber seine Definition, was Glück gehabt anging. Er beschloss, dieses Thema auf sich beruhen zu lassen, und legte sich schlafen. Die anderen folgten ihm. Leider mussten sie in dieser Nacht wieder Wachen aufstellen, die vor den Fenstern patrouillieren sollten. Immerhin befanden sie sich hier nicht mehr unter dem Schutz Crotons. Da Grook zu angeschlagen für diese Aufgabe war, verlängerte sich dadurch automatisch die Schicht der anderen. Tado meldete sich wieder für die letzte Wache. Leider stellten sich die Betten nicht als das heraus, wofür er sie gehalten hatte, sondern lediglich als eine Art Holzpodest, auf dem zu liegen einer Übernachtung unter freiem Himmel gleichkam. Auch auf Kerzen verzichteten die Sieben fast gänzlich. Nur eine einzige ließen sie brennen. Sie wollten nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen. Regan, der die erste Wache übernahm, postierte sich zunächst vor dem Westfenster, und Tado übermannte eine so schwere Müdigkeit, dass er auf der Stelle einschlief und erneut ins Reich der schwarzen Träume eintauchte...


      Er stand mal wieder auf einem Felsplateau. Die Nacht hatte sich wie ein dunkler Schatten über die Sonne gelegt, die sich gerade durch den Mond am finsteren Himmel ablösen ließ. In Form einer Sichel prangte er am Firmament, eingerahmt von dem größten Sternbild Gordoniens, dem Eichenblatt. Sein Blick glitt über die felsige Ebene vor ihm. Er befand sich anscheinend auf der Spitze eines Berges. Ein zischender Laut riss ihn aus seinen Gedanken. Mit einem Ruck drehte er sich um und starrte in ein dunkles, im blassen Schein des Mondes nicht genau zu erkennendes Gesicht. Gelb-grün leuchtende Augen starrten ihn voller Hass und Bosheit an. In diesen Augen schlummerte eine gewaltige Kraft, größer als alles, was er bisher sah. Diese Kraft schien plötzlich losgelöst zu werden von ihren Stahlketten, die sie zurückhielten, befreit zu werden, und auf ihn zuzurasen. Er hatte selten ein solches Gefühl von Angst gehabt, er glaubte, allein von diesem Blick, und nicht erst von der bösen Macht, die darin schlummerte, sterben zu müssen. In dem Bruchteil einer Sekunde würde diese tödliche Macht bei ihm sein, ihn wie eine riesige Faust umhüllen, und schließlich ohne die geringste Anstrengung erquetschen. Er...


      ...erwachte. Sein Rücken tat weh, und das morsche Holzbett ächzte hörbar, als er sich umdrehte. Etos schien gerade Nachtwache zu haben. Dies bedeutete jedoch, dass noch ungefähr vier Stunden Schlaf vor ihm lagen. Unter anderen Umständen sicherlich ein verlockendes Angebot. Aber er verspürte nur wenig Lust, erneut in einen Alptraum zu geraten. Andererseits hatte er bisher noch nie mehr als einen pro Nacht erleben müssen. Also schloss er letztendlich, seinem erschöpften Körper zu Liebe, und nicht auf seinen Verstand hörend, die Augen. Es dauerte eine Weile, bis er endlich wieder einschlief.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Tado spürte, dass die Sonne noch nicht aufgegangen war, als er unsanft von Spiffi geweckt wurde. Ihm blieb noch nicht einmal Zeit, sich nach dem Grund für die Unterbrechung seines Schlafes zu erkundigen, denn der Bogenschütze bedeutete ihm mit einer fahrigen Geste, still zu sein. Die beiden gingen hinüber zu Etos, der am Westfenster stand und konzentriert nach draußen blickte. Auch die anderen waren bereits wach. Der König schien seine Anwesenheit zu bemerken, machte aber keine Anstalten, seinen Blick von der Schneelandschaft jenseits der Hütte zu lösen. Endlich konnte auch Tado einen Blick nach draußen werfen; und sehen, was die Aufmerksamkeit des Aonariers so sehr auf sich zog. Es war glücklicherweise kein Schneesturm, sondern eine Wolke, ein paar hundert Meter entfernt, die unaufhaltsam über die Eiswüste donnerte.


      „Was ist das?“, fragte Tado. Etos schien mit dieser Frage überhaupt nicht gerechnet zu haben, sie schien ihn so sehr zu verwirren, dass er seinen Blick von der ungeheuerlichen Erscheinung losriss und ihn auf einen Punkt hinter dem Fragenden heftete. Als Tado seine Frage wiederholte, und wieder etliche Sekunden des Schweigens vergingen, sodass er schon damit rechnete, überhaupt keine Antwort mehr zu bekommen, da sagte der König endlich mit leicht unsicherer Stimme: „Schatteneiswölfe. Sie kommen näher. Der Wolke des aufgewirbelten Schnees zur Folge sind es Hunderte. Wir müssen weg.“


      Er lief zum Ostfenster, Tado folgte ihm. Auch hier bot sich ein beunruhigendes Bild, wenn es auch weit weniger bedrohlich aussah: Ein paar Dutzend Schneespinnen bewegten sich schnellen Schrittes auf ihre Notunterkunft zu. Und dahinter kam eine Gestalt zum Vorschein. Sie war in grün-schwarze Gewänder gehüllt, und stand auf einem Schlitten, der von sechs Wölfen gezogen wurde. In weniger als einer Minute würden die beiden Heere zusammentreffen. Dann wäre es um die Sieben geschehen. Allerdings unterschätzte Tado die Aonarier. Diesmal war es Tengal, der anscheinend eine rettende Idee hatte. Er lief zu einem der von Holzwürmern heimgesuchten Schränke zur Linken und versuchte, ihn ein Stück zur Seite zu schieben. Nachdem auch die anderen mit anfassten, gelang es ihnen schließlich, das schwere Holz einen guten Meter von seinem ursprünglichen Platz wegzubewegen. Was darunter zum Vorschein kam, überraschte Tado. Es war nämlich gar nichts. Tengal ließ sich nicht beirren und stach sein Schwert zielsicher zwischen zwei Dielen des alten Holzfußbodens und benutzte es als Hebel, um eine meisterhaft getarnte Falltür einen kleinen Spalt zu öffnen. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, die Luke vollends aufzuklappen. Der Aonarier wollte etwas sagen, doch in diesem Moment drangen die Laute hunderter Schatteneiswölfe an ihre Ohren, sodass er auf jede weitere Erklärung verzichtete, und, gefolgt von den anderen, die kaputte und sehr morsch aussehende Treppe unterhalb der Falltür hinuntergingen. Ihr Gepäck hatten sie vorsichtshalber als Polster, falls die Stufen ihr Gewicht nicht hielten, hinuntergeworfen. Regan verschwand als letzter in der Dunkelheit, ergriff noch schnell die brennende Kerze, die zu löschen sie vergessen hatten, und schloss die Luke. Nur wenige Sekunden später zersplitterte der schwere Holzbalken, den die Sieben als Riegel vorgeschoben hatten, unter einem gewaltigen Hieb, und kurz darauf flog die Tür unter einem weiteren, nicht gerade sanften Schlag aus den Angeln und schlitterte einige Meter über den Fußboden, bis sie schließlich, nachdem sie an der gegenüberliegenden Wand angestoßen und zurückgeprallt war, die Falltür, unter der sich die Gefährten verbargen, verdeckte. Der Rückweg wurde ihnen dadurch natürlich versperrt, andererseits verdeckte sie die Luke, sodass ihre Verfolger sie wahrscheinlich übersehen würden. Tado hatte damit gerechnet, dass die Wölfe nun ins Haus stürmten, stattdessen betrat nur eine einzige Person die alte Hütte. Und zwar die in grün-schwarze Gewänder gehüllte Gestalt. Sie trug einen Umhang, dessen Kapuze einen Großteil ihres Gesichts verdeckte. In ihrer Hand lag ein Schwert, dessen Klinge in der gleichen Farbe leuchtete wie ihre Kleider, nur ungleich heller. Tado konnte die Kälte, die von ihr ausging, bis in sein Versteck spüren, bei jedem ihrer Atemzüge glitt eine kleine Eiswolke durch den Raum, die Luft schien unter ihrem Blick zu gefrieren. Die Gestalt ging einige Schritte durch den Raum. Der Staub, den die Gefährten zum Teil noch nicht verwischt hatten, schien unter ihren Füßen zu Eis zu werden. Sie musste nicht lange suchen, um einen weiteren Anhaltspunkt dafür zu finden, dass die Hütte bis vor Kurzem bewohnt gewesen war. Die Flüchtigen hatten die kleine Feuerstelle in der Wand, die sie am Vorabend zum Erwärmen ihrer Speisen benutzt hatten, mit Schnee gelöscht, welcher nun in geschmolzenem Zustand zum großen Teil den Boden befeuchtete. Trotzdem schien das Wesen über den Verbleib der Sieben verwundert zu sein. Nach einigen Sekunden, in denen sie nur still die kaputte Tür auf dem Boden betrachtete, drehte sie sich schließlich um und ging langsamen Schrittes zu ihrer ungeheuren Armee zurück. Dennoch blieb ein eisiger Hauch in der Hütte zurück, der wohl nicht allzu schnell wieder vergehen würde.


      All diese Vorgänge hatte Tado durch mehrere Spalten im Holzboden des Hauses sehen können. Als die unheimliche Gestalt endlich weiter zog, atmete er erleichtert auf. „Sie ist weg“, sagte er leise, als befürchtete er, sie könne ihn gehört haben und zurückkehren.


      „Wer oder was war das?“, fragte Spiffi.


      „Ich weiß es nicht genau. Vermutlich ist sie eine Dienerin des Lords. Und zwar eine mächtige“, erwiderte Etos.


      „Sie?“, wiederholte Tado.


      „Ja. Die Hand, mit der sie das Schwert hielt, sah eindeutig weiblich aus.“


      Auf solche Details hatte Tado nicht geachtet. Da er nicht weiter über die Gestalt nachdenken wollte, lenkte er seinen Blick auf das unterirdische Gewölbe, in das sie notgedrungen geflüchtet waren. Im Moment standen sie in einer kleinen Höhle, die vermutlich so etwas wie den Keller dieses Hauses darstellte. In einer Ecke befand sich eine Menge Fässer, von denen es faulig zu ihnen hinüber roch. Wahrscheinlich dienten sie als Wasserspeicher. Gegenüber der Treppe mündete der Raum in einen Gang, von dem er sicher einmal durch eine Tür getrennt worden war, die aber nun fehlte.


      „Woher wusstest du von der Falltür?“, fragte Regan plötzlich.


      „Ich kannte einige der Bärenmenschen, die hier immer Wache hielten und kam oft zu Besuch. Irgendwann haben sie mir dann mal diesen Geheimgang gezeigt. Allerdings bin ich nie hier hinabgestiegen.


      Dort drüben scheint ein Tunnel zu sein.“ Tengal deutete auf das bogenförmige Loch in der Wand, welches auch Tado schon erblickt hatte.


      Die Sieben machten sich auf den Weg durch den unterirdischen Korridor. Die kleine Kerze, die Regan sich geschnappt hatte, kurz bevor er den Raum oben verließ, spendete nahezu gar kein Licht. Trotzdem herrschte hier unten eine recht angenehme Temperatur, wahrscheinlich immer noch unterhalb des Gefrierpunkts, aber besser als die lausige Kälte draußen.


      Nach ungefähr hundert Metern fanden die Sieben eine halb heruntergebrannte Fackel, die sie mit der Kerze anzündeten. Das Licht ließ sie erkennen, dass der Gang aus riesigen Felsquadern gebaut worden war; und leider auch, dass wenige Schritte vor ihnen sowohl Wand als auch Boden von einer millimeterdünnen Eisschicht bedeckt waren. Dieses neue Hindernis erschwerte ihnen den Weg und ließ sie ein ums andere Mal ausrutschen. Sie marschierten drei Stunden, während draußen die Sonne aufging. Wie sehr wäre Tado jetzt lieber in der eisigen Kälte gewesen als den halben Tag (denn so kam es ihm vor) durch diesen scheinbar endlosen, finsteren Gang zu wandern. In regelmäßigen Abständen hatten sie riesige, vereiste Leitern hinaufklettern müssen. Nach einer weiteren Stunde wurde die Luft langsam dünner. Wahrscheinlich befanden sie sich fast auf dem Gipfel eines Ausläufers des Mauergebirges.


      Endlich (Tado hatte kaum noch zu hoffen gewagt, dass dieser Moment jemals kommen würde), nachdem sie eine weitere Leiter überwanden, fanden sie sich in einer vom Tageslicht hell erleuchteten Eishöhle oder dergleichen wieder. Er wusste nicht, woher diese Helligkeit kam, aber das war ihm in diesem Moment egal. Er ließ sich einfach direkt neben der Leiter auf den spiegelglatten Boden fallen (was ihm im nächsten Moment, als sein Körper mit stechenden Schmerzen protestierte, sofort wieder leidtat) und besah sich ihre Erlösung von dem finsteren Gang. Die anderen taten es ihm gleich.


      Sie saßen mit dem Rücken zu einer nach außen gewölbten Wand, die sich ungefähr zehn Meter in die Höhe erstreckte und in einer gebogenen Decke endete. Auf der anderen Seite bot sich ihnen das gleiche Bild, und im Grunde genommen befanden sich die Sieben in einem sehr hohen, hellen Tunnel, der zunächst nach links verlief, aber schon wenige Meter weiter eine scharfe Rechtskurve beschrieb, sodass sie nicht sehen konnten, was sich hinter der Biegung verbarg. Tados Blicke galten aber nun erst einmal den beiden Wänden vor und hinter sich. Darin waren gigantische Figuren eingemeißelt, die Kampfszenen oder andere, ihm unbekannte Rituale zeigten. Zwischen all diesen Darstellungen ragten spitze Kristalle in allen Farben aus der Wand. Auch rechts von Tados jetziger Position erstreckten sich die Bilder und ihre bunten Umrandungen und zierten den Anfang des riesigen Tunnels.


      Ohne den Ort weiter zu erkunden, versammelten sich die Sieben an einer Stelle und nahmen ihr Frühstück zu sich. In dieser Atmosphäre einer komplett vereisten Höhle, deren Wände mit bunten Kristallen und lebensechten, übergroßen Kampfszenen geschmückt waren, schmeckte das Essen gleich viel besser. Tado konnte seinen Blick nur schwer von den atemberaubenden Darstellungen lösen.


      „Was ist das alles hier?“, fragte er schließlich. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die meterdicke Eisschicht, die den Boden darstellte, nahezu durchsichtig war. Sie gab den Blick auf etliche im Eis eingeschlossene Waffen frei, vom gewöhnlichen Messer bis zur gewaltigen, doppelschneidigen Axt.


      „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Etos nach einiger Zeit. „Vermutlich diente diese Höhle den Bärenmenschen einmal als Zufluchtsort. Die Kampfszenen an den Wänden handeln nämlich nur von ihrem Volk.“


      Tado lenkte seinen Blick wieder auf die Gebilde. Er konnte nicht sagen, warum, aber sie faszinierten ihn.


      Irgendwann hatte die kleine Truppe ihre Mahlzeit beendet und steuerte vorsichtig, denn der Boden war spiegelglatt, auf die Biegung der Höhle zu. Auf dem Weg dorthin kamen sie mehrmals fast zu Fall, aber nicht, weil sie ausrutschten, sondern weil auf dem Eis eine Menge Utensilien verstreut lagen, wie zum Beispiel Kochlöffel oder Holzschüsseln. In ein paar Jahren mochten auch diese Objekte von einer Eisschicht bedeckt werden. Einen Gegenstand konnten die Sieben zunächst nicht identifizieren: Er sah wie ein Muschelgehäuse aus, spiralförmig und schneeweiß. Das Objekt maß vielleicht eine Handspanne. Regan hob es auf.


      „Wie kommt eine Muschel in diese Eishöhle?“, fragte er an die Aonarier gewandt.


      „Ich weiß es nicht. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen“, antwortete Baako. „Der obere Teil scheint beweglich zu sein.“


      Der Goblin drehte am Ende des Gehäuses. Ein Geräusch ertönte, als wenn Zahnräder sich drehten, und keine fünf Sekunden später schoss ein fingerlanger Feuerstrahl am Eingang des Muschelhauses hinaus. Regan erschrak so sehr, dass er den kleinen Gegenstand um ein Haar fallen gelassen hätte.


      „Das ist eine Feuermuschel!“, rief Etos erfreut. „Ich dachte immer, dass es so etwas gar nicht gibt, aber die Geschichten scheinen tatsächlich wahr zu sein. Sie ist sehr nützlich, um Feuer zu machen und offenbar auch sehr selten.“


      Der Goblin gab die Muschel Tado, wahrscheinlich wollte er sich nicht aus Versehen seine Hand verbrennen. Die Gruppe setzte ihren Weg fort. Als sie endlich um die Kurve herumkamen, sahen sie in wenigen Metern Ferne den Ausgang des riesigen Gewölbes. Der Tunnel hörte scheinbar ganz plötzlich auf, als hätte jemand den restlichen Teil einfach abgeschnitten. Hinter der halbrunden Öffnung erblickten die Sieben einen strahlend blauen Himmel und die Gipfel einiger kleiner Berge. Wie vermutet, befanden sie sich auf einem Ausläufer des Mauergebirges.


      „Das ist schlecht“, sagte Etos. „Ich weiß nicht mehr, wo wir sind. Hoffentlich sieht man, wenn wir draußen sind, ein bisschen mehr.“


      Das hatte ihnen gerade noch gefehlt, dachte Tado. Wenn sie sich jetzt auch noch verlaufen hatten, würden sie dieses eisige Tal niemals verlassen können. Diese bedauerliche Erkenntnis wurde noch von einer anderen, ebenso schrecklichen Feststellung begleitet. Die halbrunde Öffnung war in Wirklichkeit geschlossen. Und zwar von einer durchsichtigen, aber dennoch gut zwanzig Zentimeter dicken Eiswand. Die Versuche, mit Schwertern ein Loch hineinzuschlagen, scheiterten kläglich, ebenso wie das Vorhaben, die Barriere mit der Feuermuschel wegzuschmelzen. Also half nur noch Regans Morgenstern.


      Die gesamte Höhle erzitterte leicht unter dem ersten Schlag. Die Wand zeigte nur leichte Risse. Ein halbe Stunde dauerte es, bis sie die Öffnung so weit vergrößert hatten, dass sie sich mit Mühe und Not hindurchzwängen konnten. Nun standen sie auf einem Felsplateau, windgeschützt durch die Höhle. Die Sonne schien unablässig auf sie herab, allerdings taute dadurch der Schnee nicht auf. Etos sah sich suchend um. Tado und Spiffi gesellten sich zu ihm. Ersterer sah nichts als zwei etwas kleinere Berge und eine endlose Eiswüste. Der andere schien jedoch in einiger Entfernung etwas erkennen zu können.


      „Da drüben ist ein Turm“, sagte er schließlich. „Was hat der zu bedeuten?“


      Tado sah sich verzweifelt nach genanntem Gebäude um, konnte allerdings nichts dergleichen sehen. Allerdings war er da nicht der einzige. Auch Etos sah Spiffi nur verwundert an. Plötzlich schien er aber einen Gedanken zu haben, denn er spähte noch kurz in die Kälte hinaus, und wand sich dann dem ehemaligen Waldtreiber zu: „Wie sieht der Turm aus und wie weit ist er entfernt?“


      „Na ja...“, antwortete Spiffi. „Das ist nicht so leicht zu sagen. Er scheint sich wie eine Ranke um einen unsichtbaren Pfahl zu winden. Etwa zwanzig Kilometer nordöstlich von hier.“


      Die Worte stimmten Etos glücklich. „Das ist die Wurzel der Baumkönigin. Wir haben es fast geschafft.“
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      Die Gefährten beschlossen, hier draußen erneut eine Rast einzulegen. Sie setzten sich unter einen Felsvorsprung in den Schatten und blickten nach Westen, der Richtung, aus der sie gekommen waren. Das alte Haus erhob sich nur noch als undeutlicher Schemen in der glitzernden Schneelandschaft. Das Plateau, auf dem sie sich befanden, gewährte ihnen nahezu einen Rundumblick. Wie es schien, kamen sie schneller voran, als der König gedacht hatte, denn er drängte sie nicht wie sonst zum Aufbruch, sondern ließ sie fast eine halbe Stunde verweilen.


      Der Abstieg gestaltete sich schwerer als erwartet, die steilen Felswände stellten eine tödliche Gefahr dar. An einer Stelle konnte Tado durch die Gipfel der beiden anderen Berge hindurch sehen. Sie gaben den Blick auf eine schneefreie, von Bäumen umgebene Ebene frei, die von einer breiten Schlucht gespalten wurde. Diese verlief in einem Halbkreis, und sie würden sie überqueren müssen. Plötzlich erblickte er einen Schatten am Fuße des letzten und kleinsten Berges. Es musste gut einen Kilometer entfernt sein, und doch spürte er die Bosheit, die von diesem Schatten ausging. Er starrte wie gebannt auf den unheimlichen Fleck, und bemerkte nicht, dass die anderen schon vorausgingen. Nur Spiffi fiel sein Verschwinden auf und ging zu ihm zurück.


      „Was ist dort?“, fragte er, während seine Blicke vergeblich die Ursache für Tados Fortbleiben suchten. „Komm endlich. Die anderen sind schon weit voraus, und wir haben nicht die Zeit, herumzutrödeln.“


      Tado hörte Spiffis Worte, aber schien sie nicht zu verstehen, als würde er in einer fremden Sprache sprechen. Doch schließlich wurde er von Regan, der nun auch zurückkam, von seinem Bann erlöst: „Was ist los? Die anderen warten schon.“


      „Was?“, fragte Tado, der nun vollends aus seinem Tagtraum erwacht zu sein schien. Die beiden bedeuteten ihm einfach nur, ihnen zu folgen. Kurz darauf gelangten sie an eine senkrechte Felswand, die ungefähr fünf Meter in die Tiefe führte. Dort unten befand sich auch eine Brücke, die zwar schon sehr mitgenommen aussah, allerdings eine Verbindung zum nächsten Berggipfel darstellte. So könnten sie sich eine Menge Weg ersparen. Auch die vier Aonarier standen vor dem kleinen Abgrund und starrten in die Tiefe.


      „Das ist zu hoch für einen Sprung“, stellte Spiffi überflüssiger Weise fest.


      „Ja“, stimmte ihm Etos zu. „Aber wenn wir dort nicht irgendwie hinunter gelangen, müssen wir einen großen Umweg nehmen, der uns fast einen ganzen Tag kosten wird. Außerdem haben hier bis vor kurzem noch Trolle gehaust.“


      Tado verspürte keine große Lust, diesen Wesen noch einmal zu begegnen, auch wenn er sich fragte, woran der Aonarier diese Tatsache festgestellt hatte.


      Plötzlich erinnerte er sich, dass er nach wie vor ein Seil besaß. Es bedurfte wenig Worte, um die anderen von seinem Vorhaben zu überzeugen. Er befestigte den Strick in einer Felsspalte, und nacheinander kletterten die Sieben daran hinunter. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich sogar, das Seil zu lösen, wenn auch das eine Ende danach ziemlich ausgefranst war. Sie gingen über die Brücke, die ihr Gewicht anscheinend problemlos trug, und betraten den zweiten Berg. Es musste kurz nach Mittag sein, als Etos ihnen bedeutete, anzuhalten.


      „Was ist?“, fragte Regan alarmiert. Auch Tado blickte angestrengt geradeaus, konnte aber nichts Erschreckendes ausmachen. Sie befanden sich auf einem sanft in die Tiefe führenden Gebirgspfad, der von zwei Felswänden flankiert wurde. Auf dem steinernen Boden wuchsen ein paar kleine Gräser, die aufgrund des mangelnden Sonnenlichts einen braunen Farbton aufwiesen. Der König schien jedoch irgendetwas zu hören, vielleicht spürte er auch nur das Herannahen einer Gefahr; und zwar einer sehr großen Gefahr, denn wenn es nicht Panik war, was Tado in seinem Gesicht las, dann musste es die letzte Stufe davor sein. Diese Erkenntnis schlug sich nicht gerade positiv auf sein ohnehin schon sehr in Mitleidenschaft gezogenes Gemüt nieder. Etos bedeutete ihnen mit wenigen Worten, deren Tonfall jeden Widerspruchsversuch im Keim erstickte, sich umgehend ein geeignetes Versteck zu suchen.


      Nichts leichter als das, dachte Tado sarkastisch, schließlich befanden sie sich auf einem knapp zweieinhalb Meter breiten Weg mit haushohen Felswänden links und rechts, sicher würde er hier irgendwo eine Höhle finden, die man am besten noch mit einem tonnenschweren Stein verschließen könnte. Zu seiner eigenen grenzenlosen Überraschung tat er dies tatsächlich, zumindest fast. In einiger Entfernung klaffte ein Spalt im rauen Fels, durch den sie sich mit Mühe und Not zwängen konnten. Auch die anderen hatten ihn bereits entdeckt. Der Raum dahinter war nicht mehr als eine kleine Nische, in die sie gerade so hineinpassten. Im Gegensatz zu den anderen schien Etos dieser Ort zu gefallen.


      „Dieses Versteck ist nicht schlecht“, sagte er. „Was immer dort auf uns zukommt, es möge uns noch nicht gewittert haben.“


      Tado wusste noch immer nicht, was er meinte, aber auch er spürte langsam, wie eine dunkle Macht auf sie zukam.


      Im Gebirgspass herrschte absolute Ruhe. Nicht das leiseste Geräusch war zu vernehmen. Der Gedanke, sich vielleicht doch nur etwas eingebildet zu haben, wuchs in den Gefährten, als plötzlich ein starker Wind aufkam. Er pfiff an ihrer Felsspalte vorbei, erzeugte beunruhigende Laute. Und dann tauchte der Schatten auf. Er bewegte sich schnell, schien zu wabern, wurde mal größer und dann wieder kleiner. Die Sieben konnten ihn von ihrem Versteck aus nicht sehen, denn die Öffnung wies in die Richtung, aus der sie kamen, und das finstere Etwas näherte sich von Norden. Es nahm langsam Gestalt an, schien zu einer Schlange zu werden, aber es ähnelte mehr einem Drachen. Das Wesen jedoch besaß keine Flügel. Es hatte zwar Beine und wahrscheinlich auch Arme, aber doch schwebte es gut einen Meter über dem Boden. Sein schlanker Körper vollführte schlängelnde Bewegungen, und er schien zu flackern. Die Kreatur besaß eine unglaubliche Länge, mindestens hundertfünfzig Schritte, und war von tiefschwarzer Farbe. Obwohl die Sonne darauf schien, konnte man keine Struktur, keine Schatten in der Gestalt erkennen. Nur der ausgefüllte Umriss eines sonderbaren Wesens durchquerte die kleine Schlucht. Sein Körper streifte die Felswände, und etliche Steine bröckelten auf den Weg. Es bewegte sich mit ungeheurer Geschwindigkeit, und doch dauerte es noch ein wenig, bis es zu dem Versteck der Gefährten kam... und einfach vorbeizischte. Tado konnte nicht sagen, ob er jemals eine solche Angst gehabt hatte, als gute drei Sekunden lang ein riesiger Schatten vor dem Eingang der Felsspalte zu sehen war, bis er endlich nach Süden verschwand. Er hoffte nur, dass er dort bleiben würde, nicht, dass sie ihm noch einmal begegneten.


      Erst Minuten, nachdem die Sieben den Schatten aus den Augen verloren hatten, und endlich sich auch der Wind legte, wagten sie, aus ihrem Versteck hervorzukommen. Tado wollte sogleich wieder fragen, was das für ein Wesen war, aber Spiffi kam ihm zuvor.


      „Ich habe dieses Ding erst ein Mal gesehen, und zwar, als der Lord des Frostes versuchte, es zum Bösen zu bekehren. Damals hatte er gut hundert Trolle auf das Wesen losgelassen, um es zu bändigen“, erwiderte Etos daraufhin. „Der Kampf dauerte nur ein paar Minuten. Danach hatte es nicht nur sämtliche Trolle getötet, sondern regelrecht zerfleischt. Seine Zähne zermalmen Stein und Fels gleichermaßen wie eine Arnorka. Auch wenn ich bezweifle, dass er eines von beiden fressen würde.“


      Tado wusste nicht, was eine Arnorka war. Er hätte es aber gerne herausgefunden, doch der König schien im Moment keine Fragen mehr beantworten zu wollen. Den ganzen Weg bis zur nächsten Brücke, die sie auf den dritten, den kleinsten Berg führte, legten die Sieben schweigend zurück. Erst am späten Nachmittag besserte sich ihr Stimmung. Mit dem letzten Licht des Tages erreichten sie schließlich einen steilen Hang, der hinunter in die schneefreie Ebene führte, die Tado schon am Morgen erblickt hatte. Auch die halbkreisförmige Schlucht und den kleinen Wald jenseits davon konnte er im grauen Dämmerlicht erkennen. Von hier unten sah Erstere gar nicht so bedrohlich aus.


      Die Gefährten kletterten den Hang hinab und suchten sich den größten der wenigen Bäume, die hier wuchsen. Sie schlugen ihr Lager unter dem schützenden Blätterdach auf. Die Sonne war inzwischen dem Mond gewichen, der sich groß und voll über dem Gipfel des Berges mit der Eishöhle erhob. Ein wabernder, schwarzer Schatten zeichnete sich vor dem weißen Bild des Himmelskörpers ab. Daneben stand eine Gestalt, die nur ein Mensch sein konnte. Die Sieben blickten zu den beiden ungleichen Wesen hinauf. Angst ergriff Tado. Doch zu seinem Glück währte sie nicht lange, da sowohl die Person als auch das Wesen in der Dunkelheit verschwanden.


      „Ich glaube“, begann Etos, „dass der Mensch jene Gestalt war, der wir schon im alten Haus begegnet sind.“ Niemand widersprach. Der Schatten jedoch, dass wussten sie alle mit Sicherheit, musste die Kreatur sein, die sie vor wenigen Stunden beinahe umgebracht hätte.


      Die Gefährten wandten langsam den Blick von der majestätischen Silhouette des Berges.


      Es begann zu regnen. Zunächst rieselten nur wenige Tropfen vom Himmel, aber schon bald ergoss sich ein gewaltiger Schauer über die kleine Ebene. Der vereiste, steinharte Boden hatte alle Mühe, die riesige Wassermasse zu halten und nicht einfach zu einem großen See zu werden. Die Gefährten zogen sich unter die Eiche zurück, unter der nur ganz vereinzelte Tropfen bis zum Boden durchkamen. Aus dem Regen wurde ein Gewitter. Sie bestimmten die Reihenfolge der Nachtwachen und legten sich schlafen. Tado glitt sofort hinab ins Reich der Träume, bei dem Plätschern von Wassertropfen konnte er besonders gut einschlafen.
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      Wahrscheinlich lag es auch an dem Regen, dass er die Nacht vom neunten zum zehnten Tag seiner Reise ohne Alptraum überstand.


      Allerdings stand die kleine Gemeinschaft schon am frühen Morgen vor ihrer ersten Aufgabe: Sie mussten die Schlucht überqueren. Regan machte den Vorschlag, einen alten Baumstamm zu suchen, um ihn wie eine Brücke über den Abgrund zu legen. Auf die gleiche Idee waren anscheinend auch Grook, Baako und Tengal gekommen, denn sie kamen bereits mit einem vom Blitz gespaltenen Baumstamm. Tado erschrak, als er merkte, dass es genauso gut auch ihren Baum hätte treffen können.


      Die Schlucht maß ungefähr zwanzig Schritte, und die improvisierte Brücke ragte zu beiden Seiten nur ein klein wenig hinüber. Dieser fragwürdige Übergang sah nicht besonders Vertrauen erweckend aus. Tado wurde zudem ein bisschen unwohl, als er in die Tiefe blickte. Fünfzig Meter unter ihm floss ein dunkler Strom, und wenn er dort hineinfallen würde…


      Er verscheuchte den Gedanken. Vorsichtig betrat er den Baumstamm. Die anderen waren noch ein gutes Stück hinter ihm, als ihn plötzlich ein merkwürdiges Gefühl ergriff. So etwas wie eine böse Vorahnung, und er nahm all seinen Mut zusammen und lief das letzte Stück bis zur anderen Seite, so schnell er konnte. Auch die anderen schienen etwas Ungutes zu fühlen. Doch als auch sie anfingen, schnelleren Schrittes die Brücke zu überqueren, passierte die Katastrophe. Der Baumstamm zerbrach unter ihrem Gewicht. Der Schock saß in Tado so tief, dass er nicht einmal schreien konnte. Er hatte jedoch das meiste Glück von allen: Da er fast bis zur anderen Seite gelangt war, landete er genau auf einer Baumwurzel, die aus der Felswand ragte und vermutlich von einer Kiefer des jenseits der Schlucht liegenden Waldes stammte. Von dort aus gelangte er ohne Probleme nach oben.


      Sein zweiter Gedanke jedoch galt den sechs anderen, die soeben mit einem lauten Platschen in den reißenden Strom fielen. Ein gigantischer Stein fiel Tado vom Herzen, als er sie nacheinander aus den Fluten auftauchen sah. Sie konnten sich an einen der schmalen Uferstreifen retten. Jedoch merkten sie schon bald, dass einer fehlte. Er schrie mit aller Kraft nach unten, und endlich wurden sie auf ihn aufmerksam.


      „Was machst du da oben?“, fragte Spiffi ziemlich erstaunt.


      Etos wartete jedoch keine Antwort ab, sondern stellte seinerseits eine Frage: „Weißt du, wo dieser Fluss hinführt?“


      Tado sah sich um. „Also die Schlucht verläuft im Halbkreis, deshalb denke ich, dass auch der Fluss zurück ins Gebirge führt.“


      Der König fluchte leise. „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als wieder hinaufzuklettern.“


      Die anderen sahen ihn entgeistert an. Er überging ihre Reaktionen.


      „Tado, wie lang ist das Seil?“


      Der Angesprochene prüfte es kurz, und meinte dann: „Etwa zwanzig Meter. Wenn ich einen Ast daran befestige, vielleicht fünfundzwanzig.“


      „Wie es scheint, haben wir keine andere Wahl“, meinte Regan nur. Tado bereitete derweil alles vor, und die anderen begannen, hochzuklettern. Der Aufstieg gestaltete sich schwierig.


      Währenddessen hatte er das Seil an einem Baum befestigt und einen langen Ast ans andere Ende des Stricks gebunden. Nun ließ er es vorsichtig in die Tiefe hinab. Die anderen waren noch lange nicht in Reichweite. Etos schien jedoch bereits am höchsten geklettert zu sein, Regan hatte erst wenige Meter zurückgelegt. Anscheinend konnten Goblins nicht so gut klettern. Schließlich erreichten sie einen schmalen Felssims, auf dem sie sich ein paar Minuten ausruhten. Von dem Ast trennten sie nur noch wenige Meter. Tado hielt derweil nach möglichen Gefahren Ausschau und behielt das Seil im Auge.


      Plötzlich gewahrte er leichte Bewegungen im Fluss unterhalb der Schlucht. Ein grünlich schimmerndes, grau geflecktes Wesen tauchte aus den Fluten auf. Es bestand eine gewisse Ähnlichkeit zu einem Troll, allerdings schien diese Art um einiges gewandter zu sein als ihre schwerfälligen Verwandten auf dem Land. Es schwamm mit erstaunlicher Geschwindigkeit ans Ufer und begann, die Felswand hinaufzuklettern, und dies in beachtlichem Tempo. Tado schrie den anderen zu, sie mögen sich beeilen, weil es ein Troll auf sie abgesehen hatte. Das schien sie zu verwirren, allerdings wagte keiner von ihnen einen Blick in die Tiefe.


      Schließlich war es Grook, der trotz seiner Verletzungen von dem Schneesturm als erster den Ast erreichte und daran hochkletterte. Tado half ein wenig, indem er das Seil hinaufzog. Schließlich bekam der Aonarier die Baumwurzel zu fassen und schaffte es vollends an die rettende Oberfläche. Auch Etos, Baako und Tengal wurden gerettet. Währenddessen hatte das Ungeheuer den Felssims erreicht. Die beiden verbliebenen Gefährten griffen gleichzeitig nach dem Ast, und konnten so von den anderen hochgezogen werden. Der Troll verfehlte sie nur knapp, nahm aber sofort die Verfolgung auf.


      Spiffi und Regan überwanden derweil die oberste Kante der Schlucht, und Ersterer legte sogleich einen Pfeil auf die Sehne und schoss ihrem Verfolger zwischen die Augen. Leider erzielte dies nicht den gewünschten Erfolg. Er kletterte unbeirrt weiter nach oben. Tado meinte zu Regan, er solle doch einfach seinen Morgenstern fallen lassen, er könne ihn doch jederzeit erscheinen lassen. Der Goblin erwiderte nur, dass dies noch weniger Erfolg haben würde; und Spiffi schoss einen weiteren Pfeil auf den Wassertroll, wich dann aber sofort von der Felskante. Das Ungeheuer erklomm soeben die Oberfläche. Es nahm die Schwerthiebe der Aonarier unbeeindruckt hin und entwaffnete sie kurzerhand. Auch Regans Morgenstern richtete kaum Schaden an.


      Spiffi verschoss einen weiteren Pfeil, diesmal aus kürzester Entfernung. Das Geschoss traf den Troll im Hals, und tatsächlich zeigte der Angriff Wirkung: Das Wesen taumelte ein paar Schritte zurück, fasste sich an die verwundete Stelle und kippte dann rücklings die Schlucht hinunter, allerdings nicht, ohne gleichzeitig nach dem Seil zu greifen, doch es hielt sein Gewicht nicht, ebenso wenig wie der zersplitternde dünne Baum, an dem es befestigt war und stürzte mitsamt dem Troll in die Tiefe.


      Insgesamt hatten die Sieben der Zwischenfall und das Klettern über zwei Stunden gekostet. Nach einer kleinen Pause marschierte die kleine Gruppe in Richtung Wald. Sie verließen die Ebene und fanden sich schon bald zwischen einigen merkwürdigen Bäumen wieder.


      Schließlich passierte es, dass die Erde unter ihnen nachgab, und sie in einem unterirdischen Gang landeten. Da er anscheinend in einigen hundert Metern wieder nach oben zu führen schien, beschlossen die Sieben, seinem Verlauf zu folgen. Die Erbauer dieses Tunnels hatten die Decke anscheinend ein wenig zu dünn gefertigt, da sie an zahlreichen anderen Stellen ebenfalls eingebrochen war. Immerhin konnten die Gefährten dadurch etwas sehen. Der Gang schien zu einem regelrechten System von Stollen zu gehören, die vermutlich den ganzen Wald unterwanderten.


      Es roch leicht modrig, und die Erdwände boten ein Zuhause für unzählige Käfer- und Spinnenarten, die sowohl die Aonarier als auch Regan sehr gut zu kennen schienen, da sie Tado und Spiffi mehrmals vor einigen giftigen Exemplaren warnten.


      Nach einer guten Stunde begann der Boden leicht anzusteigen, und wenige Minuten später gelangte die kleine Gruppe wieder ans Tageslicht. Sie hatten den Wald vollständig durchquert und befanden sich nun erneut in der riesigen Eiswüste dieses Tals. Diese Erkenntnis wurde jedoch von einem erfreulichen Anblick verdrängt: Nur noch einen Kilometer entfernt erhob sich die gigantische Wurzel der Baumkönigin, wie Etos sie genannt hatte. Ihr höchster Punkt stieß an die Wolken, Tado schätzte ihre Höhe auf tausend Fuß.


      „Endlich“, sagte Etos erleichtert. „es ist nicht mehr weit.“


      Sie machten sich ohne die kleinste Pause auf den Weg. Der Schnee besaß so etwas wie eine harte Außenschale, vermutlich, weil es geregnet hatte, und das Wasser gefroren war.


      Endlich, nach einer weiteren halben Stunde, kamen sie ins Reich der Bäume, eine Stadt, die ihrem Namen alle Ehre machte, da es hier mehr von den großen Pflanzen gab als Häuser oder Menschen. Dieser Zustand änderte sich jedoch, umso weiter sie auf die riesige Wurzel zuschritten. Es war ein gutes Gefühl, nicht von allen angestarrt zu werden, die Bewohner der Stadt schienen sie jedenfalls gar nicht zu beachten.


      Am späten Vormittag standen sie endlich vor der Behausung der Königin. Tado erinnerte sie eher an einen gigantischen, gewundenen Baumstamm, den man kurz vor Beginn der Krone abgesägt hat. Seine Außenwand glich jedoch einer übergroßen Wurzel. Die Eingangstür, vor der die Sieben sich befanden, bestand aus massivem Holz. Kein Wächter war zu sehen. Offenbar schien das baumstammartige Gebäude für jeden zugänglich zu sein. Oder aber der Aufstieg bis in die Spitze dauerte so lange, dass es ohnehin niemand bis dort oben schaffen würde. Etos setzte gerade dazu an, das Tor zu öffnen, als sich den Gefährten ein ziemlich alter Mann, dessen gesamtes Körpergewicht auf einem dünnen Gehstock ruhte, von rechts nährte.


      „Seid gegrüßt, Fremde“, begann er. Tado fuhr erschrocken zusammen, er hatte nicht bemerkt, dass jemand zu ihnen getreten war. „Mein Name ist Botaro“, fuhr der alte Mann fort. „Und wie ich sehe, ersucht ihr die ehrwürdige Baumkönigin um Rat.“


      Regan setzte dazu an, Botaro den wahren Grund für ihr Kommen zu verraten, wurde aber von Etos mit einer bestimmten Geste zurückgehalten. Bevor noch jemand etwas sagen konnte, bedeutete ihnen der alte Mann, ihm zu folgen. Die Gefährten beschlossen, dass es wohl besser wäre, mit jemandem zu gehen, der sich in diesem Was-auch-immer-Gebäude auskennt. Botaro führte sie jedoch keineswegs in das merkwürdige Gebilde, sondern wandte sich nach rechts, durchschritt ein winzig kleines Waldstück, was eher einem Park glich, und hielt anschließend vor einer Holzhütte.


      „Was wollen wir hier?“, fragte Tado verwundert.


      „Hier wohne ich“, antwortete der alte Mann, als ob diese, eigentliche überflüssige, Aussage bereits alles erklären würde. Vielleicht hatte er aber auch die Frage gar nicht gehört - oder einfach ignoriert. Er öffnete jedenfalls die Tür und bat die Gefährten hinein. Tado wollte seiner Aufforderung nachkommen, aber Etos schien nicht sehr begeistert zu sein. Schließlich war ihr Vorhaben vor sehr großer Wichtigkeit, und sie konnten es sich nach ihrem Zwischenfall an der Schlucht von heute Morgen nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren. Der König der Aonarier setzte daher zu einer entsprechenden Antwort an, doch seine Worte wurden von einem plötzlich aufkommenden Regenschauer unterbrochen. Jetzt bestand Botaro noch heftiger darauf, in das Haus hineinzugehen, und er weigerte sich, zurück zum Baumstamm zu gehen. Also blieb den Sieben keine Wahl, sie mussten dem alten Mann in die Hütte folgen. Als alle in der kleinen Behausung versammelt waren, schloss Botaro die Tür.


      Er führte die kleine Gemeinschaft in einen Raum, dessen gesamte Einrichtung aus einem wuchtigen Tisch mit einer Vielzahl riesiger Stühle darum bestand und einem Kamin, in dem sogar ein Feuer prasselte. Ein kleines Fenster gewährte Tado den Blick auf die verregnete Stadt und einen Teil des winzigen Waldstücks, durch das sie hierher gelangt waren.


      Der alte Mann bedeutete seinen Gästen, auf den überdimensionierten Stühlen Platz zu nehmen. Eine schwarze Katze schlief auf der einen Seite des Tisches. Spiffi setzte sich soweit wie möglich weg von dem Tier, was die anderen mit einem Kopfschütteln quittierten. Auch Botaro schien verwundert: „Was hast du denn? Schwärz ist eine sehr liebe Katze, die niemandem etwas zu Leide tut.“


      Tado betrachtete das Tier. Es hatte ziemlich langes, tiefschwarzes Fell und lag auf einer ausgebreiteten Serviette. Etos schien nichts für das Haustier des alten Mannes übrig zu haben, denn er stellte sogleich eine Frage an Botaro: „Warum hast du uns hierher gebracht? Ich hoffe, nicht nur, um uns dein Haus zu zeigen.“


      „Natürlich nicht“, erwiderte der alte Mann ernst. „Man mag es mir nicht ansehen, aber ich bin so etwas wie der Leibwächter seiner Majestät. Ich konnte doch unmöglich sieben schwer bewaffnete Fremde in diesen Zeiten einfach so in die Baumwurzel der Königin hineinlassen.“


      Tado betrachtete ihn misstrauisch. Er hätte sich vieles vorstellen können, aber nicht, dass dieser Mann der Leibwächter einer Königin sein soll. „Und was wollt ihr jetzt tun?“, fragte er.


      Botaro sah ihn an. „Ich werde mir ein Bild über eure Absichten machen, und wenn ich der Meinung bin, dass ihr keine Gefahr für die Königin darstellt, werde ich euch vielleicht zu ihr bringen. Natürlich nur, wenn euer Anliegen wichtig ist, denn wir stehen kurz vor einem Krieg. Trolle und auch Späher der Schatteneiswölfe wurden gefährlich nahe am Reich der Bäume gesichtet.“


      „Die Baumkönigin und ich sind alte Bekannte“, sagte Etos, wahrscheinlich, um das Meinungsbilden Botaros über ihre Absichten zu beschleunigen.


      „Das ist mir bekannt, Etos, König der Aonarier. Aber viel Zeit ist seit eurem letzten Besuch vergangen. Womöglich habt ihr euch dem Lord angeschlossen und plant ein Attentat auf die Königin.“


      Tado konnte sich nicht erinnern, dass Etos sich ihm vorgestellt hatte. Dieser sah nun keinen anderen Ausweg mehr, als Botaro den Grund ihres Kommens zu verraten. Der alte Mann hörte interessiert zu, und kam schließlich, zur allgemeinen Erleichterung, zu dem Schluss, dass die Sieben keine feindlichen Absichten im Schilde führten.


      „Ich denke, ich werde euch zur Majestät bringen. Eure Absichten sind ehrenwert, wenn auch ein wenig waghalsig. Nur die Sache mit dem Leuchtfeuer lässt mich an eurem Verstand zweifeln.“


      Schon wieder, dachte Tado. Die Kreaturen, die den Weg zum Leuchtfeuer versperrten, mussten wirklich extrem gefährlich sein.


      Der Regen hielt noch immer an. Also nutzte Spiffi die Gelegenheit, um seinerseits eine Frage zu stellen: „Was ist das eigentlich für ein Gebäude, in dem die Königin lebt?“


      Auch Tado interessierte dies, weswegen er gespannt auf die Antwort wartete. Botaro überlegte jedoch erst einmal einige Sekunden.


      „Das ist nicht so leicht zu sagen. Es sieht wie eine riesige Wurzel aus, wie ihr ja schon selbst bemerkt haben solltet. Auch die Außenwand ist nicht aus Holz. Niemand weiß, woher dieses Gebilde stammt, es war schon lange hier, bevor das Reich der Bäume gegründet wurde. Also nannten wir sie einfach Baumwurzel. Wenn ihr mehr darüber erfahren wollt, müsst ihr seine Majestät wohl persönlich fragen.“


      Tado bezweifelte, dass die Königin ihnen mehr sagen würde. Dieses Gebäude (was es ja eigentlich gar nicht war, da es anscheinend niemals erbaut wurde) stellte einfach ein zu großes Mysterium dar.


      Der Regen beruhigte sich langsam. Auch die schwarze Katze erwachte allmählich. Sie ging an Grook und Baako vorbei und hielt kurz vor Tado inne. Dieser streckte die Hand aus, um das Tier zu streicheln. Das matt glänzende Fell war weich, so weich, dass er es kaum spürte.


      „Ein schönes Tier, nicht war?“, meinte Botaro. Tado konnte dem nur zustimmen. Auch die anderen nickten. Nur Spiffi wünschte sich im Augenblick wohl nichts lieber, als dass die Katze in der hintersten Ecke des Zimmers verschwand. Sie schien seine Angst jedoch zu spüren und sah ihn lange und ruhig aus ihren gelben Augen an. Und tatsächlich entspannte sich Spiffi langsam. In diesem Moment begriff Tado, dass Schwärz, oder wie sie hieß, kein gewöhnliches Tier war. Sie verschwand unterm Tisch.


      Da sich der Regen endlich gelegt hatte, drängte Etos zum Aufbruch. Der alte Mann führte sie wieder durch seine kleine Hütte nach draußen. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht, und die Tatsache, dass es nun Mittagszeit sein musste, ließ in Tado ein leichtes Hungergefühl hinaufsteigen. Wer weiß, vielleicht lud die Königin sie ja dazu ein, mit ihr zusammen zu essen. Er schüttelte den Kopf über seine eigenen Gedanken. So etwas würde natürlich nicht geschehen, als ob einer wie er, der er doch völlig unbedeutend war, von einer Königin zum Essen eingeladen werden würde. Diese Erkenntnis machte ihn fast ein bisschen traurig. Er sah hinauf in den Himmel und erblickte einen Regenbogen. Irgendwo hatte er mal gehört, dass diese Naturerscheinung verzweifelten Menschen Glück bringen soll. Im Prinzip konnte man ihn schon als verzweifelt beschreiben. Schließlich hatte er sich nicht einmal im Ansatz ausmalen können, was für Folgen sein Auftrag haben könnte und dass er ihn mehr als nur einmal in Lebensgefahr brächte. Andererseits war er von Geburt an eher ein Pechvogel gewesen, insofern würde ihm das Glück des Regenbogens ohnehin nicht allzu viel nützen. Doch er sollte sich täuschen.


      Inzwischen gelangte die kleine Gruppe unter Botaros Führung zur Eingangstür der Baumwurzel. Er holte einen geradezu gigantischen Schlüssel hervor (offenbar wären die Sieben alleine also gar nicht in das Gebäude gekommen) und steckte ihn ins Schloss.


      Die Tür schien aus massivem und vor allem schwerem Holz zu bestehen, denn Botaro hatte, auch mit der Hilfe der sieben Gefährten, arge Schwierigkeiten, das Tor aufzustemmen. Das konnte allerdings auch an der Tatsache liegen, dass das enorme Gewicht des Materials die Tür so sehr hinunterdrückte, dass sie auf dem Steinfußboden entlang schabte.


      Irgendwann hatten sie es schließlich geschafft. Die Acht befanden sich nun im Inneren der Baumwurzel.


      Erst jetzt bemerkte Tado, dass in der gesamten Stadt nirgendwo Schnee zu sehen gewesen war. Trotzdem herrschten draußen lausig kalte Temperaturen, ganz im Gegensatz zu ihrem jetzigen Standort. Offenbar wirkten wie schon bei Hexate auch im Reich der Bäume die Kräfte des Lords nicht so stark wie in den übrigen Gebieten.


      Tado zog seinen Wolfspelzumhang aus. Hier drinnen brauchte er ihn nicht. Die anderen taten es ihm gleich. Danach sah er sich um. Die Baumwurzel hatte ungefähr einen Durchmesser von hundert Metern. Die unterste Etage, in der sich die kleine Gruppe gerade befand, schien nur aus einem einzigen Raum zu bestehen, der durch eine Vielzahl großer Fenster taghell erleuchtet wurde. In der Mitte befand sich eine gigantische Wendeltreppe, die steil in die Höhe führte. Tado wurde schwindlig bei dem Gedanken, diese riesige Baumwurzel, die bis an die Unterkante der Wolken reichte, zu Fuß zu erklimmen. Ansonsten war diese Etage allerdings leer. Die Decke befand sich in ungefähr zehn Metern Höhe. Regan fragte Botaro, ob es auf jeder Etage so leer aussähe. Dieser verneinte jedoch. „Die Königin hatte beschlossen, das unterste Stockwerk unbewohnt zu lassen, sodass man sich im Falle eines Angriffs der Feinde schnell in Sicherheit bringen könnte, alle Bewohner müssten nur hierher flüchten, da dieser Raum, wie ihr seht, ein sehr großes Fassungsvermögen besitzt. Und notfalls, sollte der Feind es geschafft haben, in die Baumwurzel zu gelangen, könnte man auch den unteren Teil der Treppe zerstören, sodass sie nicht nach oben gelangen. Darum mussten wir auch die Decke einige Meter nach oben verlegen, sodass jetzt ein ganzes Stockwerk fehlt und das darüberliegende sehr niedrig ist. All das hat eine Menge Arbeit gekostet, aber wenigstens sind wir jetzt sicher. Nicht einmal die größten Trolle sind zehn Meter hoch.“ Damit hatte Botaro wohl Recht, dachte Tado. Trotzdem glaubte er nicht, dass irgendein Wesen, auch kein Troll, jemals die Eingangstür würde überwinden können. Auch die Fenster befanden sich in zu großer Höhe. Er bezweifelte, dass es der Feind bis hierher schaffen könnte.


      Botaro schritt derweil auf die Wendeltreppe in der Mitte des Raumes zu. Die anderen folgten ihm nur widerwillig. Tado hoffte insgeheim, dass sie nicht bis zur Spitze hinaufsteigen müssten. Sehr zu seinem Bedauern besaß die Treppe kein Geländer, aber die ersten zehn Meter bis zur nächsten Etage waren schnell geschafft. Hier bewahrheitete sich alles, was der alte Mann gesagt hatte. Das gesamte Stockwerk wurde durch einige Wände in verschiedene Abteile unterteilt. Überall liefen Menschen aus dem Reich der Bäume umher, allesamt in grüne oder braune Gewänder gehüllt. Auch sie schenkten der kleinen Gruppe soviel Aufmerksamkeit wie die Leute in der Stadt selbst - nämlich gar keine.


      Durch eine Öffnung in der nur zweieinhalb Meter hohen Decke gelangten sie in die nächste Etage, wo die Treppe plötzlich einen weitläufigen Bogen machte und nun an der Innenwand der Baumwurzel entlang führte.


      Zu seiner eigener Überraschung war Tado schon nach der Hälfte des Weges, den sie zurücklegen mussten, so erschöpft, dass er meinte, keinen einzigen Schritt mehr gehen zu können. Trotzdem musste er noch ein weiteres Stockwerk überwinden, bevor endlich auch Spiffi und die Aonarier Botaro den Vorschlag machten, eine Pause einzulegen. Dieser schien erstaunlicherweise überhaupt nicht erschöpft zu sein, und auch der Goblin zeigte keine Anzeichen von Müdigkeit. Dennoch stimmten die beiden, wenn auch verständnislos, dem Vorschlag zu. Tado setzte sich einfach an Ort und Stelle auf eine Stufe und sah aus dem Fenster. Sie befanden sich in mehreren hundert Metern Höhe, trotzdem sah er fast überhaupt nichts vom Tal. Eine Art Nebel schien über dem gesamten Gebiet zu schweben, wahrscheinlich wieder ein Werk des Lords.


      Trotz der Höhe herrschte hier drinnen eine viel höhere Temperatur als in den unteren Etagen. Insofern merkwürdig, da sich der Boden vor den darüber liegenden Luftschichten erwärmt. Tado beschloss, sich über solche Dinge keine weiteren Gedanken zu machen. Im Moment galt seine Aufmerksamkeit etwas anderem. Zwei Kinder, sie mochten beide vielleicht gerade mal acht Jahre alt sein, liefen die Wendeltreppe, die ihn zuvor bereits auf halben Wege bezwungen hatte, in einem erstaunlichen Tempo und ohne die geringste Erschöpfung hinauf, sodass es Tado schon fast peinlich war, nach so kurzer Zeit schon derart müde zu sein. Nachdem die beiden ihn überholt hatten, stand er langsam auf. Auch die anderen machten sich wieder auf den Weg. Es dauerte noch fast zwei Stunden, bis Botaro sie endlich mit den Worten „Wir sind da.“ erlöste. Tado hätte vor Erleichterung beinahe Zusammenbrechen können. Seine Beine zitterten leicht, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als irgendwo Platz nehmen zu können.


      Sie befanden sich wohl nur wenige Meter unter der Spitze der Baumwurzel, denn als er aus dem Fenster zur Rechten sah, konnte er bereits einige Wolkenfetzen erkennen. Außerdem hatten sie das Ende der Treppe erreicht. Das Stockwerk wies eine beträchtliche Höhe auf, und zwei Schritte von ihrem jetzigen Standort entfernt erhob sich eine steinerne Mauer, in die ein riesiges Tor eingelassen war. Vergoldeter Efeu zierte die mächtigen hölzernen Flügel.


      Botaro legte seine Hände auf zwei silberne Flächen, die eigens dafür vorgesehen an jeder Seite der Tür prangten. Die gigantische Pforte schwang langsam, aber sehr leise nach innen auf und gab den Blick auf einen sehr sonderbar eingerichteten Raum frei, der durch zahlreiche Fenster zwar ausreichend, aber nicht unbedingt taghell erleuchtet wurde. Zum einen, weil die Baumwurzel, wie schon erwähnt, in dieser Höhe bereits an die Wolken stieß und somit kaum Licht hineingelangte, zum anderen aber, und das schien der ausschlaggebende Grund für die klägliche Helligkeit zu sein, glich der Saal eher einem Park als einem Raum. Überall waren Bäume und Büsche gepflanzt worden, deren Blätterdach die komplette Decke überwucherte. Ursprünglich mochten die Pflanzen mal eine Art Allee zum Thron gebildet haben, doch entweder kümmerte man sich zu wenig darum oder aber, was Tado für wahrscheinlicher hielt, wuchsen sie in Anwesenheit der Baumkönigin einfach zu schnell. Wenigstens den Boden konnte man an einigen Stellen noch erkennen. Eigentlich müssten die Wurzeln der Bäume auch in die unteren Geschosse reiche, aber Tado konnte sich nicht erinnern, dergleichen beim Weg hier herauf gesehen zu haben. Aber auch darüber wollte er sich im Moment nicht der Kopf zerbrechen. Sein Blick galt nun dem Thron und der Königin selbst. Der Herrscherstuhl schien auf den ersten Blick ausnahmsweise nichts mit Pflanzen oder ähnlichem zu tun zu haben, denn er besaß eine ähnliche Form wie der von Hexate, bestand aber gänzlich aus Gold. Auf den zweiten Blick erkannte Tado jedoch, dass auch dieser mit Efeu verziert war. Offenbar legte man bei den Großmächten sehr viel Wert auf das richtige Ambiente. Auf dem Thron saß die Baumkönigin, dies nahm er zumindest an. Sie hatte langes, blondes Haar, welches ihr bis zur Hüfte reichte und trug seidenartige, hellgrüne Gewänder. Auch sie schien, genau wie die Sonnenkönigin, nicht viel älter als zwanzig zu sein.


      Botaro führte die Sieben ungefähr bis zur Mitte des großen Saals, sodass sie nur wenige Meter von der Majestät trennte. Sie schien nicht sonderlich überrascht zu sein, fast so, als hätte sie die Ankunft bereits erwartet. Obwohl Tado sie zum ersten Mal sah, war sie ihm viel sympathischer als Hexate und Croton.


      Botaro ergriff schließlich das Wort: „Verzeiht mir die Störung, verehrte Ralindora. Diese Sieben hier wünschen euch zu sprechen.“


      Tado hatte sich schon die ganze Zeit gefragt, wie die Baumkönigin wohl heißen mochte. Sie wartete einige Sekunden, bis sie antwortete: „Ich weiß. Mir bleiben nur selten Dinge verborgen, die in meinem Reich passieren. Ihr könnt gehen, Botaro, eure Dienste nützen mir draußen mehr.“ Ihre Stimme war ruhig und klar. Der alte Leibwächter verschwand umgehend, nachdem er sich mit knappen Worten verabschiedete. Ralindora wartete, bis das Tor sich vollends geschlossen hatte, ehe sie weiter sprach: „Was verschafft mir die Ehre, Etos, euch nach so langer Zeit einmal wiederzusehen? Und wer begleitet euch?“


      Tado wunderte sich ein wenig über ihre Worte. So lange konnte es doch noch nicht her sein, dass sich die beiden das letzte Mal sahen, schließlich war Ralindora noch sehr jung.


      Derweil hatte Etos die kleine Gruppe vorgestellt. „Der Grund für unser Kommen ist allerdings ein wenig kompliziert“, fuhr der König der Aonarier fort. „Wir haben uns dazu entschlossen, das Tal von der Herrschaft des Lords zu befreien. Dazu benötigen wir natürlich die Hilfe der anderen Völker dieses Tals.“


      Ralindora schien zu wissen, worauf er hinauswollte: „Ihr wollt, dass ich euch meine Unterstützung zusage.“ Sie überlegte kurz: „Wart ihr schon bei den anderen Völkern oder ist das Reich der Bäume das erste, welches ihr aufsucht?“


      „Nein. Wir baten schon Hexate und auch Croton um ihre Mithilfe.“ Tado meinte, einen leicht stolzen Unterton aus Etos’ Worten herauszuhören, und das nicht ganz unbegründet, wie er fand. Zu Recht, denn auch die Baumkönigin schien überrascht. „Ihr wart in Hexates Palast und seid dort lebend wieder herausgekommen?“, fragte sie amüsiert. Offenbar wusste sie, dass die Sonnenkönigin sehr schnell gereizt sein konnte, und auch, dass Etos sehr gerne provozierte. „Habt ihr denn wenigstens Zusagen erhalten oder musstet ihr den weiten Weg umsonst machen?“


      Der König der Aonarier berichtete, unterstützt von Tado, Spiffi und Regan, in aller Kürze von den Gesprächen mit beiden Völkern. Ralindora schien zufrieden.


      „Wenn das so ist, so werde ich euch meine Unterstützung zusichern. Zwar wird es nicht einfach sein, mein Volk davon zu überzeugen, da wir bisher von jeglichen Angriffen verschont blieben, aber ich denke, dass ich es schon irgendwie schaffen werde. Außerdem würde ich zu gerne das Gesicht von Hexate sehen, wenn sie erfährt, dass ihr es tatsächlich geschafft habt, alle Völker zu überzeugen.“


      Die Königin lächelte für einen Moment und griff dann zu einem Glas, das sich in einer kleinen Vertiefung der linken Armlehne des Throns befand. Es war mit einer orangefarbenen Flüssigkeit gefüllt. „Aber wie wollt ihr es schaffen, alle Armeen sozusagen zur rechten Zeit am rechten Ort versammeln?“, fragte sie, während sie einen großen Schluck des farbigen Gebräus zu sich nahm. Etos wartete eine Sekunde, bevor er antwortete: „Indem wir das Leuchtfeuer der alten Stadtfestung entzünden.“


      Ralindora pustete das soeben Getrunkene vor Schreck in einem Sprühnebel wieder heraus, sodass die Gefährten erschrocken einen Schritt zurückwichen. Die Königin suchte dann einen Moment lang nach so etwas wie einem Tuch, um sich den Mund abzutrocknen. Als sie nichts dergleichen fand, wischte ihn sie kurz mit dem Handrücken ab. Allerdings tat sie es nur mit deutlichem Widerwillen, denn das Getränk schien ziemlich klebrig zu sein. Tado konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Irgendwie erinnerte ihn Ralindora ein wenig an Hexate, auch wenn er bis auf den übergroßen Thron eigentlich keine Gemeinsamkeiten entdecken konnte.


      „Tut mir Leid“, sagte sie dann etwas zerknirscht. „Erzählt es bitte nicht weiter. Aber das mit dem Leuchtfeuer war ein sehr guter Witz, auch wenn ich es gemein finde, so etwas gerade dann zu sagen, wenn ich trinke.“ Sie lächelte leicht. Allerdings hielt die Heiterkeit nur für kurze Zeit, bis sie nämlich in die Gesichter der Sieben sah, und merkte, dass es kein Scherz gewesen war. Ein verwelktes Blatt fiel von der Krone eines Baumes. Ralindora streckte ihren Arm aus und es landete auf ihrer Handfläche. Sie nahm den Stiel des Blattes zwischen Zeigefinger und Daumen und hielt es ungefähr einen Viertelmeter vor ihre Augen. Tado riss erstaunt die Augen auf, als er sah, wie es seine grüne Farbe zurückerhielt. Die Baumkönigin pustete es aus ihren Fingern und ließ es langsam zu Boden segeln.


      „Ihr meint es wirklich ernst?“, fragte sie an die Gefährten gewandt. Diese nickten. „Na gut, meinetwegen“, sagte sie schließlich. „Ihr werdet schon wissen, was ihr tut.“


      Das überraschte nicht nur Tado, Spiffi, und Regan, auch Etos und die drei Aonarier sahen ziemlich verwundert aus.


      „Es freut mich, das zu hören“, meinte der König schließlich. Ralindora stand auf.


      „Ich möchte euch noch etwas zeigen. Doch wie mir scheint“, begann sie, „seid ihr ziemlich hungrig und erschöpft. Es würde mich sehr freuen, wenn ich euch einladen dürfte, mit mir zu essen.“


      Tado riss abermals erstaunt die Augen auf. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er sich vor wenigen Stunden noch gewünscht hatte, einmal mit einer Königin zu essen. Dass sich dieser Wunsch nun erfüllte, ließ ihn gar nicht mitbekommen, wie die anderen bereits Ralindora folgten, die auf eine kleine, überwucherte Tür an der rechten Seite des Saals zuging. Erst als die Baumkönigin ihn fragte, ob er keinen Hunger habe, erwachte er aus seiner Starre und holte zu den anderen auf.


      Die Tür führte zu einem relativ kleinen Nebenraum, der wohl so etwas wie ein Esszimmer darstellte. Riesige Fenster gewährten der Gruppe einen atemberaubenden Blick auf undurchdringliche Nebelschwaden.


      Der Tisch war bereits gedeckt, und zwar für acht Personen. Offenbar hatte die Königin ihr Kommen also tatsächlich erwartet. Der Anblick der Speisen ließ in Tado ein fast schon schmerzhaftes Hungergefühl hochkommen.


      Sie aßen fast eine halbe Stunde lang. Das Essen schmeckte teils etwas sonderbar, was wohl daran lag, dass es mit der Zyoklopterus-Soße, die sie bereits bei den Kobolden genießen durften, zubereitet wurde. Als alle fertig waren, fragte Etos ein bisschen neugierig an die Baumkönigin gewandt: „Ihr wolltet uns etwas zeigen?“


      „In der Tat“, antwortete sie. „Folgt mir.“ Sie stand auf und verließ den kleinen Raum wieder. Diesmal beeilte sich Tado, um nicht wieder eine Extraaufforderung zu bekommen. Sie durchquerten den Thronsaal erneut, bis sie an der linken Seite ankamen. Auch hier befand sich eine Tür.


      Der Raum dahinter war jedoch noch kleiner als das Esszimmer, hatte keine Fenster und enthielt nur eine einzige Sache: Eine Wendeltreppe. Tado brach bei dem Anblick innerlich zusammen. Er hatte angenommen, sie seien bereits im obersten Stockwerk, und nun mussten sie erneut etliche Stufen hinaufsteigen.


      Ralindora ging voraus, Tado schloss sich ihr als letzter an. Zu seinem Glück waren sie tatsächlich bereits in der obersten Etage gewesen, denn diese Treppe führte auf das Dach der Baumwurzel, wenn man es denn so nennen konnte. Bevor sie durch eine Luke endgültig hinausstiegen, empfahl ihnen die Königin noch, wieder die Wolfspelze anzuziehen.


      Und als sie endlich oben an die frische Luft kamen, wusste Tado auch, warum. Kaum hatte er das Dach betreten, schlug ihm eine geradezu arktische Kälte entgegen. Sein Umhang half da nur wenig.


      Die Wurzel besaß hier noch immer den gleichen Durchmesser wie unten auf der Erde, als hätte jemand den übrigen Teil des ungewöhnlichen Gebäudes einfach abgesägt, denn der Boden, auf dem die Acht nun standen, war auch absolut ebenmäßig. Sie befanden sich nun so dicht unter den Wolken, dass Tado nur die Hand auszustrecken bräuchte, um die flauschig zusammengeballten Wassertropfen zu berühren. Sofern man dabei überhaupt etwas spüren würde. Und trotz des Wissens, dass er nie wieder so eine Gelegenheit haben würde, verspürte Tado keine große Lust, es auszuprobieren. Stattdessen folgte er der Baumkönigin, die, in Begeleitung von Etos, Spiffi, Baako und Tengal langsam auf den Rand des Daches zusteuerte, um das eine Art Zaun errichtet worden war. Regan und Grook blieben nahe der Luke, in der Mitte der Plattform, stehen. Offenbar hatten sie Höhenangst. Erst jetzt fiel Tado auf, dass die Baumkönigin die einzige zu sein schien, der die Kälte nichts ausmachte. Sie stützte sich auf das Geländer.


      „Früher konnte man von hier aus das gesamte Tal überblicken, doch leider hat der Lord damit begonnen, das Land in einen eisigen Nebel zu tauchen. Dies verschafft ihm einen großen Vorteil im Kampf, da seine Kreaturen sich auch mit ihrem Geruchsinn orientieren können. Noch kann man relativ weit sehen, dahinten zum Beispiel ist die Stadt der Eiskreischer.“


      Ralindora deutete nach Westen. Tado sah nichts außer einer weiß-grauen Wand. Gerade mal das kleine Gebirge, welches sie nach ihrem kurzen Aufenthalt in der Eishöhle durchqueren mussten, konnte er erkennen. Auch die anderen schienen schlechtere Augen als die Königin zu haben, die diese Tatsache nach einigen Sekunden wohl auch bemerkt haben musste, denn sie sprach wieder weiter: „Jedenfalls wird nicht mehr viel Zeit vergehen, und das gesamte Tal versinkt im Nebel. Man wird kaum noch die eigene Hand vor Augen sehen können. Wenn es so weit ist, haben wir verloren. Der Lord würde uns mit seinen Kreaturen einfach überrennen. Und das darf nicht passieren, wir müssen schnell handeln.“


      Ein plötzlich aufkommender, eisiger Wind unterstrich ihre Worte auf eine unheimliche Weise.
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      Die sieben Gefährten waren Ralindora wieder hinunter in den Thronsaal gefolgt. Dort oben herrschten einfach zu miserable Bedingungen für eine Fortsetzung des Gesprächs. Tado stellte verwundert fest, dass neben dem Herrscherstuhl wie aus dem Nichts ein Tisch mit acht Stühlen darum während ihres kurzen Aufenthalts auf dem Dach aufgetaucht zu sein schien. Die Baumkönigin wies sie an, Platz zu nehmen. Etos holte etwas aus seinem Rucksack hervor und legte es auf die Tischplatte. Tado brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, dass es sich dabei um das Buch handelte, das sie im Tümpelwald gefunden hatten. Der König der Aonarier schlug die Seite mit dem letzten Eintrag auf.


      „Hier steht etwas von einem Brief an den Fürsten des Tals“, begann er. Ralindoras Blick wurde nachdenklich. „Er scheint etwas mit dem Lord des Feuers zu tun zu haben, und könnte daher durchaus interessant sein. Allerdings verstehen wir den Sinn der Worte nicht in seiner Gänze.“


      Die Baumkönigin nahm das Buch, aus dem immer noch ein wenig Sand rieselte, und besah sich besagten Abschnitt genauer. Ihr Blick blieb undeutbar.


      „Vor sehr langer Zeit, als in Gordonien noch Frieden herrschte und kein Lord das Land bedrohte, wurde das gesamte Gebiet hier von einer einzigen Person regiert“, begann sie. „Sein richtiger Name ist nicht überliefert worden, daher kennen wir ihn nur als Fürst des Tals. Er besaß unglaubliche Macht und einige behaupteten sogar, er sei unbesiegbar, denn er lebte länger als die meisten Menschen, sehr viel länger. Erzählungen zufolge wurde er weit über dreihundert Jahre alt. Doch eines Tages hörte man plötzlich nichts mehr von ihm, aber mit seinem Verschwinden wurde das Tal mit Schnee und Kälte überzogen, damals konnte jedoch noch niemand einen Zusammenhang herstellen.


      Schließlich glaubte man, dass der frühere Herrscher tot sei. Also erhoben sich neue Könige und machten sich die verschiedenen Gegenden untertan. Zuerst gab es hier im Tal viele kleinere und größere Völker, aber nach und nach schlossen sie sich zu vier Großmächten zusammen, nur vereinzelt gab es noch andere Stämme oder größere Völker wie das der Aonarier. Angriffe von fremden Kreaturen häuften sich und die Könige beschuldigten sich gegenseitig, die Wesen beauftragt zu haben, ihr Land zu überfallen. Fortan herrschte eine kalte Stimmung unter den Bewohnern des Tals. Sie waren in ihrem Lebensraum eingeschränkt, da die anderen Reiche Grenzen errichteten. Und all das, was der Fürst Jahrhunderte lang aufgebaut und zusammengehalten hatte, fiel auseinander. Zwar war er machtbesessen, aber er wusste auch, dass das Tal niemals andere Gebiete erobern konnte, dafür reichten seine Kraft und die seiner Untertanen nicht aus. Doch die Aufteilung in mehrere Reiche schwächte es noch mehr. Von Generation zu Generation wurden die Herrscher der Großmächte allerdings wieder friedfertiger und öffneten ihre Grenzen. Dennoch blieb das Tal zerteilt.


      Irgendwann schließlich, zweitausend Jahre später, kam der Lord des Feuers aus entfernten Landen nach Gordonien. Er ließ sich im Finsteren Wald nieder und infizierte die Trollhöhle mit seinen dunklen Zauberkünsten. Kurz darauf tauchte auch hier bei uns im Tal ein Lord auf. Er gab sich als eine Art Stadthalter aus, der den Süden Gordoniens so lange in Schach halten soll, bis der Herr des Feuers selbst mit seiner Armee vorrücken würde. Er fing einige der Tiere, die hier lebten, ein, und züchtete in seinen dunklen Verliesen seine tödliche Armee heran. Aus den friedlichen Erdspinnen machte er die hundertmal größeren Schneespinnen, indem er sie mittels dunkler Magie zu einer rasanteren Anpassung an den eisigen Lebensraum zwang, denn zweitausend Jahre hatten nicht ausgereicht, um sich von selbst soweit zu entwickeln. Unsere Waldwölfe manipulierte er sogar mehrfach. Nachdem sie sich auf die gleiche Weise wie die achtbeinigen Untertanen des Lords an den Schnee angepasst hatten, war ihr Fell nun weiß. Er taufte sie Eiswölfe, musste jedoch große Verluste hinnehmen, als sich die Rudel in einem Schneesturm auflösten, da sie sich aufgrund ihrer hellen Fellfärbung in dem Gestöber nicht wiederfanden, denn durch die schwarze Magie hatten sie ihren Geruchssinn und die Fähigkeit, heulende Laute von sich zu geben, eingebüßt. Allein sind die Tiere nicht lange überlebensfähig. Schäumend vor Wut ließ er das Fell schwarz werden. Dadurch erhielten sie ihren Namen: Schatteneiswölfe.


      Nachdem sich der Lord jetzt eine Streitmacht schuf, vernichtete er nacheinander die wenigen verstreuten Stämme des Tals und griff zuletzt sogar die Aonarier, und, wie ihr mir erzähltet, auch die Eiskreischer an. Ich weiß nicht, was sein nächstes Ziel sein wird, aber ich hoffe, dass wir ihn schlagen können, bevor er noch mehr Unheil über unser Tal bringt.“ Ralindora machte eine Pause und ließ die Worte wirken. „Sicher fragte ihr euch nun, warum ich die ganze Geschichte erzählt habe. Aber ich vermute, dass der Lord des Frostes gar kein Lord ist... Sondern der tot geglaubte Fürst des Tals.“


      Tado war schockiert. Anhand der Ausführungen der Baumkönigin hatte er sich den Fürsten als gutartigen Menschen vorgestellt. Er äußerte seine Zweifel: „Aber ihr habt doch gesagt, dass man nie wieder etwas von ihm gehört hat und man ihn für tot hielt.“


      Ralindora blickte ihn an: „Sein Tod konnte nie bestätigt werden. Keiner, der sich auch nur in die Nähe des Palastes des Fürsten wagte, wurde je wieder gesehen. Außerdem ist es höchst verdächtig, dass sowohl der Fürst als auch der Eislord den gleichen Regierungssitz haben beziehungsweise hatten.“


      Tado konnte es noch immer nicht glauben: „Aber wie sollte denn ein Mensch so lange überleben können? Immerhin sind seither über zweitausend Jahre vergangen.“


      Diese Frage schien die anderen Gefährten ebenso zu beschäftigen und auch Ralindora nickte kurz.


      „Das ist in der Tat sehr merkwürdig. Selbst Drachen, welche von allen Lebewesen die längste Lebenserwartung besitzen, können zwei Jahrtausende nur selten überstehen. Stutzig gemacht hat mich allerdings der Brief an den Fürsten, in dem Sorgo schreibt, dass sich besagter Herrscher des Bündnisses zwischen dem Tal und dem Reich des Feuerlords entsagen soll. Offenbar gelang es schon damals dem Lord, mit Gordonien Kontakt aufzunehmen. Er suchte sich eine mächtige Person, die tief in ihrem Inneren nach Macht strebt. Der Fürst, blind von den Versprechungen des Bösen, sagte seine Unterstützung zu. Der Lord muss jemanden benötigt haben, der ihm bei seiner Ankunft hilft. Daher schrieb Sorgo, dass der Fürst etwas unternehmen solle. Ohne dessen Hilfe wäre der Feuerlord niemals in Gordonien eingetroffen. Der König des Mauergebirges wusste natürlich nicht, dass der Fürst selbst Schuld am Untergang des Tals war.


      Um jedoch wieder auf deine Frage zurückzukommen, wie er diese lange Zeit überlebt haben soll, ich denke, dass der Feuerlord ihn aus der Ferne mittels dunkler Magie gestärkt hat. Er verlieh ihm ein nahezu ewiges Leben, dafür unterstützte ihn der Fürst seinerseits.“


      Ralindoras Schlussfolgerungen klangen plausibel. Eine Sache fehlte jedoch. Spiffi bemerkte es als erster: „Aber warum erst so spät? Warum ist der Lord erst nach zweitausend Jahren hier eingetroffen und warum hat sich der Fürst in der Zwischenzeit nie mehr gezeigt?“


      Die Baumkönigin überlegte kurz. „Das ist eine wahrlich gute Frage“, sagte sie dann. „Offenbar gestaltete sich der Transfer des Lords von seinem Reich nach Gordonien schwieriger als gedacht und er und sein neuer Gehilfe benötigten dafür zwanzig Jahrhunderte. Und der Fürst hat sich in dieser Zeit nicht gezeigt, weil er es nicht konnte. Auch schwarze Magie hat ihren Preis, und ein ewiges Leben ohnehin. Die bösen Mächte mussten sein Aussehen verändert haben, sodass er mehr einem Dämon als einem Menschen glich. Aber auch die ihm übertragene Macht wuchs erst mit der Zeit und im Laufe der Jahre lernte er sie richtig zu beherrschen, um die Ankunft des Lords vorzubereiten. So zumindest könnte ich es mir vorstellen.


      Und meiner Meinung nach war der Fürst zu dem Zeitpunkt, als der Brief geschrieben wurde, bereits durch und durch infiziert mit der Heimtücke und Boshaftigkeit des Feuerlords.“


      Tado sah Ralindora bewundernd an. Dass sie einen solch komplexen Zusammenhang nur anhand eines kleinen Textes herausfinden würde, hätte er ihr gar nicht zugetraut.


      Trotz ihrer mehr als schockierenden Ausführungen schien die Baumkönigin zufrieden zu sein. Regan wunderte das.


      „Du fragst dich, warum mich all das nicht beunruhigt?“, meinte sie zum Goblin gewandt. „Ja, aber woher wisst ihr das?“, fragte dieser verwundert.

      „Mir bleibt nichts verborgen, was sich innerhalb meines Thronsaals abspielt“, erwiderte sie lächelnd. „In einem gewissen Maße bin ich sogar dazu in der Lage, Gedanken zu lesen.“


      Tado erschrak innerlich. Hoffentlich hatte sie seine gedankliche Bemerkung von eben nicht vernommen, dachte er, woraufhin er sich jedoch sogleich innerlich ohrfeigte, denn warum hatte er überhaupt daran zurückgedacht? Wenn sie jetzt gelesen hatte, wie er... Das Ganze Gedankenspiel wurde ihm zu kompliziert, und er beschloss, wieder Ralindora zuzuhören, die nun dazu ansetzte, Regans nicht laut ausgesprochene Frage zu beantworten: „Eigentlich ist es eine sehr gute Nachricht, dass der Eislord der ehemalige Fürst des Tals ist. Immerhin wissen wir jetzt, dass er besiegbar ist, denn für eine Unverwundbarkeit wird der Feuerlord in seinem eigenen Interesse nicht gesorgt haben.“


      ‚Besiegbar?’, dachte Tado. Bedeutete das etwa, dass ein richtiger Lord wie der, gegen den sie in der Trollhöhle zu kämpfen noch im Sinn hatten, etwa unbesiegbar war? Mit absoluter Entschlossenheit entschied er, auch darüber nicht mehr nachzudenken. Sie hatten schon so einen weiten Weg zurückgelegt, er durfte sich jetzt nicht selber Angst machen.


      Stattdessen blickte er wieder zu Ralindora, die mit Etos zusammen gerade eine große Karte auf dem Tisch ausbreitete. Darauf war das Tal des Frostes zu sehen. Das fand Tado sehr interessant, da seine Orientierung vor lauter Eis und Schnee längst verloren gegangen war. Der König der Aonarier fuhr mit dem Finger gerade den bisherigen Weg ihrer kleinen Gruppe entlang. Tado, Spiffi und Regan schienen durch einen der südlichen Eingänge in das Tal gekommen zu sein, der allerdings schon recht weit im Osten lag. Etwas weiter nordöstlich kamen sie zum Versteck der Aonarier. Nachdem Etos, Grook, Baako und Tengal hinzustießen, führte sie ihr Weg westwärts, ins Sonnengebirge, von dort aus marschierten sie in den nordwestlich gelegenen Tümpelwald. Nach Norden gehend erreichten sie schließlich die Stadt der Eiskreischer. Dort machte ihr Weg einen scharfen Knick nach Osten. Tado sah den kleinen Ausläufer des Mauergebirges, wo sich die Eishöhle befand. Das Reich der Bäume war ein kleines Stück nordöstlich eingezeichnet. Ralindora nickte zufrieden. „Dann sollten wir jetzt einen Kampfplan entwickeln. Ich werde Boten zu den übrigen Großmächten schicken, die ihn den Herrschern überbringen. Die Bärenmenschen könnt ihr, wenn ihr dort seid, natürlich persönlich von unserer Strategie unterrichten. Ich denke nicht, dass sie sich dem Kampf entsagen. Es wird für euch schwerer werden, sie solange zurückzuhalten, bis alle Armeen versammelt sind“, meinte sie lächelnd. Tado war ein kleines bisschen aufgeregt. Er hatte noch nie bei der Entwicklung eines Planes für eine Schlacht zugesehen, allerdings mischten sich auch weniger gute Gefühle mit unter. Immerhin würde es nun ernst werden. Sie könnten nicht aus dem Hinterhalt angreifen, geschweige denn die Flucht ergreifen. Wenn sie sich dem Fürsten einmal stellten, dann bis zum letzten Mann. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Etos, auf einen breiten Fluss weit im Nordwesten des Tals zeigend, das Wort ergriff: „Dieses Gebiet hier macht mir am meisten Sorgen. Es stellt die Grenze zum Reich des Fürsten dar, er wird es also sehr gut bewachen lassen.“


      Tado besah sich die besagte Stelle genauer.


      „Was ist das für ein Fluss?“, wollte er wissen. Etos setzte zu einer Antwort an, verstummte dann aber. Offenbar wusste er es selbst nicht so recht. Ralindora ergriff das Wort: „Das ist der Todeskanal. Der Fürst versah ihn mit diesem geschmacklosen Namen, nachdem seine Kreaturen ihn nach monatelanger Arbeit fertig gestellt hatten. Danach nahm er einige Sumpfkrokodile und setzte sie in das eisige Wasser. Die ohnehin schon äußerst aggressiven Reptilien mutierten zu gigantischen Kristallechsen. Hinter diesem schönen Namen verbergen sich leider extrem blutrünstige und überaus angriffslustige Tiere, die die Größe eines ausgewachsenen Sandwales, also ungefähr fünfundzwanzig Meter, erreichen können.“


      Damit war Tados Frage beantwortet. Natürliche machte ihm dieses neu gewonnene Wissen nicht gerade viel Mut.


      „Trotzdem denke ich“, fuhr die Baumkönigin fort, „dass die Kristallechsen nicht unser größtes Problem sein werden. Die Eiskreischer müssen sich gelegentlich ihrer erwehren, und für gewöhnlich schaffen sie es auch, die Tiere in die Flucht zu schlagen. Das Gebiet hinter dem Todeskanal jedoch ist das Territorium des Fürsten. Wir wissen gar nichts von den dortigen Gegebenheiten, nur, dass es nahe an das Mauergebirge grenzt. Womöglich hausen dort noch schlimmere Geschöpfe als Schatteneiswölfe oder Schneespinnen.“


      „Wie sollen wir überhaupt über den Fluss gelangen?“, fragte Regan.


      „Das ist eine berechtigte Frage“, meinte Etos. „Um alle Armeen binnen kürzester Zeit ans andere Ufer zu bringen, können wir keine Boote benutzen, wir würden zu viele benötigen. Zudem ist der Fluss wie bereits gesagt überfüllt von den Kreaturen des Fürsten und vor allem unglaublich kalt, jedoch nicht zugefroren. Hinüberschwimmen brächte uns den Tod.“


      „Warum benutzen wir dann nicht einfach den Weg, den auch die Wölfe verwenden, um von dem Gebiet des Fürsten ins Tal zu gelangen?“, wandte Tado ein. Der König der Aonarier und die Königin des Reichs der Bäume sahen ihn einen Moment lang so an, als hätte er etwas sehr Dummes gesagt. Dann überlegten sie einen Moment und schließlich sagte Ralindora: „Die Idee ist nicht schlecht. Leider wissen wir nicht, wo sich dieser Übergang befindet. Zudem befürchte ich, dass es so etwas auch gar nicht gibt. Ihr dürft nie vergessen, dass der Fürst zum Teil schwarze Magie benutzt. Vermutlich können all seine Kreaturen ohne Weiteres über den Fluss hinübergehen, da das Wasser womöglich unter ihren Füßen zu Eis gefriert. Es ist natürlich nur eine Vermutung meinerseits, aber ich bezweifle, dass der Fürst uns so einfach einen Angriffsweg bietet. Im Moment sehe ich leider keine Möglichkeit, überhaupt in sein Gebiet einzudringen.“


      „Dann müssen wir ihn eben herauslocken“, meinte Grook.


      „Das wird nicht funktionieren“, konterte Etos. „Eher wird er sich kaputtlachen, wenn wir mit einer großen Armee vor den Grenzen seines Reiches wie vor einer unsichtbaren Mauer stehen, und ihn auffordern, sich zu stellen. Er musste zweitausend Jahre lang nicht aus seinem Versteck kommen, er wird es auch nicht müssen, wenn wir ihn für ein paar Monate belagern.“


      Die Situation schien wirklich aussichtslos. Sie konnten eine noch so große Armee aufbieten; wenn sie nicht ins Gebiet der Feinde gelangten, nützte ihnen das alles nichts. Aber es musste doch irgendeinen Weg geben, dachte Tado. Da meldete sich Spiffi zu Wort: „Vielleicht könnte es klappen, wenn wir eine Brücke bauen. Wenn ich das richtig sehe, dann liegt das Reich der Bärenmenschen sehr nahe am Todeskanal. Wenn sie also schon in ihren eigenen Grenzen eine riesige Holzbrücke bauen würden, und diese dann zum Fluss transportierten, wo man sie nur noch an den beiden Ufern befestigen müsste, dann sollte es uns gelingen, in das Territorium des Fürsten zu gelangen.“


      Niemand sagte etwas. Die Idee von Spiffi war ungewöhnlich, aber dennoch machbar. Die Brücke würde sich leicht durch den Schnee ziehen lassen, nur zu kurz sein durfte sie nicht.


      „Deine Überlegungen sind... nahezu genial“, lobte Ralindora, nachdem sie ein paar Sekunden nach einem passenden Wort gesucht, aber scheinbar keines gefunden hatte. „Die Brücke müsste zwar recht groß sein, aber die Bärenmenschen sind ziemlich kräftig, der Transport dürfte kein Problem für sie darstellen.“


      Etos nickte zustimmend: „Damit scheit unser größtes Problem geklärt zu sein. Dann sollten wir jetzt vielleicht darüber sprechen, wie wir das Leuchtfeuer entzünden und gleichzeitig die Bärenmenschen um Hilfe bitten können.“


      „Warum müssen wir denn beides gleichzeitig machen?“, fragte Tado. Ralindora deutete auf die Karte: „Etos hat Recht. Ihr könnt nicht nacheinander zuerst die Bärenmenschen im zentralen Norden des Tals um Hilfe bitten und danach wieder etliche Kilometer nach Osten gehen, um das Leuchtfeuer zu entzünden, nur um danach den gleichen Weg wieder zurückzugehen. Ihr müsst euch wohl oder übel in zwei Gruppen aufteilen.“


      Natürlich konnten sich die Sieben nicht einig werden, wer mit wem in welche Gruppe ging. Also ließen sie den Zufall entscheiden. Spiffi, Baako und Tengal sollten das Leuchtfeuer entzünden, Tado, Regan und Etos wurden für den weiten Weg zum Reich der Bärenmenschen eingeteilt.


      „Was ist mit Grook?“, fragte Spiffi verwundert.


      „Der bleibt hier“, meinte Ralindora. „Mit diesen Verletzungen ist er weder in der Lage, sich einen Weg in die Stadtfestung zu erkämpfen, noch hielten seine Beine einem mehrtägigen Marsch stand. Offenbar seid ihr vor Kurzem in einen Schneesturm geraten, denn diese Wunden stammen eindeutig von Erfrierungen.“ Die anderen nickten nur. „Wir haben hier im Reich der Bäume gute Heilkundige, bis zur Schlacht sollte er wieder zu kämpfen im Stande sein.“


      Grook schien dieses Urteil nicht zu gefallen, aber schließlich beugte er sich der Königin. „Da die Stadtfestung nicht allzu weit von hier entfernt ist, hat die andere Gruppe einen Tag Vorsprung. Schließlich müssen wir ja sicher gehen, dass das Leuchtfeuer nicht versehentlich zu früh angezündet wird.“


      Etos nickte. „Vierundzwanzig Stunden, nachdem das Feuer entzündet wurde, müssen alle Armeen am Todeskanal versammelt sein. Dann greifen wir an.“


      „Gut. Ich werde umgehend Boten mit unserem Vorhaben vertraut machen und zum Sonnengebirge sowie zur Stadt der Eiskreischer schicken. Einige Krieger sollen sie eskortieren.“


      Tado wollte gerade noch eine Frage stellen, als plötzlich ein solch lauter Glockenschlag von irgendwo über ihm ertönte, dass er erschrocken vom Stuhl fiel. Auch Spiffi fuhr heftig zusammen und kippte samt Sitzplatz hinten über. Etos schien sich vor Schreck auf die Zunge gebissen zu haben, denn er machte ein schmerzverzerrtes Gesicht, und aus seinem Mundwinkel rann etwas Blut. Ralindora schien die einzige zu sein, die in dieser Situation gefasst blieb. Mit einem Ruck stand sie auf und ging zu einem Fenster in der Nähe der Tür. „Das darf nicht wahr sein!“, rief sie plötzlich. Der besorgte Unterton in ihrer Stimme ließ auch die anderen ihren Schmerz und den Schreck vergessen, und sie folgten ihr hastig, als sie zur Tür lief. Doch Ralindora ließ das gewaltige Tor geschlossen und stellte sich stattdessen auf eine sechseckige Bodenplatte, von der es noch etliche mehr hier im Thronsaal gab. Sie wies die Gefährten an, das gleiche zu tun. Tado befolgte ihre Anweisung, auch wenn er ein ungutes Gefühl dabei hatte. Kaum standen alle auf einer solchen Platte, wurde zuerst einer ihrer Füße, nach wenigen Sekunden dann ihr ganzer Körper von hölzernen Ranken ergriffen, die sie in die Tiefe zogen. Tado hielt instinktiv die Luft an und schloss die Augen. Anscheinend transportierte sie das ungewöhnliche Gewächs durch die gesamte Baumwurzel, und zwar in rasantem Tempo. Nicht einmal eine halbe Minute später schlug plötzlich eine ungeheure Kälte über Tado herein und er öffnete die Augen. Er befand sich tatsächlich wieder am Fuß des ungewöhnlichen Gebäudes; die Ranken, die ihn hierher gebracht hatten, zogen sich wieder in die wurzelartige Struktur der Außenwände zurück. Auch die anderen kamen auf diese Weise wieder unten an. In diesem Moment erblickte Tado den Grund für ihre plötzliche und ungewöhnliche Reise durch die Behausung der Baumkönigin. Die Stadt wurde von Schatteneiswölfen angegriffen. Auch einige Trolle wüteten verheerend unter den Bewohnern, die sich jedoch erstaunlich gut zu wehren wussten: Sie alle hielten einen Bogen in der Hand und hatten sich einen Köcher mit zahlreichen Pfeilen umgebunden. Auf die Angreifer ging ein wahrer Hagel der tödlichen Geschosse nieder, und die Stadtbewohner wussten mit ihren Waffen deutlich besser umzugehen als Spiffi. Aber auch dieser hatte seinen Bogen in die Hand genommen. Das veranlasste Tado dazu, sein Schwert zu ziehen, welches samt Gepäck auf die gleiche Weise wie er selbst hier unten angekommen zu sein schien. Doch bevor er die Bewegung ganz zu Ende führen konnte, gewahrte er in einigen Metern Entfernung einen Schatteneiswolf, der in rasantem Tempo auf sie zustürmte. Nein, er hatte ein ganz bestimmtes Ziel: Nämlich die Baumkönigin selbst! Ralindora war unbewaffnet, aber sie schien nicht nervös zu sein, obwohl sie wusste, dass es der Angreifer auf sie abgesehen hatte. Der Wolf setzte zum Sprung an. Die Baumkönigin streckte blitzschnell den linken Arm aus. Im Bruchteil einer Sekunde schnellte etwas aus ihrer Handfläche, welche sie auf den Gegner gerichtet hatte, hervor. Es spießte den Angreifer regelrecht auf. Tado hielt es im ersten Moment für eine Art Speer, identifizierte es dann aber als Dreizack. Erstaunt riss er die Augen auf. Ralindoras Waffe erwies sich als äußerst wirkungsvoll, auch wenn er sie als ziemlich brutal empfand. Obwohl, dachte Tado bei sich, wenn er so an Regans Morgenstern dachte... Diesen hielt der Goblin übrigens auch jetzt wieder in der Hand.


      Die Baumkönigin hatte den Dreizack inzwischen von dem Angreifer befreit und von ihrer Hand gelöst.


      Schon waren die nächsten Schatteneiswölfe heran. Diesmal kämpften auch die sieben Gefährten. Aufgrund ihrer inzwischen gesammelten Erfahrung bereiteten ihnen die Angreifer keine großen Probleme. Dies änderte sich jedoch schlagartig, als sie sich einem halben Dutzend Trolle gegenübersahen. Die Ungetüme waren mit riesigen Keulen bewaffnet. Obwohl sie ihre Waffen nahezu mühelos schwangen, vermutete Tado, dass jede von ihnen einige Zentner wiegen musste. Doch die Kraft nützte den Trollen nichts. Ralindora wich jedem Schlag ohne größere Anstrengung aus, dennoch stets bereit, ihrerseits von dem Dreizack Gebrauch zu machen, sollte sich eine Gelegenheit bieten. Die Gefährten hatten allerdings weit mehr Mühe, nicht von einem Schlag der grauen Riesen getroffen zu werden. Regans Morgenstern, der vor allem gegen Schneespinnen und Wölfe Effektivität zeigte, konnte gegen die Trolle nichts ausrichten. Der Goblin benötigte zu lange, um einen angemessenen Schlag zustande zu bringen. Spiffis Bogen hingegen, der sich als nahezu wirkungslos gegen die wendigen Diener des Fürsten erwies, offenbarte im Kampf gegen die großen Ungetüme des Feuerlords seine wahre Stärke. Langsam entwickelten die Acht ein System in ihrem Kampf: Ralindoras Dreizack zeigte gegen alle der Kreaturen eine große Wirkung, ebenso wie die Schwerter von Tado und den Aonariern. Während diese also zusammen mit Spiffi gegen die Trolle kämpften, kümmerte sich Regan darum, dass sie nicht Ziel der Schatteneiswölfe wurden. Diese Methode zeigte sich wirkungsvoll, da sich jeder der Gefährten vollkommen auf seinen Gegner konzentrieren konnte.


      Dennoch hätten sie vermutlich verloren. Die Trolle waren einfach zu stark für sie. Nur Ralindora schien mithalten zu können. Gerade wich sie einem Keulenschlag von einem der Ungetüme aus, und warf ihren Dreizack mit aller Macht in dessen Hals. Das Ungeheuer taumelte und fiel schließlich leblos auf den Boden. Die Baumkönigin ergatterte ihre Waffe zurück und griff den nächsten Troll an. Auch Spiffi konnte mittlerweile einen Sieg verbuchen, nachdem er nämlich vier Pfeile zielgerichtet in die Stirn eines der Ungetüme geschossen hatte.


      Die Zahl der Angreifer schrumpfte beträchtlich. Aber es schien auch seitens der Verteidiger Schwerverletzte oder gar Tote zu geben. Viele der Stadtbewohner lagen am Boden und bluteten aus zahlreichen Verletzungen. Einige der Schatteneiswölfe vergaßen den Kampf um sich herum und wollten sich über die Verwundeten hermachen. Soweit kam es jedoch nicht, denn Ralindora, die für einen Moment durchatmen konnte, da sich zwei der Trolle, die sie angriffen, nun gegenseitig schlugen (offenbar hatten sie sich selbst mit ihren Keulen getroffen.), donnerte ihren Dreizack in die Erde. Hölzerne Ranken, wie schon oben im Thronsaal, sprossen aus dem Boden und ergriffen die nach Blut lechzenden Wölfe. Sie schlossen sich so fest um die Tiere, dass diese keine Luft mehr bekamen und nach kurzer Zeit leblos erschlafften.


      Nachdem der Kampf nun insgesamt eine halbe Stunde währte, ergriff schließlich auch der klägliche Rest der Feinde die Flucht, wurde aber nach wenigen Metern bereits unter einem Pfeilhagel begraben. Dies war notwendig, damit der Fürst nichts über die Kampfstärke der Königin erfuhr. Diese ließ ihren Dreizack inzwischen wieder in ihrem Arm verschwinden. Der Kampf schien gewaltig an ihren Kräften gezerrt zu haben.


      „Jetzt haben wir erst recht keine Zeit mehr zu verlieren“, sagte sie schließlich. „Der Fürst ist dreister als ich gedacht habe. Es wird nicht mehr lange dauern und er wird es auch wagen, die Bärenmenschen anzugreifen. Wenn das geschieht, sind wir verloren.“


      „Ich dachte, die Bärenmenschen sind so stark“, meinte Tado verwundert.


      „Das sind sie auch“, stimmte ihm Etos zu. Der König der Aonarier hatte eine Platzwunde über dem linken Auge. Vermutlich wurde er von einer der gigantischen Keule gestreift. Nur wenige Zentimeter weiter unten und... Nein, dieses Bild wollte Tado sich lieber nicht vorstellen. „Die Bärenmenschen schlügen den Feind wahrscheinlich mühelos in die Flucht. Allerdings trauen sie dann niemandem mehr und würden uns angreifen“, fuhr der König fort. Ein kleiner Mann lief aufgeregt zu Ralindora und meldete ihr die Zahl der Verletzten. Es hatte Tote gegeben, und die Baumkönigin blickte etwas betrübt drein. Wenn Tado den Boten richtig verstanden hatte, dann war die Zahl der Opfer sogar zweistellig. Sein Blick fiel auf Grook. Immer noch geschwächt durch den Schneesturm hatte er trotzdem mitgekämpft. Allerdings schien dies keine gute Idee gewesen zu sein, denn er sank erschöpft auf einen Stein. Nun hielt auch Tado es für besser, dass er zurückblieb. Ralindoras Blick wurde wieder klarer, und sie bedeutete den Gefährten, ihr in die Baumwurzel zu folgen. Der lange Aufstieg der Wendeltreppe blieb ihnen zum Glück erspart, sie erreichten den Thronsaal auf die gleiche Weise, wie sie ihn verließen. Grook war nicht mitgekommen, anscheinend hatte er eines der Heilhäuser aufgesucht, in das die Stadtbewohner die Verwundeten trugen. Die Baumkönigin ging zu dem Tisch, um den plötzlich auf wundersame Weise nur noch sieben Stühle standen.


      „Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren“, begann sie schließlich. „Ihr solltet euch gleich morgen auf den Weg machen. Ich habe bereits dafür gesorgt, dass sich Boten mit unserem Plan auf den Weg in die beiden anderen Reiche machen. In der nächsten Morgendämmerung werde ich dann mit dem Aufstellen eines Heeres beginnen.“


      Etos nickte: „Es wäre gut, wenn wir hier unseren Proviant auffüllen könnten.“


      „Ich werde mich darum kümmern“, erwiderte die Baumkönigin. „Im Moment jedoch wird meine Anwesenheit an anderer Stelle erwartet. Der Überfall des Fürsten hat mehr durcheinandergebracht, als sich auf den ersten Blick sehen lässt.“ Sie stand auf. „Ach ja, bevor ich es vergesse, wenn ihr die Wendeltreppe drei Etagen hinunter geht, kommt ihr in ein Stockwerk, durch das sich ein Gang über die gesamte Breite hinweg zieht. Von diesem zweigen einige Türen ab. Sucht euch eine davon aus, dahinter befindet sich ein Gästezimmer. Solltet ihr irgendetwas brauchen, scheut euch nicht, danach zu fragen.“


      Nachdem sie geendet hatte, machte sie eine beiläufig wirkende Handbewegung, woraufhin die großen, mit vergoldetem Efeu verzierten Torflügel aufschwangen. Auch wenn sich alles in Tado dagegen sträubte, auch nur einen Fuß auf die Treppe zu setzten, tat er es trotzdem. Augenblicklich stiegen die Erinnerungen an tausende von Stufen und die damit verbundenen Qualen in ihm hoch, und er war heilfroh, als sie den kurzen Weg bis zur viertobersten Etage zurückgelegt hatten. Zur Wahl standen ihnen genau vier Türen, jeweils zwei auf jeder Seite. Sie entschlossen sich für das westliche Zimmer, damit sie, wenn sie aus dem Fenster sahen, nicht auf eine Treppe blicken mussten (wie bereits erwähnt, verlief die Treppe ab der dritten Etage an der Innenwand der Baumwurzel entlang, sodass man von einigen Stellen aus nicht direkt aus dem Fenster sehen konnte, da die Räume dort an die Stufen grenzten).


      Das Zimmer beschrieb logischerweise einen Viertelkreis, da die Baumwurzel rund war und dieses Stockwerk aus vier Räumen bestand.


      Die Gefährten betraten ihre neue Unterkunft und stellten dabei fest, dass es sich um eine Art Wohnung handelte. Sogar eine kleine Küche gab es.


      Zu Tados Verwunderung herrschten hier allerdings geradezu arktische Temperaturen, und als er hinter eine der Trennwände sah, wusste er auch, warum. Dort befand sich ein offener Kamin, dessen Schornstein direkt nach draußen führte. Durch das schmale Rohr strömte eine eisige Kälte in das Zimmer. Tado verfluchte innerlich die Konstrukteure, die dieses Missgeschick zu verantworten hatten. Zum Glück lagen neben der Feuerstelle einige Scholzscheite bereit, sodass die Sieben die lausigen Temperaturen zum größten Teil kompensieren konnten.


      Nach wenigen Minuten legten die Gefährten bereits ihre Pelzmäntel ab und blickten aus den Fenstern. Dort bot sich ihnen ein geradezu atemberaubender Anblick: Die letzten, tiefroten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten das Tal mit seinen weiten Schneefeldern und dem dünnen Nebel in ein geradezu mystisches Licht. Tado wunderte sich, dass sie den Feuerball trotz des hohen Mauergebirges sehen konnten. Aber er beschloss, sich auch darüber keine weiteren Gedanken zu machen, sondern legte sich erschöpft auf eines der weichen Betten, die in symmetrischer Anordnung einen großen Teil des Raumes ausmachten.


      Kurz bevor er die Augen schloss, fiel sein Blick auf ein Bild, das an die Trennwand zwischen Wohnbereich und Küche gemalt worden war. Darunter befand sich ein Tisch, den wiederum eine Obstschale zierte, die vor Früchten in allen erdenklichen Farben nur so überquoll. Auf dem Gemälde befand sich ein Baum (Logisch, dachte Tado). Doch dieser Baum sah irgendwie merkwürdig aus. Der Stamm schien zu kurz für die gewaltige Krone zu sein, und die Äste, so detailliert sie auch sein mochten, schienen dennoch unfertig und wollten nicht so recht ins Bild passen. Tado beschloss, sich die Frage nach der Bedeutung des Gemäldes für morgen aufzuheben. Und so schloss er die Augen.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Bei Anbruch des elften Tages seiner Reise erwachte Tado schon sehr früh. Auch die anderen waren bereits vor Sonnenaufgang auf den Beinen. Nach einem ausgiebigen Frühstück führte die Sieben ihr Weg direkt zu Ralindora in den Thronsaal. Die Baumkönigin schien noch nicht da zu sein. Also beschlossen die Gefährten, in dem kleinen Esszimmer zu warten. Dort erlebten sie eine Überraschung: Ralindora hatte bereits für Proviant gesorgt, zumindest deckten zahlreiche Leckereien den kleinen Tisch. Auf einem Stück Hähnchen lag ein vom Fleisch ziemlich fettig gewordener Zettel.


      „Proviant“, las Etos vor. Da er offenbar für die Sechs bestimmt war, begannen sie schon einmal damit, ihre Rucksäcke aufzufüllen.


      Eine halbe Stunde später öffnete sich endlich die gewaltige Tür zum Thronsaal und Ralindora, die sich die etwas zerzaust wirkenden Haare kämmte, trat herein. Sie stutzte, als sie die Gefährten sah. „Oh, ihr seid ja schon da“, sagte sie etwas verwirrt. Ralindora lies den Kamm verschwinden und ging auf die Sechs zu. „Wie ich sehe, habt ihr euren Proviant bereits aufgefüllt.“


      „Ja, vielen Dank“, antwortete Etos und reichte ihr das fettige Papier. Beinahe hätte die Baumkönigin zugegriffen, sah den Aonarier dann aber nur mit einem unterdrückten Lächeln an, als ihr kein ernster Blick gelingen wollte. Mit spitzen Fingern nahm sie eine saubere Ecke und wedelte den Zettel kurz umher, verwandelte ihn dann aber vor den Augen der Gefährten in ein Stück Holz.


      „Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Die erste Gruppe muss sich heute auf den Weg machen. Vergesst nicht, ihnen von unserem Plan zu erzählen“, sagte Ralindora schließlich.


      „Glaubt ihr wirklich, dass uns die Bärenmenschen einfach so helfen werden?“, fragte Regan.


      „Ich kann es natürlich nicht versprechen, bin mir aber dennoch ziemlich sicher. Sie hassen den Lord, da er ihren König gefangen nahm.“ Tado erinnerte sich, so etwas in der Art hatte er schon von Etos bei ihrer ersten Begegnung gehört.


      „Zum Glück war der Fürst nicht in der Lage, ihn zu töten, aber er hat ihn eingesperrt, irgendwo in den tiefsten Verliesen seines Palastes, und wird vermutlich versuchen, auch ihn auf seine Seite zu ziehen. Die Bärenmenschen würden alles tun, um ihn zu befreien.“


      „Wie heißt er denn, es könnte ja durchaus sein, dass wir ihm unterwegs begegnen“, wandte Spiffi ein. Für diese, zugegebenermaßen wirklich ziemlich dumme Frage, erntete er zahlreiche tadelnde Blicke, aber Ralindora antwortete ihm trotzdem: „Sein Name ist Optorhs. Wenn ihr den Bärenmenschen sagt, dass ihr ihn befreien wollt, werden sie euch bestimmt helfen. Und sollte es dennoch zu Meinungsverschiedenheiten kommen, dann gebt ihnen einfach das hier.“


      Die Baumkönigin öffnete ihre rechte Hand. Ein flacher, runder Stein kam zum Vorschein. Merkwürdige Symbole waren darauf eingraviert.


      „Was ist das?“, wollte Spiffi wissen.


      „Das braucht euch nicht zu interessieren, ich glaube sogar, es ist besser, wenn ihr es nicht wisst. Ihr dürft ihn aber auf gar keinen Fall verlieren. Wenn er in die falschen Hände gerät, ist es aus.“ Nach diesen nicht gerade ermutigenden Worten überreichte Ralindora Tado den Stein. Dieser fand sich für die Obhut des Objekts nicht gerade geeignet. Er hasste es, Verantwortung zu übernehmen, und was wäre, wenn er ihn verlieren würde? Trotzdem nahm er das Kleinod mutig entgegen. Dafür bot sich ihm nun die Gelegenheit, nach der Bedeutung des Gemäldes zu fragen.


      „Oh, du hast es tatsächlich bemerkt?“, wunderte sich Ralindora. In ihrem Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. „Gefällt es dir? Ich habe es selbst gemalt.“


      Tado versuchte, seine wahren Gedanken so gut es ging zu verbergen.


      „Es ist... schön.“, sagte er schließlich stockend und mit einem mehr oder weniger aufgesetzten Lächeln. Ralindora schien das zu freuen. Doch schließlich bedeutete sie den Gefährten, sich wieder auf die sechseckigen Bodenplatten zu begeben.


      Wenig später waren sie unten in der Stadt. Für Tado, Etos und Regan stand der Aufbruch bevor.


    

  


  
    
      Die verlassene Stadt

    


    
      


      Sie verabschiedeten sich mit wenigen Worten von der Baumkönigin und den übrigen Gefährten und machten sich schnellen Schrittes auf den Weg. Ralindora hatte ihnen eine Karte mitgegeben, sodass sie sich nicht verlaufen konnten. Die Bärenmenschen lebten in einem der Ausläufer des Mauergebirges weit im Norden des Tals.


      Tado bereute schon bald, dass er nicht zur anderen Gruppe gehörte. Der Weg wollte kein Ende nehmen. Seit Stunden marschierten sie ohne Pause durch eine endlose Schneelandschaft, ringsum war nichts zu sehen außer der weiß-grau glitzernden Einöde. Ohne Etos’ Führung hätte er sich unweigerlich verirrt. Er glaubte sogar, dass, wenn er die Augen schloss und sich ein paar Mal drehte, er nicht mehr wüsste, in welche Richtung er gehen sollte. Als Tado den König der Aonarier fragte, wie dieser sich bloß in dieser monotonen Landschaft an die richtige Richtung halten könne, bekam er Folgendes als Antwort: „Anhand des Windes. Der Wind dreht hier im Tal nur äußerst selten. Wir können die Richtung also einhalten, indem wir einfach nur darauf achten, dass der Wind immer von der gleichen Seite kommt.“ Das leuchtete Tado ein. Er verzichtete jedoch darauf, zu fragen, wie weit es noch war. Die Antwort würde ihm sicherlich nicht gefallen.


      Je weiter die Drei nach Nordwesten kamen, desto nebliger wurde es. Sie mussten sich bereits ziemlich dicht am Reich des Fürsten befinden. Etos verneinte dies jedoch.


      Erst als es dämmerte, bot sich Tado und den anderen der erlösende Anblick. Durch die Nebelschwaden konnte man die Umrisse von einigen Felsen und kleineren Bergen entdecken. Sie hatten es fast geschafft. Allerdings bezweifelte Etos, dass sie das Gebirge der Bärenmenschen noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. Das war aber auch gar nicht nötig. Als die Drei noch eine weitere halbe Stunde marschierten, erreichten sie einige verfallene Gebäude.


      „Was ist das hier?“, fragte Regan.


      „Ich nehme an, dass das hier eine der Städte ist, die der Fürst zerstört hat. Wahrscheinlich lebte hier einst eines der kleineren Völker des Tals“, meinte Etos. Tado sah sich um. All die Häuser hier konnten noch nicht lange in diesem Zustand sein, die Ruinen sahen dafür viel zu gut erhalten aus. Die Kanten der Steine waren noch nicht verwittert. Und trotzdem wirkte es, als hätte hier ein Tornado gewütet. Kaum eines der Gebäude besaß noch ein Dach. Die Türen schienen teilweise sogar noch intakt zu sein, dafür klafften meterhohe Löcher in den massiven Steinwänden. Wer auch immer das alles hier getan hat, musste über gewaltige Kräfte verfügen.


      Die Drei suchten eine Weile nach einem geeigneten Schlafplatz, denn die Sonne stand bereits sehr tief. Die meisten der Ruinen besaßen, wie bereits erwähnt, kein Dach, sodass nicht sehr viele Gebäude zur Wahl standen.


      Irgendwann fanden sie schließlich eine kaum zerstörte Hütte, die jedoch leer war. Trotzdem beschlossen die Drei, hier zu nächtigen. Etos wollte auf die Nachtwachen verzichten. Der König der Aonarier versicherte Tado und Regan, als diese die Ungefährlichkeit ihres Vorhabens anzweifelten, dass der Fürst eigentlich niemals in zerstörtes Gebiet zurückkommt und sie hier nicht auf Feinde treffen würden. Irgendwann ließen sich die beiden schließlich überzeugen, denn immerhin waren sie ja tatsächlich keiner einzigen Schneespinne und keinem einzigen Schatteneiswolf auf ihrem ganzen Weg bis hier her begegnet. Einen kleinen Schock erlebten sie jedoch, als sie in der Nähe der halb herausgerissenen Tür einen Knochen fanden. Tado stellte sehr zu seinem Bedauern fest, dass es nur unmerklich wärmer im Inneren der Hütte war.


      Die drei Gefährten schlugen ihr Lager auf dem Boden auf, da sich außer einiger Trümmerstücke tatsächlich nichts in dem Gebäude fand. Sie aßen eine Kleinigkeit und brieten sich ein Stück von dem fettigen Hähnchen mit Hilfe der Feuermuschel.


      Irgendwann legten sie sich endlich schlafen. Noch bevor ihm die Augen zufielen, wusste Tado, dass es keine angenehme Nacht werden würde. Und zwar nicht nur wegen der Kälte...


      Er stand irgendwo in der eisigen Einöde des Tals. Es war Nacht. Eine Eule gab einen erschrockenen Laut von sich und flog davon. Er drehte sich um. Vor ihm erhob sich ein riesiges Gebäude, die Wände bestanden aus reinem Eis, aber dennoch konnte er nicht in das Innere sehen. Vor dem gewaltigen Tor erblickte er eine Gestalt. Sie sah ihn an. Er spürte, dass sie das reinste Böse verkörperte. Einige Schatten lösten sich aus der Dunkelheit, und er sah sich einer Horde von Schatteneiswölfen gegenüber. Es gab kein Entrinnen. Sein Schwert löste sich in seiner Hand auf, er stand den Feinden vollkommen schutzlos gegenüber und...


      ...erwachte.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Etos’ Worte hatten sich mal wieder bewahrheitet. Am nächsten Morgen lag er weder zerfleischt im Bett, noch hing er kopfüber an der Decke eines unterirdischen Verlieses des Fürsten. Keine böse Kreatur hatte sie in der vergangenen Nacht angegriffen, und so begann der zwölfte Tag von Tados unfreiwilligem Abenteuer nur mit starkem Muskelkater in den Beinen. Der lange Marsch durch den Schnee war anstrengend gewesen und auch die mehr als tausendstufige Wendeltreppe spürte er noch immer. Die anderen erwachten schließlich auch, und so konnte der kleine Trupp seinen Weg noch vor der Morgendämmerung fortsetzen.


      Die Ruinenstadt stellte sich als ziemlich weitläufig heraus. Sie benötigten eine ganze Weile, bis sie endlich zu einem großen Gebäude kamen, das früher wohl mal als Palast gedient hatte. Dahinter erhob sich das Gebirge der Bärenmenschen. Die Drei wollten gerade dazu ansetzen, das ehemalige Königshaus zu umrunden, als sie ein verdächtiges Geräusch hörten.


      „Was war das?“, fragte Tado beunruhigt. „Etos, ihr hattet gesagt, dass uns hier niemand angreifen wird.“


      „Ich weiß. Dann habe ich mich wohl geirrt. Diese Laute klingen wie das Knurren von Schatteneiswölfen. Lasst uns lieber in Deckung gehen.“


      Die Drei suchten hinter einer eingestürzten Häuserwand Schutz.


      „Und du bist sicher, dass sie uns hier nicht wittern?“, fragte Regan zweifelnd.


      „Nein. Wie Ralindora schon sagte, haben sie ihren Geruchssinn fast vollständig eingebüßt. Dennoch sind sie ganz sicher nicht freiwillig hierher gekommen. Jemand muss sie geführt haben. Und dieser Jemand verfolgt wahrscheinlich andere Ziele als uns zu suchen.“


      „Oh nein!“, entfuhr es Tado plötzlich. „Ich glaube, ich habe diesen Stein, den Ralindora uns gab, verloren!“


      Die anderen sahen ihn ungläubig an. „Wie konnte denn das passieren?“, fragte Etos besorgt.


      „Ich weiß es nicht. Ich wollte ihn mir nur mal genauer ansehen und bis eben war er noch in meiner Hand.“ Tado schien der Verzweiflung nahe zu sein, blickte dann aber auf die Stelle, wo die Drei gestanden hatten, bevor sie diese unheimlichen Wolfslaute hörten, und erblickte tatsächlich den geheimnisvollen Stein. Als er jedoch seine Deckung verlassen wollte, hielt ihn Regan zurück. Denn in diesem Moment tauchten in hundert Metern Entfernung einige Schatteneiswölfe aus dem Nebel auf. Sie summierten sich schließlich zu einem Dutzend, dann zu zwei. Ganz am Ende schloss sich der Schlitten an, den sie schon bei der kleinen Hütte in der Nähe der Eishöhle gesehen hatten. Doch der Trupp donnerte keineswegs an den Deckung suchenden Gefährten vorbei, sondern hielt sehr zu deren Leidwesen direkt vor der eingestürzten Hauswand. Durch die Erschütterung des Bodens unter den Beinen der Tiere fiel jedoch der kleine Stein Ralindoras in eine Erdspalte.


      Die unheimliche Gestalt auf dem Schlitten stieg ab. Wie schon damals bedeckte auch jetzt ein schwarzer, nur an wenigen Stellen dunkelgrün leuchtender Umhang ihren gesamten Körper. Sie sah, soweit man das beurteilen konnte, menschlich aus. Das Gesicht blieb unkenntlich. Die Person ging geradewegs auf die Erdspalte zu, in der sich das so wichtige Kleinod befand. Der Umhang ließ durch den leichten, partiellen, dunkelgrünen Schimmer kaum Konturen erkennen. Er reichte bis zum Boden, der unter den Schritten der Unheimlichen Gestalt gefror. Die Wölfe machten ihr angstvoll Platz. Sie stand nun genau vor der Erdspalte und richtete ihren Arm darauf. Eine schneeweiße Hand kam unter dem dunklen Umhang zum Vorschein. Nun stellte auch Tado fest, dass es sich bei der Gestalt um eine Frau handeln musste.


      Plötzlich schoss eine giftgrüne Schlange aus ihrer Handfläche in die Erdspalte. Irgendwie kam Tado diese Szene bekannt vor, aber es wollte ihm nicht einfallen, wo er so etwas schon einmal gesehen hatte. Bereits nach wenigen Sekunden kehrte das Tier zurück, und zwar mit dem Stein im Maul. Die Gestalt nahm ihn an sich, während das Reptil wieder in die Hand zurückkehrte. Sie betrachtete das Kleinod einige Sekunden lang. Tado konnte ihre Freude darüber geradezu spüren. Ein eisiger Windhauch fegte über ihn hinweg. Sie hielt den Stein weiterhin in der linken Hand, offenbar konnte sie sich von ihrem Fund nicht mehr trennen und er war wirklich etwas besonderes, wie Ralindora gesagt hatte. Tado trieb es jedoch fast zur Verzweiflung, schließlich hatte er Schuld daran.


      Plötzlich kam einer der Schatteneiswölfe auf die Gestalt zu. Sie blickte ihn nur an und vollführte dann eine beiläufig wirkende Handbewegung, woraufhin ihre Begleiter schnüffelnd den Boden absuchten. Sie hatten die Fährte der Drei aufgenommen!


      Tado fragte an Etos gewandt: „Was sollen wir jetzt machen? Sie werden uns gleich entdeckt haben!“


      Der König der Aonarier sah kurz zu den bösartigen Kreaturen hinüber und sagte dann: „Da vorne ist der Palast. Wenn wir es bis dahin schaffen, haben wir eine Chance, ihnen zu entkommen.“


      Noch bevor jemand etwas dagegen einwenden konnte, war Etos bereits losgestürmt, und Tado und der Goblin beeilten sich, ihm zu folgen. Augenblicklich heulten ihre Verfolger auf (wobei sich der Laut sehr trocken und leise anhörte) und donnerten nun ihrerseits auf den Palast zu. Das halbe Dutzend Wölfe, das den Schlitten der rätselhaften Gestalt zog, riss sich einfach los und rannte hinterher. Ob sie selbst auch zur Verfolgung ansetzte, wusste Tado nicht. Er war voll und ganz damit beschäftigt, sich nicht die Füße bei dem ganzen herumliegenden Geröll zu brechen. Nicht einmal eine Minute benötigten er und die anderen, um die steinerne Treppe, die zum großen, hölzernen, allerdings nur noch zur Hälfte vorhandenen, Tor des Palastes führte, zu erreichen. Ihren Vorsprung, der auf knappe zwanzig Meter zusammengeschrumpft war, konnten sie mit der Überquerung der Stufen wieder ein wenig ausbauen. Sie erreichten die Tür und standen schließlich in einer großen Halle, die von dicken Säulen getragen wurde.


      Allerdings hatten sie keine Zeit, diesen Anblick zu genießen, da sie irgendwie versuchen mussten, ihre Verfolger abzuschütteln. Etos machte sich bereits ans Werk: Eine der vielen Säulen war zusammengebrochen und lag, in viele Einzelteile zerstreut, auf dem glatten Steinfußboden. Der König stemmte sich mit aller Kraft gegen eines der Teile und versuchte, es in Richtung Treppe zu bewegen. Als Tado bemerkte, was er vorhatte, eilte er ihm zu Hilfe. Auch Regan unterstützte ihn. Der ungefähr vier Meter in der Länge und zwei Meter in der Breite messende Steinzylinder rollte nun auf den Eingang zu. Kurz bevor die Wölfe oben ankamen, stießen die Drei das Säulenbruchstück die Treppe hinunter. Es begrub einige der Tiere unter sich und zwang die übrigen wieder hinunter, zudem zerstörte der Zylinder aufgrund seines Gewichts zusätzlich die Stufen. All dies würde den Gefährten einen gewaltigen Vorsprung verschaffen.


      „Das sollte sie für eine Weile aufhalten“, meinte Etos stolz. Die Drei ruhten sich jedoch keineswegs aus, sondern durchquerten zügig die Halle. In der Decke, die sich in ungefähr zehn Metern Höhe zu einer Kuppel wölbte, klafften große Löcher. Durch diese fielen unnatürliche, breite Lichtstrahlen auf den Boden.


      Am Ende des riesigen Raumes befand sich eine Treppe, die weiter hinauf führte. Die Stufen waren niedrig, glatt und ausgetreten und die Gefährten mussten sie sehr vorsichtig erklimmen, da an ihren Schuhen teilweise noch Schnee klebte.


      Doch schließlich hatten sie es geschafft. Die drei standen nun vor einer relativ kleinen, offenstehenden Tür.


      In diesem Moment hörten die das Geheul der verbliebenen Schatteneiswölfe und kurz darauf stürmten auch schon die ersten der schwarzen Todesboten in die große Halle. Tado, Etos und Regan schlossen hastig die Tür. Ursprünglich besaß sie wohl auch mal einen Riegel, zumindest eine Halterung konnte man erkennen. Der Raum, der nun vor ihnen lag, war leer. Oder zumindest fast leer, immerhin befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite einige Statuen, die ihre Hände und Arme unnatürlich verschränkten. In der Mitte des Zimmers lag ein Teppich von roter Farbe. Allerdings gab es weder Fenster noch Türen, außer der, durch die sie herein kamen. Tado wurde unruhig. Sollte dieser Raum wirklich ihr Grab werden? Kämpfen konnten sie nicht gegen ihre Verfolger, dafür waren es noch immer zu viele. Die Tatsache, dass das Zimmer trotz fehlender Ausgänge hell erleuchtet wurde und sich auf dem Boden jede Menge Schnee befand, ließ ihn nach oben blicken. In der Decke klaffte ein großes Loch. Allerdings schien es nicht durch Gewalt entstanden zu sein.


      Die drei Gefährten stellten sich auf den Teppich, traten sich aber vorher die Schuhe ab, weil sie es als unhöflich empfanden, auch, wenn hier niemand mehr lebte.


      „Was sollen wir jetzt machen?“, fragte Regan unruhig. Die Wölfe hatten zwar enorme Probleme, mit ihren nassen Pfoten die Treppe zu erklimmen, dennoch würden sie nicht ewig brauchen.


      „Das weiß ich leider auch nicht“, gestand Etos. „Ich war noch nie in diesem Teil des Tals, geschweige denn in diesem Palast. Aber ich finde es höchst merkwürdig, dass in der Decke dieses Raumes ein rechteckiges Loch klafft.“


      „Was ich merkwürdig finde“, meldete sich Tado zu Wort, „sind diese Skulpturen dort an der Wand.“ Er deutete auf die sich verrenkenden Statuen.


      „Vielleicht wollen sie uns irgendetwas zeigen“, meinte Regan.


      „Das glaube ich nicht“, erwiderte Etos. „Ein paar von ihnen vollführen die gleiche Bewegung, zudem ist zwischen einigen ein etwas größerer Abstand gelassen. Und außerdem erinnern mich diese Stellungen der Hände und Arme an Buchstaben.“


      Tado sah genauer hin. Auch er konnte Vertrautes erkennen.


      „Aber was soll das denn heißen?“, fragte Regan. „Wenn das wirklich Buchstaben sind, dann würde da stehen: E conclavi porta...“ Er hielt inne, als er sich plötzlich in die Höhe gehoben fühlte. Der Teppich, auf dem die drei standen, war auf einer rechteckigen Steinsäule befestigt, die durch einen durch die Worte ausgelösten Mechanismus die Gefährten nun langsam in die Höhe transportierte. Vermutlich stimmte der Bodenbelag genau mit der Öffnung in der Decke überein. In diesem Moment krachte die Tür aus den Angeln und gut zwanzig Wölfe stürmten in das Zimmer. Die Säule erhob sich nun aber bereits mehrere Meter über der Erde, und die Gefährten waren somit für die Tiere unerreichbar.


      Schließlich konnten sie von ihrem ungewöhnlichen Fortbewegungsmittel absteigen. Die Drei standen nun wieder in der frischen Luft, allerdings fünfundzwanzig Meter über der Erde auf einer kleinen Plattform. Sie konnten auf das durchlöcherte Dach der großen Halle hinabblicken, während der Teppich bereits wieder nach unten befördert wurde.


      „Was ist denn da eben passiert?“, fragte Tado ungläubig.


      „Vermutlich wurde durch die Worte ein Mechanismus ausgelöst, der uns hier herauf befördert hat“, versuchte Regan die Situation zu erklären. „Aber welche Sprache war das?“


      „Ich weiß es nicht. Auch ich habe sie niemals zuvor gehört“, meinte Etos. Der Teppich erreichte inzwischen den Boden. Die Schatteneiswölfe sprangen, die Zähne fletschend, auf den flauschigen Bodenbelag. Doch nichts geschah. Hier oben würden sie vermutlich erst einmal sicher sein. Tado sah sich um. Von der kleinen Plattform, auf der sie standen, zweigten zahlreiche schmale Pfade ab, die so etwas wie Dachfirste darstellten. Dieser Palast musste riesig sein, wenn sein Gangsystem auf das Dach verlegt wurde, um Platz zu sparen. Und in der Tat besaß das Gebäude viele Türme, die man von unten aus gar nicht gesehen hatte, sowie einige weitere Etagen. Insgesamt musste der Palast ungefähr hundert Meter hoch sein.


      Die Gefährten beschlossen jedoch, erst einmal eine kurze Pause zu machen und das weitere Vorgehen zu besprechen. Bis die schwarze Gestalt ihre Begleiter erreichte, und darauf kam, wie der Mechanismus auszulösen ist, würde sicher noch einige Zeit vergehen.


      „Wir dürfen uns auf gar keinen Fall zu lange in diesem Palast aufhalten, die Zeit drängt, und schließlich müssen wir die Bärenmenschen erreichen, bevor das Leuchtfeuer entzündet ist. Deshalb schlage ich vor, wir gehen zu einem der Türme, vielleicht führt dort ja eine Wendeltreppe oder etwas Ähnliches hinunter“, begann Etos.


      Bei dem Wort Wendeltreppe kamen in Tado sogleich wieder die unguten Erinnerungen an die Baumwurzel Ralindoras hoch. Aber dieses Gebäude war zum Glück nicht so hoch.


      „Das ist eine gute Idee“, pflichtete er dem König der Aonarier bei. Sie betraten einen der halbmeterbreiten Dachfirste zu ihrer Linken, der nach etlichen Biegungen und Steigungen zu einem der Türme führte. Der Pfad wurde von einer dünnen Eisschicht bedeckt, und die Gefährten mussten aufpassen, um nicht auszurutschen und etliche Meter in die Tiefe zu fallen. Offenbar besaß jeder der Räume des Schlosses sein eigenes Dach, die meisten waren spitz. Darum sah es von hier oben auch aus wie ein Gewirr von dicht nebeneinander stehenden Häusern aus, deren Dachfirste teilweise sogar Kreuzungen bildeten oder wie eine Treppe zu einer höheren Etage führten, auf der es ähnlich aussehen musste. Ab und zu fehlten einige Dachziegel in ebenso rechteckiger Form wie schon in dem Raum vorhin; vermutlich gelangte man über ähnliche Mechanismen in die Zimmer. Tado konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass es angenehm wäre, bei der enormen Kälte unter offener Decke zu wohnen. Zu anderen Zeiten musste diese Art von Gangsystem durchaus interessant sein.


      Im Moment jedoch hatte er andere Sorgen. Sie kamen nur äußerst langsam voran, und die Schatteneiswölfe schienen es geschafft zu haben, über den Teppich nach oben zu gelangen. Zum Glück bereitete auch ihnen das Eis Probleme, und ein halbes Dutzend der Tiere stürzte aufgrund seiner nach Beute lechzenden Artgenossen bereits nach wenigen Schritten in die Tiefe.


      Das Vorwärtskommen gestaltete sich nun natürlich noch schwerer, da sie nun immer wieder zu ihren Verfolgern zurückblickten, dabei jedoch aufpassen mussten, auf dem glatten Untergrund nicht den Halt zu verlieren. Gleichzeitig folgten sie dem kreuz und quer über die Landschaft aus Dächern verlaufenden Gangsystem, um zu einem der Türme zu gelangen.


      Einige der Wölfe schienen jedoch nicht mehr warten zu wollen, bis ihre Artgenossen die Dachfirste überwunden hatten und versuchten, auf direktem Wege zu ihrer Beute zu gelangen. Allerdings waren auch die Ziegel vereist, und so blieben sie in einer aus vier aneinanderstoßenden Spitzdächern gebildeten Kuhle liegen und kamen nicht mehr raus. Somit sahen sich die drei Gefährten nur noch einem Dutzend der Tiere gegenüber. Die unheimliche Gestalt konnte er allerdings nirgends erkennen.


      Schließlich, nach ungefähr zehn Minuten, standen sie vor einer kleinen Tür, die hinein in den Turm führte. Regan, der sie als Erster erreichte, öffnete sie mit einiger Mühe. Er und Etos betraten das Gebäude, auch Tado wollte hinein. Doch er wurde von einem Schatteneiswolf daran gehindert. Dieser hatte sich von der Gruppe gelöst und einen Umweg genommen, durch den er aber aus irgendeinem Grund viel schneller war und sich nun von der Seite näherte. Er setzte zum Sprung an, um Tado davon abzuhalten, den rettenden Turm zu erreichen. Dieser wurde sich der Gefahr bewusst und sprang ebenfalls, allerdings auf die offene Tür zu. Er erreichte sie und schlug sie so schnell es ging zu, der Wolf setzte jedoch über den Gang, auf dem Tado eben noch gestanden hatte, hinweg, und fiel in die Tiefe.


      Die drei Gefährten befanden sich nun im Inneren des runden Turms vor einer Wendeltreppe, genau wie Etos vermutete. Sie stiegen sie, so schnell es ihnen möglich war, herab, und gelangten in einen riesigen, hell erleuchteten Raum.

    


    
      Was sie dort erblickten, verschlug ihnen zunächst einmal die Sprache. Das Zimmer besaß eine zu ihrer Verwunderung rechteckige Form (offenbar hatte sie die Wendeltreppe aus dem Turm hinaus ins Hauptgebäude geführt). Die Wände zierten einige große Fenster, den Boden schmückten Teppiche. Über den ganzen Raum verteilt standen Stühle und Tische. Soweit war das noch nichts Besonderes. Allerdings bestand hier drinnen alles, angefangen von den Möbeln bis hin zu den Fensterscheiben, aus blank poliertem Marmor. Selbst die Decke schien aus diesem Material zu sein. Auf eine wundersame Weise erstrahlte der Raum trotzdem in hellem Tageslicht.


      „Dieser Raum scheint mir sehr sonderbar zu sein“, sagte Tado verblüfft.


      „Ich denke, diese Ansicht teilen wir alle“, pflichtete ihm Regan bei. Auch Etos schien sich die Bedeutung dieses Raumes nicht erschließen zu können.


      „So etwas sehe auch ich zum ersten Mal. Trotzdem können wir noch später darüber nachdenken, welchen Sinn dieses Zimmer erfüllt. Die Wölfe werden sicherlich auch nicht so viel Zeit damit verschwenden, und unser Vorsprung ist klein.“ Tado musste ihm zustimmen. Schon wollte er losgehen, hielt dann aber inne. Wo sollte er denn auch hin? Schließlich gab es hier keine Tür. Er wandte sich den anderen zu. Auch sie hatten es bereits bemerkt.


      „Jetzt haben wir ein kleines Problem“, meinte Etos nur, blickte sich aber gleichzeitig nach irgendwelchen Statuen um.


      „Was suchst du?“, fragte Regan.


      „Vielleicht gibt es hier wieder solche Skulpturen wie schon in dem Raum vorhin“, antwortete der König. Seine Blicke führten ihn an die Decke.


      „Da oben“, sagte er schließlich. Und tatsächlich waren dort einige Figuren hineingemeißelt worden. In diesem Moment hörten sie das Heulen einiger sehr aufgebrachter Schatteneiswölfe, die wutentbrannt die Wendeltreppe hinunterstürmten.


      „Wir müssen uns beeilen“, sagte Tado schließlich. „Was steht diesmal dort?“ Der König der Aonarier blickte eine Zeit lang in die Höhe, die Konturen waren von hier unten nur schwer zu erkennen. Endlich sagte er die erlösenden Worte: „Paries, te aperi!“


      Wie auf Stichwort klappte auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes eine Geheimtür aus der marmornen Wand auf. Die Gefährten liefen, so schnell sie konnten. Ihre Schritte hallten auf dem polierten Fußboden wider.


      In dem Moment, in dem sie die Öffnung erreichten, stürmten die ersten Schatteneiswölfe in das Marmorzimmer. Die Flüchtenden standen nun allerdings vor dem nächsten Hindernis: Hinter der geheimnisvollen Tür klaffte eine ungefähr fünf Meter breite Schlucht, deren Boden nicht einmal zu sehen war. Links und rechts grenzte sie an eine glatte Felswand.


      Zu ihrem Glück führte jedoch eine sehr morsch aussehende Hängebrücke hinüber auf die andere Seite. Den Dreien blieb weder Zeit, sich über das merkwürdige Hindernis zu wundern, noch sich eine andere Möglichkeit für die Überquerung der Schlucht zu suchen. Also betraten sie widerwillig den Übergang.


      Offenbar war dieser Palast wirklich noch nicht allzu lange verlassen worden, denn die Brücke schien stabiler zu sein, als sie aussah. Drüben angekommen, schnitt Etos die Seile durch, die den Übergang zusammenhielten, sodass die gesamte Vorrichtung in sich zusammenfiel.


      Die Gefährten entfernten sich zügig einige Schritte von der Schlucht und sahen ihren Verfolgern entgegen. Das inzwischen auf elf Mitglieder geschrumpfte Rudel Wölfe näherte sich der Erdspalte, ohne auch nur im Mindesten das Tempo zu verringern. Als sie die Kante der Schlucht erreichten, sprangen sie einfach über den Abgrund hinweg. Sieben der Tiere erreichten die andere Seite, die anderen fielen laut aufheulend in die Tiefe. Als Tado, Etos und Regan sahen, was geschah, drehten sie sich auf der Stelle um und liefen einen Gang entlang, der jedoch schon einige Meter weiter in einer Treppe endete. Die Glätte der Stufen missachtend, hechteten sie sie hinauf, bis sie wieder vor einer Tür standen.


      Diese rettete ihnen vermutlich das Leben. Nur Sekundenbruchteile, nachdem sie hindurchgetreten waren und sie geschlossen hatten, krachten die Wölfe von außen gegen das schwere Holz.


      „Wie kommt so eine große Schlucht in einen Palast hinein?“, fragte Regan erschöpft.


      „Vielleicht durch ein Erdbeben“, vermutete Etos.


      „Oder um Verfolger abzuschütteln“, meinte Tado. „In diesem Fall hätte sie ihren Dienst nicht erfüllt.“


      Die Drei sahen sich um. Auch dieser Raum hatte etwas Sonderbares. Überall standen Tische, die fast vollständig von Sesseln umringt waren, auf denen wiederum unzählige Kissen lagen. Des Weiteren befand sich zu ihrer Linken eine Art Altar, auf dem eine ananasförmige Kerze stand, jedoch nicht brannte. An den Wänden hingen Teppiche, die Fensterscheiben schienen aus Gold zu bestehen. Auf der gegenüberliegenden Seite des großen Zimmers konnte man den gemauerten Eingang eines Tunnels erkennen. Trotz fehlender Lichtquellen glich auch hier die Helligkeit der des Tageslichts.


      „Warum bringen wir den Bärenmenschen nicht einfach eines von diesen Fenstern mit? Dafür würden sie uns bestimmt auch helfen“, schlug Regan vor. Erst in diesem Moment wurde Tado bewusst, in was für einer misslichen Lage sie sich befanden: Sie mussten unbedingt Ralindoras Stein zurückbekommen, liefen aber vor der einzigen Person davon, von der sie ihn zurückbekommen konnten. Und das alles war seine Schuld.


      Etos’ Stimme riss ihn aus seinen Gedanken: „Gold interessiert die Bärenmenschen nicht. Sie handeln durch Tauschen von Waren. Und jetzt lasst uns endlich zu diesem Gang dort hinten gehen. Es wird nicht mehr lange dauern und die Wölfe brechen auch diese Tür auf.“ Mit diesen Worten marschierte er los. Die anderen folgten ihm. Schließlich standen sie vor besagtem Eingang.


      „Darin ist es ziemlich dunkel“, stellte Regan fest. „Wir werden eine Fackel oder so etwas Ähnliches benötigen.“ Er hielt seine Hand ins Dunkel. Sie war kaum noch zu sehen. Einige Sekunden später zog er sie wieder zurück. In diesem Moment schossen mit einem lauten Schaben etliche metallene Stacheln aus den Wänden links und rechts des Ganges. Nur kurze Zeit früher und der Goblin besäße jetzt eine Hand weniger. Tado fuhr vor Schreck so heftig zusammen, dass er ausrutschte und sich gerade noch an einem der Wandteppiche festhalten konnte.


      „Warum beherbergt ein Palast solch eine Falle?“, fragte diesmal Etos. „Wären wir unbedacht hineingegangen, würden wir jetzt wie ein Stück Käse aussehen.“ Die Gefährten erholten sich langsam von dem Schock.


      „Jedenfalls ist der Weg jetzt versperrt“, meinte Regan. Tado sah sich instinktiv wieder nach den merkwürdigen Statuen um, und tatsächlich entdeckte er einige der Skulpturen, diesmal in wesentlich kleinerer Form, auf einem der Tische. Er machte die anderen darauf aufmerksam.


      „Vielleicht lassen sich die Stacheln damit beseitigen“, vermutete Etos.


      Er entzifferte die merkwürdigen Bewegungen der Figuren: „Locum date!“ Die Klingen zogen sich langsam in die Wände zurück.


      „Lasst uns schnell diese Ananaskerze entzünden und mitnehmen und durch diesen Gang verschwinden, bevor die Wölfe die Tür aufbrechen.“


      Tado sah sich um. Bis jetzt hatte es nicht den Anschein, dass ihre Verfolger die Jagd würden fortführen können. Das starke Holz zeigte noch nicht einmal den kleinsten Riss. Wie auf Stichwort zerbarst in diesem Moment die Tür, die sie so lange beschützt hatte. Allerdings war Tado sich sicher, dass dafür nicht die Wölfe verantwortlich sein konnten. Hatte die unheimliche Gestalt etwa so schnell aufgeholt?


      Den Gefährten blieb jedenfalls keine Zeit mehr, die merkwürdige Kerze zu holen, stattdessen liefen sie sofort zu dem dunklen Tunnel. Tado verspürte allerdings keine große Lust, den Gang zu betreten. Was, wenn die Stacheln durch diesen merkwürdigen Spruch nur für kurze Zeit verschwänden? Von daher sagte er ununterbrochen, solange sie den Tunnel liefen, immer wieder die Worte locum date. Es schien zu funktionieren. Bald drang etwas Licht durch die Finsternis und die Drei standen vor einer Wendeltreppe, welche sie sogleich hinaufstürmten. Tado hörte damit auf, die beiden anscheinend magischen Worte vor sich herzuflüstern; und tatsächlich, nachdem sie einige der Stufen hinter sich gelassen hatten, stießen wieder die metallenen Stacheln aus beiden Seiten des Ganges. Die Gefährten hörten zwei der Wölfe aufheulen. Offenbar wurden sie von den Klingen erwischt. Tado trauerte nur wenig um die Tiere, schließlich verfolgten sie jetzt nur noch fünf der schwarzen Ungetüme.


      Endlich gelangten sie an eine Tür, die wieder hinaus auf das Dach führte. Die Freude darüber hielt sich bei den Dreien in Grenzen. Doch schon steuerten sie den nächsten Turm an, dieser befand sich an der hintersten Ecke dieses gigantischen Palastes, der insgesamt noch größer sein musste als die gesamte Ruinenstadt, in der sie die vergangene Nacht verbrachten. Sie befanden sich nun noch zehn Meter weiter oben als bei ihrem ersten Besuch auf dem Dach, dies änderte sich jedoch schnell, als die Drei einen treppenförmigen First hinunterkletterten. Es stellte sich als lebensgefährliches Unternehmen heraus, da natürlich auch dieser Pfad vereist war. Die kleine Tür, durch die die Gefährten vor wenigen Minuten kamen, zersplitterte unter einem wuchtigen Hieb von einem der Schatteneiswölfe. Dieser schien jedoch nicht damit gerechnet zu haben, nach dieser Aktion auf einem vereisten Dachfirst zu landen und rutschte wie schon einige seiner Artgenossen zuvor in eine aus vier Spitzdächern gebildete Kuhle, aus der er nicht mehr herauskommen würde, solange die Ziegel eine Eisschicht besaßen. Die übrigen Verfolger kamen jedoch wesentlich schneller als die Gefährten voran und holten sie beinahe ein. Im letzten Moment warfen sich die Drei durch eine offene Tür in den runden Turm. Tado schlug sie behänd zu.


      Solange die Wölfe in der Überzahl waren, konnten sie nicht gegen sie kämpfen. Irgendwie mussten sie den Vierten ausschalten. Wäre Spiffi jetzt hier, hätte er die Ungetüme einfach abschießen können. So mussten sie sich etwas anderes einfallen lassen.


      Erst einmal stiegen sie jedoch wieder eine Wendeltreppe hinab. Sie mussten einfach aus diesem Palast heraus. Zunächst gelangten sie aber wieder in einen Raum. Dieser stellte sich als sehr viel kleiner als die Vorhergehenden heraus. Er war leer, bis auf eine dreieckige Säule ziemlich genau in der Mitte und ein Bücherregal auf der gegenüberliegenden Seite. Auf Ersterer fanden sich wieder die merkwürdigen Figuren.


      „Seht mal!“, rief Regan. „Dort sind weitere Skulpturen.“


      Plötzlich begann die Erde leicht zu beben. Die Wände vor und hinter den Gefährten begannen sich auf einmal zu bewegen; und zwar aufeinander zu, wobei sie jede Menge Staub von der Decke mitnahmen. Die Drei flüchteten schnell zu der Säule, die, wie bereits erwähnt, die Mitte des Raumes darstellte.


      „Schnell, was sagen die Figuren diesmal?“, rief Regan aufgebracht zu Etos, der sich das dreiseitige Gebilde bereits genauer ansah. Tado hatte schon oft von solchen Fallen in Büchern gelesen, nur bewegten sich die Wände in den Romanen meist viel langsamer als es hier der Fall war. Bereits in wenigen Sekunden würden sie die Drei erreicht haben.


      „Auf jeder Seite dieser Säule scheint das Gleiche zu stehen“, meinte Etos. „Recedite!“


      Die Erde hörte auf zu beben und die Wände standen still. Dann begannen sie, sich langsam zurückzuziehen. Tado atmete erleichtert auf. Bald war alles wieder so, wie sie es vorgefunden hatten. Trotzdem währte die Freude darüber, gerade noch einmal mit dem Leben davongekommen zu sein, nicht besonders lange, denn weit und breit konnten die Gefährten weder eine Tür, die sie nach draußen brächte, noch irgendwelche Skulpturen, die ihnen helfen würden, den Ausgang zu finden, ausmachen. Zudem hörten sie bereits ihre Verfolger nahen.


      „Was machen wir jetzt?“, fragte Regan.


      „Wir haben keine Wahl, also stellen wir uns ihnen und überlegen danach, wie es weitergehen soll. Zur Not gehen wir über das Dach zurück zur Eingangshalle, auch wenn uns das den restlichen Tag kosten wird“, antwortete Etos. „Allerdings macht es mir Sorgen, dass die Wölfe in der Überzahl sind. Keiner von uns kann sich gegen zwei gleichzeitig wehren.“ Da reifte in Tado eine Idee.


      „Ich glaube, das ließe sich ändern“, sagte er nur und ging daraufhin zur Tür, durch die sie hereingekommen waren. Er öffnete sie wenige Millimeter und wartete. Die Schatteneiswölfe kamen, und wie er es erhofft hatte, versuchten sie, in vollem Lauf das Holz aufzubrechen. Völlig überrascht darüber, dass dieses ohne jeglichen Widerstand einfach nachgab, taumelten sie in den Raum. Tado nutzte die Gelegenheit und bohrte sein Schwert tief in den Körper des ersten ihrer Verfolger. Nun sahen sie sich einer ebenbürtigen Zahl von Gegnern gegenüber. Jeder der Gefährten nahm sich einen der Verfolger vor. Tado ließ seine Klinge mit aller Macht auf den Kopf von einem der Wölfe niedersausen, traf aber leider nur mit der Breitseite. Dennoch bereitete ihm der Wolf weniger Schwierigkeiten, als er erwartet hatte. Wenn er so an seine erste Begegnung mit den Bestien zurückdachte, bei der er beinahe getötet wurde... Schließlich gelang es ihm, sein Gegenüber zu überwältigen, auch wenn er dies nur unter Zuhilfenahme der Tür vermochte, die er ihm mit voller Wucht gegen den Schädel schlug, da ihn der Wolf zwischenzeitlich entwaffnete. Auch die anderen kamen weitestgehend ohne Verletzungen davon.


      „Damit wäre unser erstes Problem beseitigt“, meinte Etos zufrieden.


      „Aber wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte Tado. „Außer der Säule und diesem Bücherregal scheint hier nichts mehr zu sein.“


      „Aber natürlich“, sagte Regan plötzlich. „Die Lösung ist das Bücherregal! Kaher von Fukistuin, König der Goblinstadt, ist ein großer Anhänger von Geheimtüren. In seinem Thronsaal beispielsweise befindet sich ebenfalls ein Bücherregal, welches beim Ankippen eines bestimmten Buches einen Gang freigibt.“


      Etos sah ihn zweifelnd an. Tado jedoch schenkte den Worten des Goblins Vertrauen, schließlich wusste er, wie komisch dieser Kaher von Fukistuin war. Da sie außer dem Rückweg nur diese Möglichkeit hatten, beschlossen sie, es einmal zu versuchen. Nacheinander kippten sie sämtliche Bücher in dem Regal an. Tado versuchte zwischendurch, einige der Titel zu entziffern, die sich jedoch als so kompliziert herausstellten, dass er sich bei dem Versuch aus Versehen auf die Zunge biss. Ab und zu entdeckte er aber auch eine Lektüre in seiner Sprache. Den Roman „Whomb, der Seefahrer“ zum Beispiel. Whomb ist ein Mausoläus, der berühmteste von allen; und dieses Buch enthielt nur eines seiner vielen Abenteuer. Gerüchten zufolge soll Whomb immer noch leben, jedoch hat ihn, seit er irgendwo im Norden Gordoniens unterwegs war, niemand mehr zu Gesicht bekommen. Tado kippte den blauen Band mit dem mausähnlichen Kopf auf dem Buchrücken, welches wohl den Helden portraitierte, vorsichtig zu sich heran.


      Ein leises Klicken ertönte und das Regal wich beinahe lautlos zur Seite. Der einzige Einrichtungsgegenstand des dahinter liegenden Raumes war ein Altar, auf dem ein grün glänzender Kristall lag. Nachdem sie die Tür durchquert hatten, blieben sie plötzlich wie angewurzelt stehen. Vor dem Opfertisch stand eine Gestalt. Sie trug einen schwarzen Umhang, der an einigen Stellen dunkelgrün schimmerte und ihren gesamten Körper verhüllte. Sie stand in Richtung der Drei gewandt.


      „Aber wie ist denn das möglich?“, stammelte Tado. Er hatte noch nie, nicht einmal in seinem schlimmsten Alptraum (von denen er wahrlich schon viele durchleben musste) eine solche Angst gespürt. Den anderen schien es ähnlich zu ergehen. Hinter ihnen verschloss sich das Bücherregal wieder. Zurück konnten sie nicht mehr. Der Atem der Gestalt ließ die Luft hier drin gefrieren und es wurde unglaublich kalt. Plötzlich hörten die Gefährten eine Stimme in ihrem Kopf, vermutlich stammte auch sie von der Person: „Es hat lange gedauert, bis ihr hierher gefunden habt. Ich hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben. Es ist ein wirklich kurioser Zufall, dass wir uns draußen getroffen haben. Eigentlich wollte ich nur den Eiskristall dort auf dem Altar an mich nehmen. Es werden ihm magische Kräfte nachgesagt. Dass ich nun auch euch töte, sollte dem Fürsten gefallen. Er weiß von euch, von eurem Plan, und von eurem lächerlichen Versuch, die anderen Völker um Hilfe zu. Das ist doch wirklich erbärmlich; er sieht einer Konfrontation heiteren Gemüts entgegen. Übrigens erstaunlich finde ich es, dass ihr meinen Wölfen entkommen seid. Das hätte ich euch nie zugetraut.“


      Die Stimme klang unendlich kalt. Aber nun wusste Tado, dass sie eindeutig weiblich war. Die Gestalt öffnete ihre rechte Hand, aus der prompt ein pechschwarzes Schwert herauskam. Jetzt wusste Tado auch wieder, woher ihm diese Szene so bekannt vorkam: Hatte nicht Ralindora mit dem Dreizack das Gleiche gemacht? Die Klinge begann, in einem hellen Grün zu leuchten, als die Person das Heft mit den Fingern umschloss. Dabei bemerkte er, wie sie den Stein der Baumkönigin mit der anderen Hand umklammert hielt. Dennoch wagte er nicht, irgendetwas zu unternehmen. Ganz im Gegensatz zu Etos.


      „Wer seid ihr?“, fragte er mit leicht unsicherer Stimme.


      „Mein Name ist Nagoradra“, hörten die Drei wieder die Stimme. Wenige Sekunden später schlug sie die Kapuze zurück, und Tado blickte in das kälteste Gesicht, das er jemals zuvor sah oder noch sehen sollte. Sie war eine Frau, vielleicht Mitte zwanzig. Ihre Haut besaß eine nahezu weiße Farbe, und sie hatte langes, dunkelgrünes Haar.


      „Genießt diesen Anblick“, sagte sie mit einem kalten Lächeln. „Ihr werdet ihn nicht mehr lange bewundern dürfen.“ Mit diesen Worten ging sie auf die Gefährten zu. Tado war unfähig, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


      „Habt ihr noch irgendwelche Fragen, bevor ihr sterbt?“, fragte Nagoradra. Tatsächlich schien Etos etwas wissen zu wollen: „Wie bist du hier herein gekommen?“


      Sie blieb kurz stehen. „Durch die Tür dort drüben“, sagte sie etwas erstaunt und deutete auf ein großes ovales Tor am anderen Ende des Raumes. Der König der Aonarier schien wieder ein wenig Hoffnung zu schöpfen. Er blickte unauffällig zu Tado und Regan, diese verstanden, was er meinte. Sie würden nicht kämpfen. Nagoradra schien ihre geheimen Abmachungen dennoch zu bemerken: „Wenn ihr glaubt, dass ihr fliehen könnt, so irrt ihr. Die Tür habe ich natürlich versiegelt.“


      „Niemand will hier fliehen!“, rief Etos und lief auf sein Gegenüber zu. Er holte aus und ließ sein Schwert zielgerichtet auf ihren Hals schlagen. Nagoradra hielt unbeeindruckt nun ihrerseits die grün leuchtende Klinge in die Höhe, um den Hieb zu parieren. Als beide Waffen aufeinander trafen, gab es einen lauten Knall und das Schwert des Aonariers zerbarst. Ungläubig blickte der König auf das Heft in seiner Hand. Die Frau lächelte nur.


      „Eure Angriffe sind sinnlos.“


      Etos jedoch ergriff die Gelegenheit und stürzte sich auf Nagoradra. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Tado und Regan beeilten sich, an ihr vorbei zum Altar zu laufen, um den Eiskristall an sich zu nehmen. Die Dienerin des Fürsten war indes zu Boden gestürzt und Etos hielt sie fest. Um sich zu befreien, musste sie entweder ihr Schwert, oder aber den Stein Ralindoras loslassen. In diesem Moment erachtete sie ihre Waffe für wichtiger und ließ das kostbare Kleinod aus den Fingern gleiten. Dies bemerkte Tado, der sich auf der Stelle auf den kleinen Gegenstand schmiss und ihn in seinen Besitz brachte. Regan versuchte derweil immer noch, den anscheinend enorm schweren Eiskristall vom Altar hochzuheben, während Etos damit beschäftigt war, Nagoradra in Schach zu halten. Dies gelang ihm nur noch wenige Augenblicke, denn sie ergriff kurzerhand seine Schulter und schleuderte ihn meterweit durch den Raum. Tado konnte den Sturz gerade noch ein wenig lindern, indem er den König aufzufangen versuchte, was aber kläglich misslang. Etos schien allerdings noch bei Bewusstsein zu sein, denn er stand sofort wieder auf.


      Regan hatte es derweil geschafft, den Eiskristall hochzuheben und stieß ihn nun gegen die Tür. Ein grüner Blitz fuhr quer über das Tor, die Versiegelung wurde aufgehoben und die beiden Flügel öffneten sich. Nagoradra sah entsetzt, wie die drei Gefährten auf den Ausgang zusteuerten, und schleuderte den Dreien eine Art Rieseneiszapfen hinterher. Diesem wichen sie allerdings aus. Plötzlich blieben der Goblin und Tado stehen, fassten gemeinsam den Eiskristall an, holten aus und schleuderten ihn in Richtung ihrer Feindin. Regan rief dem wertvollen Objekt hinterher, es solle das Tor und jeden anderen bestehenden Ausgang für immer verschließen, und anscheinend tat es genau das: Die Flügel schlugen hinter den Gefährten wieder zu und erneut erschien ein grellgrüner Blitz. Aus Angst, Nagoradra könnte dennoch einen Weg finden, herauszukommen oder den Zauber zu brechen, entfernten sie sich von dem Palast. Sie marschierten durch einen verwilderten Garten und betraten schließlich einen schmalen Pfad, der sie hinein in das Gebirge der Bärenmenschen brachte.


      Eine ganze Stunde irrten sie umher, bis sie schließlich eine geschützte Stelle unter einem Felsvorsprung fanden, an dem sie ihre an diesem Tag erste Pause einlegten. Sie aßen und tranken ausgiebig, denn der Palast, den man von hier oben aus wunderbar sehen konnte, hatte sie sehr erschöpft. Bis zum Reich der Bärenmenschen war es nun nicht mehr weit.


      Da die Sonne bereits sehr tief stand, entschlossen sie sich dazu, nicht mehr weiter zu gehen und hier ihr Nachtlager aufzuschlagen. Sie teilten Nachtwachen ein, schließlich konnte Nagoradra jederzeit mit einigen Schatteneiswölfen hier auftauchen, auch wenn die Wahrscheinlichkeit gering war. Zum Einen müsste sie erst einmal einen Ausweg aus dem labyrinthischen Palast finden, und zum anderen hatte sie, was sie wollte: den Eiskristall. Doch auch mit dessen Hilfe konnte sie nicht durch das große Tor nach draußen, da der Eiskristall seinen eigenen Zauber nicht aufzulösen vermag. Trotzdem wollten die Drei sichergehen, und schließlich konnten auch unerwartet Kreaturen, die hier in den Bergen in einem Ausläufer des Mauergebirges lebten, unerwartet auftauchen.


      Aufgrund ihrer geringen Zahl übernahm jeder der Gefährten zwei Schichten. Tado wusste, dass ihn diese Nacht kein Alptraum heimsuchen würde, denn er hatte der Verkörperung der Angst selbst in die Augen gesehen. Und er lebte noch.


      


      


    

  


  
    
      Bei den Bärenmenschen

    


    
      

    


    
      Ein neuer Tag brach an. Die Sonne sandte ihre ersten Strahlen aus und tauchte das Reich der Bäume in ein schummriges, orangefarbenes Licht. Über der Stadt lag ein dünner Nebelschleier. Eine fast schon unheimliche Stille herrschte zwischen den Häusern.


      Spiffi war schon wach. Er hatte sich zur Küche der Baumwurzel begeben und persönlich Sorge getragen, dass sein Proviant um einige Käsebrote ergänzt wurde. Schließlich sollten er und die beiden Aonarier noch heute aufbrechen, um das Leuchtfeuer zu entzünden, und dabei durfte sein Lieblingsessen schließlich nicht fehlen. Danach begab er sich zusammen mit seinen beiden Begleitern hinauf zum Thronsaal. Ralindora erwartete sie bereits.


      „Da seid ihr ja endlich“, meinte sie erfreut, als die Drei den Raum betraten. Sie gab ihnen eine Karte und eine Wegbeschreibung mit. Die Stadtfestung befand sich ziemlich genau südlich von ihrem jetzigen Standort. Nachdem sie noch eine kleine Mahlzeit zu sich genommen hatten, verließen sie die merkwürdige Behausung der Baumkönigin erneut mittels der eigenartigen hölzernen Ranken. Trotz der Sonne schien es Spiffi, als wenn die Temperaturen im Vergleich zum Vortag abgenommen hätten, und so leisteten ihre Wolfspelzumhänge gute Dienste.


      Den ersten Kilometer verbrachten sie schweigend, dann drängte sich Spiffi jedoch eine Frage auf: „Wird die Festung sehr stark bewacht?“


      Die beiden Aonarier schienen ein wenig überrascht über seine Frage zu sein.


      „Ja“, antwortete Baako schließlich. „Die Kreaturen des Fürsten haben sie umzingelt. Wenn wir Glück haben, gelangen wir durch den geheimen Gang, durch den wir damals geflohen sind, ins Innere der Stadtfestung.“


      Spiffi sparte sich die Frage, was passierte, wenn sie kein Glück haben würden. Er konnte sich die Antwort denken.


      „Im Moment sollten wir uns lieber auf den Weg vor uns konzentrieren“, sagte Tengal. „Der Fürst lässt dieses Gebiet hier besonders gut bewachen. Seine Diener können uns jederzeit von überall aus angreifen.“ Den letzten Satz hätte der Aonarier wohl besser für sich behalten sollen, denn fortan sah sich Spiffi pausenlos unruhig nach etwaigen ihnen feindlich gesinnten Kreaturen um, wodurch sich ihr Tempo arg verringerte.


      Schließlich ließ er sich dennoch nach einer Weile beruhigen und konzentrierte sich wieder auf den Weg, der noch vor ihnen lag. Sie betraten nun ein Gebiet, das zwar noch immer von einer meterhohen Schneedecke bedeckt war, aus der jedoch ab und zu Felsen herausragten.


      Plötzlich vernahmen sie ein Geräusch. Es klang, als ob jemand Speichelblasen mit der Zunge zerdrücken würde. Als Quelle dieser recht ekelhaft klingenden Laute entpuppte sich eine Schneespinne, die sich von hinten an die Gefährten herangeschlichen hatte. Als Spiffi sich umdrehte und realisierte, dass er nur wenige Zentimeter von diesem Abscheu erregenden Geschöpf entfernt stand, erlitt er einen solchen Schock, dass er einfach rücklings zu Boden fiel. Dadurch entging er einem zielgerichtet geführten Angriff der Spinne, deren sichelförmig gekrümmter, messerscharfer Fuß daraufhin nur ins Leere stach. Die eiskalte Schneedecke, in der Spiffi gelandet war, ließ ihn seine Starre überwinden und sich zur Seite rollen, wodurch ein weiterer Tritt der Kreatur sein Ziel verfehlte. Endlich konnte sich der Angegriffene aufrichten und einige Schritte zurückweichen. Baako und Tengal wurden ebenfalls von dem Geschöpf bedroht, immerhin besaß es ganze acht Beine. Die Gefährten sammelten sich schließlich einige Meter weit weg von der Spinne, die nach wie vor am gleichen Ort stand und die Drei beobachtete.


      Spiffi ließ einen Pfeil fliegen (er hatte seinen Vorrat im Reich der Bäume wieder aufstocken können, sodass es ihm einige Mühe bereitete, das Geschoss aus dem Köcher zu bekommen, da dieser bis zum Bersten gefüllt war). Er traf dabei zwar nicht den Körper, trennte dafür aber eines der Beine ab. Dieser Verlust schien die Spinne zu verärgern, sie taumelte einige Sekunden lang und spie dann ohne Vorwarnung eine durchsichtige Flüssigkeit aus ihrem Maul, die die Gefährten jedoch um Haaresbreite verfehlte. Nur einige kleine Spritzer gelangten auf Spiffis Pelzumhang. An den getroffenen Stellen bildeten sich kleine Löcher. Offenbar besaß dieses Sekret eine stark ätzende Wirkung. Baako jedoch stürmte nun seinerseits auf ihren Gegner zu. Sein Schwert wütete verheerend. Er halbierte einige der Beine, bis ihm Tengal zu Hilfe kam. Gemeinsam schafften sie es, die Kreatur zu töten. Spiffi hielt sich zurück. Schließlich wollte er nicht unbeabsichtigt einen seiner Begleiter treffen. Auch die anschließende Suche nach seinem verschossenen Pfeil verlief erfolglos, das Spinnenblut musste ihn zersetzt haben.


      Also setzten die Drei ihren Weg fort. Es wurde Mittag, sie aßen etwas, gingen danach aber sofort weiter. Schließlich wollten sie nicht allzu viel Zeit verlieren. Endlich sahen sie in der Ferne die gewaltigen Umrisse der Stadtfestung. Der Weg dorthin würde wohl bis zum Abend dauern.


      Die Gefährten gelangten an den Rand eines kleinen Waldstücks, welches sie jedoch nicht zu durchqueren brauchten, um zur Festung zu gelangen. Spiffi verscheuchte ein Insekt von seiner Hand.


      „Ich wusste gar nicht, dass es hier Mücken gibt“, meinte er nachdenklich.


      „Lass dich nicht stechen“, antwortete Tengal, sich fortwährend nach diesen Tieren umsehend. „Wenn mich nicht alles täuscht, handelt es sich hierbei um Schneemücken. Während sie das Blut aus dir saugen, wie es andere Mücken auch tun, injizieren sie dir ihren Larvenkokon. Die geschlüpften Insekten ernähren sich dann von ihrem Wirt, der in diesem Fall dann du wärst, einige Tage lang, bevor sie sich über deine Venen und Arterien im ganzen Körper verteilen und auszubrechen versuchen. Im Normalfall überlebt man die Prozedur nicht, da der Körper bei diesem Vorgang meist zerbirst, zudem, selbst wenn du es überleben würdest, tragen Schneemücken häufig gefährliche Krankheiten mit sich herum. Du solltest also aufpassen.“


      Spiffi lief es bei diesen Worten eiskalt den Rücken runter, überall vermutete er plötzlich eines der Insekten und begann schließlich, wild herumzufuchteln. Die beiden Aonarier sahen seinem Treiben eine ganze Weile zu.


      „Wir kommen von diesem Wald auch nicht schneller weg, wenn du die Luft verprügelst“, meinte Baako nur spöttisch, doch Spiffi begann daraufhin, einfach loszulaufen und hielt erst hunderte Meter weiter wieder an, sodass seine beiden Begleiter aufholen konnten. Er hatte sich inzwischen beruhigt.


      „Hättest du das nicht für dich behalten können?“, schimpfte er zu Tengal.


      „Ich konnte doch nicht wissen, dass du so reagierst“, verteidigte sich dieser. Schließlich legten sie ihren Streit bei und setzten ihre Reise fort. Ab und zu mussten sie sich einer Schneespinne erwehren und einmal sogar vor einem Rudel Schatteneiswölfe flüchten. Es wurde Nachmittag, als sie, hinter einem der hier herumliegenden Felsen Deckung suchend, eine Gruppe von grauen Tieren beobachteten, die offensichtlich schliefen.


      „Gehören die auch zu unseren Feinden?“, fragte Spiffi.


      „Nein. Das sind Waldwölfe. Seit der Fürst das Tal ins Unglück gestürzt hat, ist ihre Zahl gering und ihr Auftauchen selten. Es sind friedliche Lebewesen, die niemandem etwas zu Leide tun. Früher wollten sich manche aus unserem Volk solch ein Tier zu Hause halten, begriffen dann aber, dass sie nur in der Wildnis lange überleben können“, gab Baako zur Antwort.


      Gerade, als die Gefährten beschlossen, weiterzugehen, rumorte es unter ihren Füßen. Schließlich wuchs es zu einem kleinen Beben heran.


      „Oh nein!“, rief Tengal. „Wir müssen schnell wieder in Deckung gehen, dieses Geräusch verheißt nichts Gutes.“


      „Was meinst du damit?“, fragte Spiffi.


      „Das willst du nicht wissen“, antwortete Baako anstelle seines Gefährten. Doch er sollte es erfahren.


      Nur wenige Sekunden später schoss etwas Gigantisches aus der Erde, mitten zwischen die Waldwölfe. Es entpuppte sich als Wurm. Seine Haut war blassrosa und die lid- und pupillenlosen Augen schimmerten in allen Regenbogenfarben. Er schnappte nach einem der Tiere und verschlang es, ohne es zu betäuben oder zu zerkauen. Dessen Artgenossen erwachten durch das laute Gejaule des Gefressenen. Schon wollte der Angreifer ein weiteres Exemplar verspeisen, dieses konnte jedoch gerade noch ausweichen.


      „Was ist das?“, fragte Spiffi entsetzt. „Es sieht aus wie ein riesiger Wurm!“


      „Das dort ist kein Wurm“, begann Baako. „Das ist eine Schneebergraupe. Der Fürst hatte damals einige gewöhnliche Bergraupen eingefangen und sie seinen Experimenten unterzogen. Was aus ihnen geworden ist, siehst du dort.“


      Spiffi blickte misstrauisch zu dem gigantischen Wesen. Es maß jetzt schon über zehn Meter und ein Großteil seines Körpers steckte noch in der Erde. Der Durchmesser dieses Ungeheuers musste über vier Meter betragen.


      „Können wir denn gar nichts tun?“, fragte er verzweifelt, als er sah, wie ein Wolf nach dem anderen dem Insekt als Beute diente.


      „Eigentlich dürfen wir uns nicht in die Angelegenheiten der Natur einmischen. Es sind Tiere, auch die Schneebergraupe ist eines, wenn auch einer genetischen Manipulation unterlegen. Auch sie braucht etwas zu fressen, und Waldwölfe stehen nun einmal auf ihrem Speiseplan.“, gab Tengal zurück. Eines der Tiere biss dem Angreifer gerade ein Stück Haut ab. Die Wunde blutete nicht, offenbar schützte die Raupe ein sehr dickes Fettgewebe, und auch so schien sie keine Schmerzen zu spüren. Spiffi sah den Aonarier derweil entgeistert an.


      „Aber das kann doch nicht dein Ernst sein!“, rief er aufgeregt. „Wenn dieses Wurmungeheuer erst einmal die Wölfe gefressen hat, wird es auch uns angreifen!“


      „Das wäre natürlich ein Argument“, meinte Tengal nachdenklich. Baako stimmte ihm zu: „Dann sollten wir besser mit den Tieren dort zusammen kämpfen als alleine. So haben wir vielleicht eine Chance.“


      Diese Antwort erfreute Spiffi. Er zog seinen Bogen und feuerte zielgerichtet (wenn man das so sagen kann, denn natürlich traf er wieder einmal nicht richtig) einen Pfeil auf das Ungeheuer, welcher sich tief in die Fettschicht grub. Anscheinend hatte er die Raupe tatsächlich verletzt, denn sie bäumte sich auf vor Schmerz. Die beiden Aonarier stachen nun ihrerseits ihre Waffen in den Feind. Das riesige Wesen brüllte vor Schmerz, als auch die Wölfe in einem gemeinsamen Angriff große Stücke seiner Haut abbissen. Die Schneebergraupe blutete nun doch aus den Wunden, die die Gefährten ihr zugefügt hatten und auch die Zähne der Wölfe taten diesmal ihre Wirkung. Der Angreifer schwenkte seinen Körper noch einmal durch die Luft, wobei er sämtliche Exemplare seiner ehemaligen Beute abschüttelte. Danach rammte er seinen Kopf in den festgefrorenen, schneebedeckten Boden, grub ein Loch und verschwand darin. Das dabei entstehende Beben war derart heftig, dass es Spiffi von den Füßen riss.


      Erst als auch das letzte Rumoren in der Erde verklang, wagte er es, wieder aufzustehen. Er sah sich um. Die beiden Aonarier schienen unverletzt zu sein. Die Zahl der Wölfe allerdings hatte rapide abgenommen. Die ehemals stattliche Gruppe von mehr als vierzig Mitgliedern war um die Hälfte geschrumpft.


      Die Gefährten beschlossen, weiterzugehen. Da jedoch trat ein weißer Wolf aus dem übrigen Rudel hervor. Er kam auf Spiffi zu. Dieser wurde leicht nervös. Was konnte das Tier von ihm wollen? Es blieb einen halben Meter vor ihm stehen und hob, zum Erstaunen aller Anwesenden, die Pfote. Damit deutete es auf Spiffis Hand. Dieser schien die Geste zu verstehen und schüttelte damit das rechte Vorderbein des Tieres. Die Szene wirkte sehr eigenartig. Nacheinander bedankte sich der Wolf auf diese Weise bei den Dreien, bis er sich schließlich umdrehte und sein Rudel nach Norden führte. Auch die Gefährten setzten ihren Weg fort. Bald würde die Dämmerung hereinbrechen. Bis dahin wollten sie die Stadtfestung erreicht haben.


      „Waldwölfe sind sehr intelligente Tiere“, sagte Tengal schließlich.


      „Ja“, stimmte ihm Spiffi zu. „Aber warum haben sie auf offenem Gelände geschlafen?“


      „Wo sollen sie denn sonst hin? Es sind Waldwölfe, das heißt, sie leben gerne in der Nähe von Bäumen. Doch alle Gebiete im Tal des Frostes sind vom Fürsten infiziert worden, nur der Tümpelwald und der Mückenwald sind unberührt. Aber an beide Orte können sie nicht gehen, da sie dort der Tod erwartet. Hier bieten ihnen wenigstens die Felsen ein wenig Deckung. Früher lebten die Tiere im Westwald, jenseits des Todeskanals. Aber der Fürst hat sämtliche Exemplare für seine Versuche eingefangen“, gab Baako als Antwort.


      „Dann ist das natürlich etwas anderes. In den Mückenwald würde ich auch nicht gehen wollen. Aber du hast gesagt, dass er nicht dem Fürsten gehört, sind die Schneemücken etwa keine genetischen Manipulationen?“


      Baako nickte: „Nein, sie hießen schon immer so, da ihre Beine weiß sind. Dass sich ihr Name mit denen der Kreaturen des Fürsten deckt, ist reiner Zufall.“ Spiffi schenkte seinen Worten Glauben und konzentrierte sich wieder auf den vor ihnen liegenden Weg. Sie marschierten nun in schnellerem Tempo, da ihnen bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht mehr viel Zeit blieb. Irgendwann begann es zu schneien. Die großen Flocken ließen die Drei immer noch keine Einzelheiten der Festung erkennen. Einen weiteren Zwischenfall gab es noch, als ein leichter Schneesturm aufkam und sie hinter einem Felsen Deckung suchen mussten. Zum Glück dauerte das Unwetter nicht sehr lange und sie konnten ihren Weg fortsetzen.


      Mit dem letzten Licht der Dämmerung erreichten sie schließlich einige Bäume, die eine Anhöhe umringten, auf der die Festung stand. Im Boden klafften einige Löcher, vermutlich von einer Schneebergraupe geschaffen. Spiffi fiel in einen Krater hinein, der in einen Tunnel mündete, konnte sich jedoch ohne größere Mühe wieder befreien. Schnell huschten die Gefährten unter eine große Eiche. Borstiges Gestrüpp bot ihnen Schutz vor etwaigem Südwind, der hier allerdings eher selten wehte. Ein kleines Wildschwein fegte davon, als die Drei ihr Lager aufschlugen.


      „Wir sollten hier übernachten“, meinte Baako. Die anderen stimmten ihm zu. Schließlich hatte Etos ihnen erzählt, dass Kreaturen des Fürsten die Festung umzingeln, und in der Nacht hätten sie keine Chance, sollte es zu einem Kampf kommen.


      „Bevor wir uns hinlegen, wäre es vielleicht besser, uns schon einmal einen Eindruck von der Anzahl unserer Feinde zu machen“, schlug Spiffi vor, während er sich ein Käsebrot in den Mund stopfte. „Haben sich die Kreaturen eigentlich auch in der Festung selbst eingenistet?“


      „Ich glaube nicht“, antwortete Tengal. „Sie warten immer noch auf unsere Rückkehr, um uns dann zu töten, und weil sie glauben, wir halten uns irgendwo im Gebäude versteckt, umzingeln sie es eben, um uns ihr Verschwinden zu suggerieren. Sie besitzen wahrscheinlich nicht sehr viel Intelligenz.“


      Die Drei beendeten ihre Mahlzeit und durchquerten die wenigen Baumreihen, die sie noch von ihrem Ziel trennten. Jedoch traten sie nicht ins Freie, sondern begaben sich hinter einige Büsche, um nicht gesehen zu werden. Die Festung war riesig, so groß wie eine ganze Stadt, jede Seite musste mehrere Kilometer lang sein. Sie standen an der Nordseite, ziemlich genau in der Mitte.


      Rechts von ihnen befanden sich einige Zelte, in der Regel bestanden sie aus einigen dünnen Stämmen, bespannt mit Tierfellen. Zwischen den Behausungen brannte ein großes Feuer. Überall standen Bänke herum, zum Teil recht überdimensioniert.


      „Es wimmelt hier nur so von Growaths“, rief Tengal beunruhigt. Er deutete auf einige schwarze Gestalten, die über zwei Meter groß sein mussten und drei Hörner auf dem Kopf besaßen. Auch der Rest ihres Körpers sah nur annährend menschlich aus, allerdings gingen sie auf zwei Beinen. Arme und Oberkörper zierten zahlreiche Auswüchse. Drei Growaths saßen um einen Tisch herum und spielten irgendein Würfelspiel. Unter ihnen war auch ein Troll. Dieser hatte sich einen weißen Schal um den Hals gebunden. Eine der schwarzen Kreaturen, die, die gerade die Spielgeräte in der Hand hielt, stieß einen lauten, grölenden Schrei aus, der wohl ein einsilbiges Lachen darstellen sollte, sich aber eher wie das Niesen eines heiseren Sumpfkrokodils anhörte.


      „Gehören diese Growaths auch zum Fürsten?“, fragte Spiffi.


      „Nein“, antwortete Tengal. „Sie leben eigentlich tief im östlichen Mauergebirge, ich weiß nicht, warum sie hier lagern. Allerdings habe ich mal gehört, dass sie sehr gierig nach Gold sind. Vielleicht erhoffen sie sich eine Belohnung, wenn sie es schaffen, unser Volk zu finden... Was ihnen auf diese Weise allerdings nicht gelingen dürfte.“


      Der Aonarier deutete wieder auf die spielenden Growaths. Der, der vorhin diesen merkwürdigen Laut ausgestoßen hatte, riss nun beide Arme in die Höhe und schien sich über irgendetwas zu freuen. Dann schnappte er sich eine Fleischkeule, die beim Troll lag. Dieser sah ihm traurig dabei zu, wie er sie verspeiste.


      „Sie sehen ganz friedlich aus“, meinte Spiffi schließlich.


      „Lass dich nicht von ihrem Äußeren täuschen. Sie können auch sehr grausam sein“, erwiderte Baako. Er sah nach links und nach rechts. Erst einige hundert Meter weiter schienen andere Kreaturen zu lagern.


      „Sieht aus, als hätten wir endlich mal Glück“, sagte er schließlich. „Weit und breit ist sonst niemand außer denen dort. Vielleicht können wir uns an ihnen vorbei schleichen.“


      Spiffi hielt das für keine gute Idee: „Aber es sind doch sehr viele. Wenn es nur die drei Würfelnden wären, würde ich dir ja zustimmen, aber ich glaube, es ist besser, wenn wir einen Plan entwickeln und morgen weitermachen.“


      „Ich glaube, daraus wird nichts“, sagte Tengal plötzlich. Spiffi drehte sich zu dem Aonarier um und wollte ihn nach dem Grund seiner Aussage fragen, dies erübrigte sich jedoch, als er dessen Handbewegung verfolgte. Hinter ihnen stand ein halbes Dutzend Growaths. Sie alle waren mit Speeren bewaffnet. Die Kreaturen hatten diese auf die Gefährten gerichtet und bedeuteten ihnen mit einer umständlichen Geste, zum Lager hinüberzugehen.


      Dort wurden sie mit viel Gegröle empfangen. Man fesselte ihre Arme und Beine, Spiffi vermochte sich kaum noch zu bewegen. Mittels einer Leiter hievten die Growaths die Drei auf eine Plattform, die auf einem Holzpfeiler befestigt worden war. Die ganze Vorrichtung erstreckte sich fast zehn Meter in die Höhe, viel zu hoch, als dass sie flüchten könnten.


      Unten hatten sich inzwischen viele der schwarzen Wesen zusammengefunden und starrten neugierig zu ihnen empor. Einer der Growaths brüllte ihnen etwas zu, das wie „Fleisch“ klang.


      Plötzlich teilte sich die Menge und ein besonders muskulöses Exemplar der Kreaturen trat hervor. Er sorgte mit einer Handbewegung für Ruhe und begann dann, sehr monoton zu sprechen: „Mein Name ist Orkaniro.“


      Die Masse wiederholte das letzte Wort und summte dazu eine tiefe Melodie. Wieder musste der Growath für Ruhe sorgen.


      „Ihr habt euch unerlaubt in die Nähe unseres Lagers begeben. Dafür werdet ihr geopfert.“


      „Was?!“, entfuhr es Spiffi.


      „Schweig“, fuhr Orkaniro fort. „Ich habe ein Urteil gefällt. Morgen, noch vor Sonnenaufgang, werdet ihr brennen.“ Die anderen Growaths begleiteten die Worte mit lautem Gegröle. Zwei der Geschöpfe trugen die Leiter weg und warfen ihre Rucksäcke in ein Zelt. Danach postierten sie sich so, dass sie die Gefangenen im Auge behalten konnten. Spiffi gab innerlich auf. Sie würden hier sterben und die anderen im Stich lassen. Das Feuer bliebe dann für immer aus.


      Aus den Augenwinkeln vernahm er eine Bewegung.
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      Tado erwachte pünktlich mit dem ersten Strahl der Sonne. Das kleine Feuer, welches sie am Vortag entzündet hatten, war nahezu erloschen. Etos, der die letzte Nachtwache schob, packte bereits seine Sachen zusammen. Auch Regan schien schon wach zu sein. Die Drei frühstückten kurz und machten sich dann auf den Weg.


      Der König der Aonarier schien sich mit Hilfe von Ralindoras Karte wirklich bestens zurechtzufinden, da sie bereits nach einer halben Stunde mühsamen Kletterns einen Pfad erreichten, der sich wie ein kleiner Bach durch die massiven Felswände des kleinen Gebirges schlängelte.


      „Dieser Weg hier führt direkt zur Stadt der Bärenmenschen. Bald haben wir es geschafft“, meinte er zufrieden. Von nun an ging es steil bergauf. Hin und wieder lösten sich kleinere Steine unter ihren Füßen und von irgendwo über ihnen. Tado fragte sich, was sie wohl machen sollten, wenn eine ganze Felslawine auf sie zukäme. Er verscheuchte den Gedanken hastig.


      Ab und zu kamen die drei Gefährten an kleinen Stauden vorbei, die aus irgendeinem Grund hier in dem nährstoffarmen Steinboden zu leben schienen. An den Pflanzen hingen, zu traubenartigen Gebilden vereinigt, kleine, orangefarbene, bananenförmige Früchte.


      „Was sind das für Gewächse?“, fragte Regan neugierig.


      „Das sind Garrabäume. Um diese Jahreszeit tragen sie für gewöhnlich Arnorkas, das sind diese kleinen, orangefarbenen Bananen dort oben“, antwortete Etos. „Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn wir einige davon mitnehmen, wer weiß, wie lange unser Proviant noch reicht.“


      Sie folgten seinem Vorschlag und trennten einige der Früchte von der Staude ab. Danach setzten sie jedoch zügig ihren Weg fort, schließlich wollten sie nicht zu viel Zeit verschwenden.


      Komischerweise lag hier oben nur sehr wenig Schnee, und meist erstreckte er sich auch nicht über den ganzen Weg, sondern gruppierte sich in kleinere Felder. Dies erleichterte den Aufstieg natürlich. Vielleicht lag es an den Steinen, die nach wie vor den steilen Pfad herunterkamen und dabei möglicherweise den Schnee Stück für Stück abtrugen.


      Einige Stunden später, die Sonne stand noch nicht im Zenit, aber der Weg hatte sie ziemlich erschöpft, gelangten sie an eine große Tanne. Etos meinte, es sei besser, hinaufzuklettern und dort oben eine kleine Rast einzulegen, da man nicht weiß, welche Kreaturen in Zeiten wie diesen in so einem Gebiet leben. Widerwillig folgten Tado und Regan seiner Aufforderung. Bisher hatte im gesamten Gebirge noch kein auch nur annährend gefährliches Wesen ihren Weg gekreuzt. Trotzdem lehnten sie ihre Rucksäcke an den Stamm und kletterten dann den Baum hinauf. In der Tanne war nur wenig Platz und Tado fragte sich mehr als nur einmal, ob der Ast, auf dem er Platz genommen hatte, sein Gewicht auch wirklich aushielt.


      Nach einigen Minuten jedoch meinte Etos, dass es Zeit wäre, weiterzugehen. Doch als sie den Baum endlich verlassen und wieder festen Boden unter den Füßen hatten, überkam sie eine schreckliche Erkenntnis.


      „Unsere Rücksäcke sind verschwunden!“, rief Tado, sich verzweifelt nach ihnen umblickend.


      „Aber das ist doch nicht möglich“, meinte der König der Aonarier ein wenig verwirrt. „Der Weg ist hier nur ganz leicht abschüssig, hinuntergefallen können sie also nicht sein. Aber ich habe auch niemanden gehört oder gesehen, der sie hätte klauen können.“


      „Vielleicht hilft uns das hier weiter“, sagte Regan plötzlich. Er war zu einem der kleinen Schneefelder hier auf dem Weg gelaufen und deutete auf einen Abdruck darin. „Die Spuren sind noch frisch.“


      Tado folgte Etos, der nun ebenfalls zu besagter Stelle lief.


      „Es muss ein ziemlich großes Wesen gewesen sein“, stellte der König der Aonarier fest. „Vielleicht ein Troll? Auf jeden Fall weist sein Fußabdruck in die Richtung, in der die Stadt der Bärenmenschen liegt. Also lasst uns den Übeltäter verfolgen.“


      Die Drei marschierten nun schnelleren Schrittes den schmalen Gebirgspfad hinauf. Hin und wieder entdeckten sie Spuren des Diebes im Schnee und gelegentlich fanden sie auch einige Arnorkas auf dem Weg liegen.


      Irgendwann standen sie vor einer Höhle in der Felswand, die den Weg zur Linken flankierte.


      „Die Spuren führen dort hinein“, sagte Regan schließlich. Die Drei zögerten nicht lange und gingen eilig in den großen Raum im Fels. Der Boden war von kleineren und größeren Steinen bedeckt, einige hätten den Gefährten sogar als Versteck dienen können.


      Die Höhle zog sich ziemlich weit in die Gebirgswand hinein und sie benötigten gute zehn Minuten, um an ihr Ende zu gelangen. Dort saß ein ungefähr vier Meter großer Troll in einer Ecke und schlief. Die Rucksäcke der Gefährten hatte er etwas weiter an einen Felsen gelehnt. Des Weiteren war fast der gesamte Boden hier mit Arnorkas überhäuft, die sich regelrecht zu Bergen aufzutürmen schienen.


      „Offenbar hat der Troll eine Schwäche für diese Früchte“, bemerkte Tado.


      „Darum stahl er wahrscheinlich auch unser Gepäck, indem wir vorhin einige Arnorkas verstauten“, ergänzte Etos.


      „Und was sollen wir jetzt machen?“, fragte Regan. Er betrachtete missmutig das graue Wesen.


      „Wir werden uns anschleichen und unser Eigentum zurückholen“, sagte der König der Aonarier. „Auf einen Kampf sollten wir jedoch verzichten. Der Troll sieht mir ziemlich stark aus und ich besitze keine Waffe mehr, ihr müsstet ihn also zu zweit in Schach halten.“


      Die Drei beschlossen, es auf eine friedliche Art und Weise zu lösen. Tado wurde dazu auserkoren, die Rucksäcke zu holen, während die anderen beiden aufpassten, dass das riesige Ungetüm nicht aufwachte. Dies geschah zum Glück nicht. Vermutlich könnten die Drei dem Troll sogar einen Felsen gegen die Nase werfen, es würde ihn wahrscheinlich gar nicht stören.


      Nachdem sie das Gepäck wieder in ihren Besitz gebracht hatten, entleerten sie es zunächst von sämtlichen Arnorkas und verließen dann schnellen Schrittes die Höhle, um ihren Weg weiter fortzusetzen.


      „Hoffentlich sagen uns die Bärenmenschen ihre Unterstützung zu“, meinte Regan plötzlich.


      „Ja. Jetzt, da wir nicht mehr im Besitz des Steines von Ralindora sind, haben sich unsere Chancen auf Hilfe drastisch verringert“, stimmte ihm Etos zu.


      Tado verschwieg derweil, dass er besagtes Objekt noch vor Nagoradra hatte retten können. Vielleicht wäre es besser, wenn er es erst einmal für sich behielt.


      Zur Mittagszeit legten sie die nächste Pause ein. Die Sonne stand hoch am Himmel, allerdings wurden ihre wärmenden Strahlen durch einen dünnen Nebelschleier getrübt. Oder waren es Wolken? Tado vermochte es nicht genau zu sagen.


      Als sie endlich wieder ihren Weg aufnahmen, hörten sie nach einigen hundert Metern das Klirren von Metall. Sollte weiter oben etwa ein Kampf toben? Sie beschleunigten ihre Schritte und bald darauf konnten sie schon das Schlachtfeld ausmachen. Der Weg verbreiterte sich hier, sodass eine Art Plateau, eingerahmt von Felswänden, entstand. Vereinzelt wuchsen einige Tannen. An diesem Ort kämpften zwei kleine, vielleicht jeweils fünf Dutzend Mann starke Heere gegeneinander. Bei der einen Partei musste es sich wohl um Bärenmenschen handeln. Ihren Rücken bedeckte ein braunes, kurzes Fell, die Beine endeten in gewaltigen Pranken. Sie gingen jedoch aufrecht, keiner von ihnen maß weniger als zwei Meter. Die Kälte schien ihnen nichts auszumachen, da sie keine Kleidung am Oberkörper trugen. Tado fand, dass sie eher einem gewaltigen Schrank mit jeder Menge Muskeln als einem Menschen entsprachen. In den Händen, die komischerweise sogar menschlich, nur eben überdimensional groß, geformt waren, hielten ausnahmslos alle eine geradezu gigantische, doppelseitig geschliffene Axt. Einige besaßen auch einen Schild, der ungeheuer schwer aussah.


      Die Gegner der Bärenmenschen boten einen weit weniger schönen Anblick. Ihre schwarze Haut wies allerlei Auswüchse auf, den hässlichen Kopf der zwei Meter großen Ungeheuer zierten drei Hörner.


      „Growaths!“, identifizierte sie Etos. Auch Regan schien bereits Bekanntschaft mit den Wesen gemacht zu haben, nur Tado wusste mit dem Wort überhaupt nichts anzufangen. Er verfolgte stattdessen weiter den Kampf. Er schien ziemlich ausgeglichen zu sein. Sowohl die Bärenmenschen als auch die Growaths hatten bisher kaum Verluste erlitten. Letztere benutzten so ziemlich alle Waffen, die Tado in seinem Leben bisher zu Gesicht bekam: Von ganz gewöhnlichen Schwertern und Speeren bis hin zu Armbrüsten und stachelbewährten Keulen reichte ihr Arsenal. Trotz ihrer geringeren Körpermasse gelang es den schwarzen Kreaturen, ihre Gegner nach und nach zurückzudrängen.


      Ein besonders großer Bärenmensch konnte jedoch zwei seiner Kontrahenten entwaffnen, wobei deren Kriegsgerät weit über das Plateau geschleudert wurde, bis hin zu den Gefährten. Etos ergriff eines der Schwerter.


      „Wir haben keine Wahl, ohne uns verlieren sie den Kampf und wir werden sie nicht um Hilfe bitten können. Also müssen wir eingreifen“, sagte er dann entschlossen. Tado gefiel sein Vorhaben nicht. Schließlich waren die meisten der Kreaturen mehr als nur einen Kopf größer und selbst die Bärenmenschen, von denen allein ein einziger allen drei Gefährten als Deckung dienen könnte, schienen machtlos gegen ihre Gegner zu sein. Doch der König der Aonarier stürmte schon los, noch bevor seine beiden Gefährten etwas erwidern konnten. Eine Sekunde später folgte Regan und Tado ihm schließlich. Die Zahl der Kämpfenden hatte sich inzwischen auf ein halbes Dutzend Bärenmenschen und etwa die doppelte Anzahl Growaths verringert. Endlich erreichten auch Etos und die anderen den Kampfplatz. Dadurch, dass sie den Überraschungseffekt auf ihrer Seite hatten, konnten sie bereits vier der schwarzen Ungetüme außer Gefecht setzen, noch bevor diese überhaupt wussten, was geschah.


      Dann wurde Tado von den anderen getrennt. Obzwar die Zahl der Kämpfenden nur noch sehr gering war, konnte er weder den Aonarier noch den Goblin sehen. Dafür blickte er auf einen Growath, der eine große, stachelbewährte Keule trug. Solch eine Waffe kannte Tado bereits von den Trollen, die die Eiskreischer überfielen, allerdings verfügte sein jetziger Gegner über weit mehr Beweglichkeit, und er konnte dem ersten Schlag nur mit großer Mühe entkommen. Ihn zu parieren wäre wahrscheinlich ein Fehler gewesen, da Tado nicht im Mindesten an die Kräfte des Ungeheuers herankam. Dafür besaß er mehr Geschick und Einfallsreichtum. Dies nützte ihm im Moment allerdings nicht sehr viel, da sich ihm keine Gelegenheit bot, aus diesen Tatsachen einen Vorteil zu ziehen. Vielmehr musste er sich vorsehen, nicht getroffen zu werden. Er war nicht einmal annähernd so hart im Nehmen wie die Bärenmenschen, und wenn sich einer der metallenen Stacheln der Keule in sein Fleisch bohren würde... Nein, die Vorstellung wollte Tado lieber nicht zu Ende denken. Stattdessen begann er nun, seinen Gegner zu umrunden. Dies schien den Growath zu verwirren. Er drehte sich fortwährend um sich selbst und schlug dabei wild um sich. Tados Taktik schien ihm wahnsinnige Angst einzuflößen. Wahrscheinlich musste er seinen Feind fortwährend im Auge behalten können, da er sich ansonsten unsicher fühlte. So war es allerdings nur eine Frage der Zeit, bis sich eine Gelegenheit bot, das schwarze Ungetüm niederzustrecken.


      Das Schwert bohrte sich tief in den Rücken des Growaths. Tado glaubt nicht, ihn damit getötet zu haben, allerdings sollte er nie mehr zum Kämpfen fähig sein, da die Klinge für eine Lähmung der Beine gesorgt hatte. Der Sieger sah sich um. Durch seine Auseinandersetzung mit dem unheimlichen Wesen war er ziemlich weit von dem eigentlichen Kampfplatz abgetrieben worden. So schnell er konnte, rannte er jedoch zurück zur Schlacht, die mittlerweile nur noch zwischen einem Bärenmenschen, Regan und zwei Growaths tobte. Etos sowie einige Artgenossen des Ersteren lagen verletzt am Boden und bluteten aus zahlreichen Wunden. Endlich konnte auch der Goblin seinen Feind niederwerfen und der letzte der Growaths ergriff schließlich die Flucht.


      Die Überlebenden sammelten sich an einer kleinen Felsgruppierung, in deren Nähe auch eine Tanne stand.


      „Mein Name ist Fipro“, sagte der nahezu unverletzt gebliebene Bärenmensch. Er war ein wenig schmaler als seine Kameraden, aber dennoch mehr als doppelt so breit wie Tado. „Warum habt ihr uns geholfen? Es ist sehr ungewöhnlich, dass uns drei Fremde ohne ersichtlichen Grund in einer Schlacht unterstützen. Wer seid ihr? Welches Vorhaben führt euch so tief ins Reich der Bärenmenschen?“


      „Das erklären wir euch am besten an einem sicheren Ort“, meldete sich Etos zu Wort.


      Fipro schien sich mit dieser Antwort zunächst zufrieden zu geben, wahrscheinlich jedoch nur, weil es zurzeit wichtigere Dinge zu tun gab. Er half den beiden verwundeten Bärenmenschen auf, die daraufhin den Kampfplatz nach weiteren Überlebenden absuchten. Tado besah sich derweil Etos’ Wunden. Ein Growath musste ihn mehrmals ziemlich heftig am Arm getroffen haben. Aus tiefen Schnittwunden quoll eine Menge Blut. Regan konnte die Verletzungen jedoch zum Glück notdürftig verbinden, während Fipro auch endlich die Namen der Drei erfuhr. Dessen Kameraden schienen tatsächlich noch einen weiteren Überlebenden gefunden zu haben. Dieser war allerdings nicht mehr bei Bewusstsein.


      „Lasst uns verschwinden, hier ist es zu gefährlich. Unsere Stadt ist nicht mehr weit. Da ihr uns im Kampf unterstützt habt, sind wir bereit, euch für eine Weile aufzunehmen“, sagte Fipro schließlich.


      „Was ist mit denen, die es nicht geschafft haben?“, fragte einer seiner Gefährten.


      „Wir können im Moment nichts für sie tun. Es sind zu viele. Wir müssen sie ein anderes Mal holen.“ Mit diesen Worten marschierte er zielgerichtet auf die Felswand zur Linken zu, aus der sich bei genauerem Hinsehen ein schmaler Pfad auftat. Erst jetzt realisierte Tado, dass der Weg, den sie bisher gegangen waren, mit diesem Plateau endete.


      Fipro legte ein recht zügiges Tempo vor und die Verletzten hatten Mühe, ihm zu folgen. Die schmale Gasse wand sich schlangenartig durch das Gebirge, dessen Wände links und rechts von ihnen etliche Meter in die Höhe ragten. Sie mussten hintereinander gehen und sich manchmal sogar seitlich hindurchquetschen (was selbstverständlich nur für die Bärenmenschen galt). Irgendwann verbreiterte sich der Pfad endlich und wurde zu einem regelrechten kleinen Tal. Sie hatten die Stadt der Bärenmenschen erreicht. Sämtliche Gebäude waren in den Fels gemeißelt worden, denn die Kerbe des kleinen Gebirges, in dem sie sich befanden, bot nicht allzu viel Platz. Dennoch besaß sie eine enorme Länge und insgesamt mussten hier tausende Bärenmenschen leben. Und alle maßen über zwei Meter. Tado kam sich sehr klein vor. Dies änderte sich auch nicht, als Fipro sie durch eine gigantische Tür in das Innere eines Hauses brachte, in dem man vermutlich Verletzte und Kranke behandelte. Alles hier schien überdimensioniert zu sein.


      In der folgenden halben Stunde wurden die Wunden der Gefährten und der Bärenmenschen notdürftig versorgt, dann führte Fipro die Drei zu einem anderen Gebäude, welches sogar ein wenig aus dem Fels, in den es hineingehauen war, herausragte.


      „Das ist unser Regierungsgebäude. Hier werden wir auf Trohsos treffen.“


      „Ist das euer König?“, fragte Tado neugierig.


      Fipro zögerte: „Nein, also nicht direkt... Es ist ein wenig kompliziert. Ich denke, er wird es euch besser erklären können.“ Mit diesen Worten ging er in das große Haus hinein. Hier drinnen liefen hunderte Bärenmenschen aufgeregt auf und ab. Fipro führte die Drei jedoch eine breite Treppe hinauf (Tado hatte nun schon seit über drei Tagen ununterbrochen Schmerzen in den Beinen von den vielen Stufen, die er seit ihrer Ankunft im Reich der Bäume überwinden musste) und dann geradewegs in einen großen Raum. Dieser wurde von einem sehr langen Tisch und jeder Menge riesiger Stühle nahezu komplett ausgefüllt. Auf einer der Sitzgelegenheiten saß ein Bärenmensch, der ziemlich überrascht über den plötzlichen Besuch zu sein schien. Fipro erzählte ihm kurz, was geschehen war und verriet ihm die Namen der Gefährten. Dann verließ er den Raum. Trohsos, so wurde er ihnen vorgestellt, bot ihnen die Plätze ihm gegenüber an.


      „Was führt euch zu mir?“, fragte er geradeheraus.


      Tado und Regan überließen die Antwort wieder einmal Etos: „Nun, eigentlich kamen wir, um euch um etwas zu bitten. Wie ihr sicher wisst, bedroht der Fürst das Tal mehr als jemals zuvor. Also haben wir uns dazu entschlossen, ihn anzugreifen.“


      Der König der Aonarier blickte hoffnungsvoll zu Trohsos, dieser hatte jedoch erst einmal eine ganz andere Frage: „Von was für einem Fürsten sprecht ihr, Etos, König der Aonarier?“


      Erst jetzt realisierte Tado, dass der Bärenmensch ja gar nicht wusste, dass der vermeintliche Lord des Frostes in Wirklichkeit der Fürst des Tals war. Etos erzählte ihm die ganze Geschichte.


      „Das sind sehr gewagte Schlussfolgerungen, auch wenn sie plausibel klingen mögen“, meinte Trohsos. „Aber nehmen wir einmal an, dass ihr Recht habt. Ihr erbittet unsere Unterstützung im Kampf, oder?“


      Die Gefährten nickten nur. Der Bärenmensch holte Luft und atmete dann ganz langsam wieder aus. „Das wird nicht so leicht sein“, sagte er schließlich. „Liebend gerne würden wir euch helfen und den Fürsten vernichten, der uns so viel Leid zugefügt und unseren König gefangen genommen hat. Aber genau das ist das Problem. Als Optorhs in seine Fänge geriet, spaltete sich das Volk der Bärenmenschen in unzählige kleine Gruppen. Jede dieser Gruppe hat nun ihren eigenen Anführer. Ich bin also nur einer von vielen. Und alle, die heute gegen die Growaths kämpften, gehörten zur Einheit, deren Oberhaupt ich bin. Dadurch hat sich unsere Zahl jetzt natürlich drastisch verringert. Die anderen wollten sich alle auf eine Belagerung unserer Stadt vorbereiten, doch das wäre unser Ende gewesen. Also musste ich allein meine Truppen gegen die Feinde schicken. Wie ihr vielleicht wisst, leben Growaths tief im Mauergebirge. Leider grenzt unser Reich an ihres und so überfallen sie uns gelegentlich. Die Angriffe haben allerdings stark zugenommen, seitdem Optorhs nicht mehr da ist. Damals waren wir noch vereint und stark, aber jetzt... Jedenfalls brächte euch unsere Unterstützung nur wenig, meine Gruppe hat kaum noch Mitglieder und die anderen Oberhäupter sind zu stur, sie bieten ihre Hilfe nicht gerne anderen an. Unter Optorhs wäre das alles anders gewesen.“


      Regan und Etos sahen deprimiert aus. Ohne die Bärenmenschen würden sie keinen Sieg erringen. Tado spürte, dass nun der richtige Zeitpunkt war, den letzten Trumpf aus dem Ärmel zu ziehen. Auch wenn er nicht genau wusste, was dieser Trumpf bewirken würde.


      „Wie wäre es hiermit?“, fragte er schließlich mit leicht stolzem Unterton und legte den kleinen Stein Ralindoras auf den Tisch. Nicht nur Trohsos riss erstaunt die Augen auf, auch der Goblin und der Aonarier starrten das Kleinod beinahe entsetzt an.


      „Aber... wie hast du...?“, stammelte Etos ungläubig.


      Tado konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.


      „Ist... ist das der Stein der Baumkönigin?“, fragte Trohsos ehrfurchtsvoll.


      „Ja“, antwortete Tado anstelle des Aonariers, der noch immer kaum ein Wort herausbrachte.


      „Damit sollte es mir gelingen, die anderen davon zu überzeugen, zusammen gegen den Fürsten zu kämpfen. Doch da ihr anscheinend nichts über diesen Stein wisst, denn sonst würdet ihr ihn nicht so beiläufig erwähnen, werde ich euch zunächst seine Bedeutung erklären.


      Kurz nachdem der Fürst auftauchte und die ersten Völker vernichtete, versammelten sich die Oberhäupter der vier Großmächte im Palast der nun verlassenen Stadt zu Füßen des Gebirges, indem sich unser Reich erstreckt. Damals lebten dort die Sodora-Priester, und sie erschufen vier Steine, einen für jedes Reich. Wenn nun einer Großmacht das Ende droht, soll der Stein des jeweiligen Reiches an die anderen geschickt werden, um Hilfe anzufordern. Von der Existenz dieser Objekte wissen nur sehr wenige Personen. Wird es jetzt in Notzeiten an eine Großmacht geschickt, so ist diese verpflichtet, das bedrohte Reich zu unterstützen und den Anweisungen desjenigen Folge zu leisten, der es bei sich trägt. Daher dürfen die Steine auf gar keinen Fall in die falschen Hände geraten. Der Fürst könnte sie ansonsten für seine eigenen Zwecke missbrauchen und einen Verrat oder desgleichen provozieren. Der Empfänger des Kleinods muss jedenfalls, egal zu welcher Zeit und in welcher Beziehung er mit den Bedrohten steht, Hilfe leisten. Dieses Abkommen darf nicht gebrochen werden. Es ist so gedacht, dass die Person, der das jeweilige Oberhaupt des Reiches am meisten vertraut, den Stein überbringt und dem Empfänger die Bitte vorträgt. Da nun ihr ihn überbracht habt, sind wir dazu verpflichtet, euch zu helfen, ob wir wollen oder nicht. Die Bärenmenschen sind natürlich daran interessiert, den Fürsten zu stürzen, insofern stellt es für sie keinen Zwang dar. Nur den Oberhäuptern der anderen Gruppen dürfte es nicht so sehr gefallen. Auf jeden Fall werde ich versuchen, sie davon zu überzeugen, zu kämpfen. Danach könnt ihr uns dann die Pläne von Ralindora mitteilen. Es ist zwar nicht so, dass explizit ihr Reich in Gefahr schwebt, aber ich denke, diesen Stein zu benutzen, um den Fürsten zu stürzen, ist ein legitimes Unterfangen. Alles Weitere besprechen wir, nachdem ich mit den anderen Anführern gesprochen habe.“


      Die Gefährten erklärten sich einverstanden und verließen den Raum. Trohsos versammelte derweil alle wichtigen Personen des Reiches. Zu gerne wäre Tado bei dem Gespräch dabei gewesen. So warteten sie eine ganze Stunde lang, bis sich endlich die Tür öffnete und der Bärenmensch sie hereinbat.


    

  


  
    
      Das Leuchtfeuer

    


    
      

    


    
      Die Bewegung stammte von einem hundeähnlichen Geschöpf, das sich auf den zweiten Blick als Waldwolf entpuppte. Das Tier schlich sich an einen der beiden Wächter heran. Ein weiteres folgte ihm. Mit einem gezielten Biss in den Hals schalteten sie die Wachen aus. Spiffi und die Aonarier sahen dem Ganzen mit Erstaunen zu. Einige Wölfe postierten sich nun rund um den Pfahl, auf dessen Plattform die drei Gefährten gefangen gehalten wurden. Sechs ihrer Artgenossen schleppten eine Leiter heran. Diese richteten sie mühsam auf, indem eines der Tiere das bodennahe Ende mit dem Maul festhielt, während die anderen sich unter das Holzgestell begaben. Dort kletterten sie nacheinander auf den Rücken eines ihrer Artgenossen. Dadurch wurde die Leiter Stück für Stück hinaufbewegt, bis sie Tengal, der sich genau wie Baako bereits von den Fesseln befreit hatte, schließlich vollends mit den Händen hinaufziehen konnten. Nacheinander kletterten die Gefährten von der hohen Plattform, wobei Spiffi zunächst entfesselt werden musste. Die Drei bedankten sich bei ihren Rettern, auch wenn diese ihre Worte wahrscheinlich nicht verstanden. Nun mussten sie nur noch ihr Gepäck zurückergattern.


      Da sie einen Kampf mit den ungleich größeren Geschöpfen um jeden Preis vermeiden wollten, schlichen sie sich leise an das Zelt, in das man ihre Rucksäcke geworfen hatte. Ausgerechnet Spiffi wurde dazu auserkoren, die Sachen aus der provisorischen Unterkunft zu holen. Der ehemalige Waldtreiber war davon zwar gar nicht begeistert, fügte sich aber und kam bereits wenige Sekunden später mit den Sachen der Gefährten zurück.


      „Und jetzt sollten wir schleunigst von hier verschwinden“, flüsterte Baako. „Die Growaths werden den Tod ihrer beiden Wachen bald bemerkt haben und dann wissen sie auch, dass wir nicht mehr da sind.“


      „Und wo sollen wir hingehen?“, fragte Spiffi. „Wir können nicht wieder in das kleine Waldstück, dort ist es zu gefährlich.“


      „Wir haben keine andere Wahl, als in die Festung einzudringen und dort zu nächtigen. Es gibt in dem Gebäude viele geheime Räume, in denen man sicher ist. Allerdings stellt sich mir die Frage, wie wir dort unbemerkt hineingelangen sollen.“, sagte Tengal.


      Die Gefährten gingen nun doch erst einmal zu dem kleinen Waldstück, in dem sie vor Kurzem noch ihr Lager aufschlagen wollten. Dort hatten sie vor, einen Plan für das Eindringen in die Festung zu entwerfen.


      „Wenn wir weiter nach Osten gehen, kommen wir zu der dem Mauergebirge zugewandten Seite des Gebäudes“, meinte Baako. „Dort befindet sich der Hintereingang, gut verborgen hinter Felsen und Bäumen. Ich glaube nicht, dass die Growaths, Trolle und all die anderen Kreaturen, die hier lagern, etwas von der Tür wissen. Jetzt ist nur noch zu klären, wie wir unbemerkt dorthin gelangen sollen. Das kleine Waldstück, in dem wir uns befinden, endet bereits nach wenigen hundert Metern. Danach müssten wir ohne Deckung durch die feindlichen Reihen brechen.“


      Die Drei diskutierten eine Stunde lang über die verschiedensten Möglichkeiten, zur geheimen Tür zu gelangen. Tengal beispielsweise schlug vor, einen Tunnel zu graben. Spiffi meinte, es sei das Beste, einfach so zu tun, als gehöre man zu den Belagerern. Dies empfanden die Aonarier jedoch als zu gefährlich. Schließlich einigte man sich darauf, einfach zu hoffen, dass die Kreaturen sie nicht entdecken würden und machte sich sogleich auf den Weg. Es war mittlerweile Mitternacht. Ohne die prasselnden Feuer der Growaths hätten sie vermutlich nichts gesehen.


      Die Drei Gefährten folgten dem Waldstück eine Weile. An der Stelle, wo es der Festungsmauer am dichtesten war, huschten sie schnell zum schützenden Wall, der ihre Silhouetten gut verbarg. Das waghalsige Unterfangen verlief zunächst problemlos. Unbeschadet erreichten sie die Ostseite der Festung. Dort lagerte nicht eine einzig Kreatur. Zumindest brannte hier weit und breit kein Feuer, sodass die Gefährten Mühe hatten, überhaupt die Hand vor Augen zu sehen. Wahrscheinlich hätten sie die Orientierung verloren, würden sie nicht immer mindestens eine Hand an der Gebäudewand lassen. Eine halbe Stunde benötigten sie, um eine kleine Gruppe von Felsen und Bäumen zu erreichen, die, wie Baako verriet, die Geheimtür verdeckten. Da Spiffi sich als einziger hier nicht auskannte, folgte er den Aonariern einfach blind. Ein paar Mal stolperte er über herumliegende Steine und aus dem Boden ragende Wurzeln. Kurz bevor er die Tür erreichte, vernahm er ein lautes Gegröle.


      „Die Growaths scheinen unser Verschwinden bemerkt zu haben“, sagte Tengal plötzlich. „Wir sollten uns beeilen.“ Die Gefährten stürmten in die Festung, schlossen aber sorgfältig den geheimen Eingang hinter sich wieder zu. Im Gebäude herrschte eine noch größere Dunkelheit als draußen, was eigentlich kaum mehr möglich war. Jedenfalls konnte Spiffi überhaupt nichts erkennen. Er musste sich jetzt, ob er wollte oder nicht, auf die beiden Aonarier verlassen, die ihn über zahllose Gänge und Treppen, Flure und Stiegen schließlich durch einen Raum in eine kleine Kammer führten. Hier drinnen gab es nichts als ein schmales Fenster nach Süden, durch das man doch tatsächlich einige der schneebedeckten Gipfel des Mauergebirges im Sternenlicht glitzern sah. Der Boden war mit Matten ausgelegt, was diese kleine Zelle aber nicht unbedingt einladender machte. Tengal nahm eine Fackel, die in einer Ecke lag, entzündete sie mittels eines merkwürdigen Geräts, welches Spiffi noch niemals zuvor gesehen und der Aonarier offenbar auf ihrem Weg hierher aufgegabelt hatte und steckte sie in eine Halterung an der Wand. Der Rauch zöge, wie er sagte, über eine komplizierte Deckenkonstruktion nach draußen ab. Dem ehemaligen Waldtreiber war es egal, welche Mechanismen die Aonarier benutzten, er freute sich, in einem warmen und vor allem hellen Zimmer zu sein, in der er keinen Überfall irgendwelcher großen schwarzen Kreaturen befürchten musste. Nur die Tür, durch die sie in diesen vielleicht fünf Quadratmeter großen, länglichen Raum gelangten, konnte er nirgends finden.


      „Als wir vorhin durch die Festung liefen“, begann er, „konnte man ab und zu dumpfe, quietschende Laute vernehmen. Wurden die von irgendwelchen Kreaturen verursacht?“


      Baako sah ihn an. „Ja. Sie stammen von jenen Wesen, die uns vor einigen Jahren dazu brachten, das Gebäude zu verlassen. Sie töteten fast die Hälfte unseres Volkes, also entschloss sich unser König damals dazu, die Stellung hier aufzugeben.“


      „Und wie sollen wir dann das Leuchtfeuer entzünden, wenn sie noch immer durch die Gänge streifen?“, fragte Spiffi besorgt.


      „Wir werden sie umgehen müssen“, meinte Tengal. „Doch darüber können wir uns auch immer noch morgen den Kopf zerbrechen. Es ist schon sehr spät, wahrscheinlich sogar schon nach Mitternacht, und wir können unmöglich unausgeruht den Weg durch die Festung antreten.“


      Der Aonarier erntete sowohl von Baako als auch von Spiffi viel Zustimmung, sodass sie schließlich das Feuer wieder löschten und sich schlafen legten.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Die ersten Strahlen der Sonne erreichten die Stadtfestung erst sehr spät, wie Spiffi fand. Er war schon längst wach und hatte gefrühstückt, auch die Aonarier schliefen schon lange nicht mehr. Der Tag begann mit einer trügerischen Stille. Sie befanden sich vermutlich im dritten Stockwerk des Gebäudes, was aufgrund der enormen Höhe der Zimmerdecken der unteren Etagen bereits in ungefähr vierzig Metern Höhe lag. Trotzdem hörten sie kein Geräusch aus den Lagern der Growaths, was Spiffi sehr merkwürdig schien. Als er aus dem schmalen Fenster blickte, konnte er auch den Grund dafür sehen. Die Zeltgruppierungen waren leer. Spuren der schwarzen Kreaturen führten zum großen Haupteingangstor der Festung, welchem sich ein recht schmutziger Wassergraben anschloss.


      „Ich glaube, unsere Feinde sind allesamt in dieses Gebäude hier gegangen, um uns zu suchen. Kein einziger dieser Growaths ist mehr da draußen zu sehen“, sagte Spiffi schließlich. Die Aonarier befanden dies für sehr schlecht und drängten zum Aufbruch. Baako drehte die Haltevorrichtung für die Fackel um neunzig Grad nach rechts und ein Teil der Wand schwang nach außen auf. Die Drei kamen in einen mit Teppichen ausgelegten Raum. An den Wänden standen einige Tische. Spiffi blieb nicht viel Zeit, die Einrichtung zu begutachten, da die Aonarier bereits hinaus auf einen Flur traten. Von hier aus konnte man bereits deutliches Gegröle vernehmen. Anscheinend durchsuchten die Growaths das Gebäude bereits eifrig.


      „Unsere Feinde sind schon ganz in der Nähe. Wir müssen uns beeilen, wenn wir vor ihnen am Leuchtfeuer sein wollen“, meinte Tengal. Sie setzten sich in Bewegung und marschierten zunächst nach links. „Warum sollten die Growaths denn das Leuchtfeuer entzünden wollen?“, fragte Spiffi.


      „Das wollen sie doch auch gar nicht. Wenn sie es aber vor uns erreichen, werden wir gegen sie kämpfen müssen. Und diesen Kampf würden wir vermutlich nicht überleben.“


      Sie kamen an zahlreichen Türen zu beiden Seiten vorbei, bogen plötzlich rechts ab, in einen runden, fensterlosen und entsprechend dunklen Raum, und gingen schließlich eine Treppe hoch.


      „Diese Festung ist ziemlich... groß“, meinte Spiffi, als sie eine halbe Stunde lang zahllose Gänge auf einer einzigen Etage durchquert hatten.


      „Das muss auch so sein“, bestätigte Baako. „Schließlich ist sie sozusagen die Stadt der Aonarier gewesen, daher auch der Name Stadtfestung. Beispielsweise besitzt dieses Gebäude terrassenartige Dächer, auf denen wir ganze Häusergruppen gebaut haben. Das wirst du wahrscheinlich aber alles noch sehen, denn um das Leuchtfeuer zu entzünden, müssen wir auf den höchsten Turm.“


      Sie wollten gerade nach rechts abbiegen, als sie hinter sich ein quietschendes Geräusch vernahmen. Spiffi drehte sich ruckartig um. In einiger Entfernung stand eine Gestalt auf dem Flur, über den sie gerade kamen. Sie musste an die drei Meter hoch und ebenso breit sein. Das Wesen trug eine dunkelblaue Plattenrüstung. Gelenklose, steife, aber umso gewaltigere Arme steckten in einem gigantischen, tonnenförmigen Körper, aus dem ein zylindrischer, etwa sechzig Zentimeter großer Kopf ragte. Ein Gesicht ließ sich nicht erkennen, denn auch das Haupt dieser Kreatur war mit Metall versehen, nur eine kleine Öffnung zum Atmen blieb.


      Spiffi erstarrte bei diesem Anblick. Baako blieb jedoch gefasst: „Jetzt haben wir ein gewaltiges Problem. Dagegen können wir nichts ausrichten. Wir müssen fliehen, und zwar sofort.“ Mit diesen Worten drehte er sich um, Spiffi halb mit sich reißend. Auch Tengal stürmte hinterher. Sie liefen einige Treppen hinauf und sprinteten durch verschiedene Gänge, dennoch holte das Ungeheuer immer mehr auf. Die Gefährten durchquerten nun zahlreiche Räume, die wohl früher als Schlafzimmer gedient hatten. Plötzlich blieb Tengal stehen und schloss die Tür hinter sich.


      „Was soll das?“, fuhr ihn Baako an. „Wir haben jetzt keine Zeit für Ordnung!“


      „Ich habe eine Idee“, gab der andere zurück. Fortan schloss dieser alle Türen hinter sich, die allerdings immer wenige Augeblicke später zerbarsten und zur Gänze von einem tonnenförmigen Ungetüm ausgefüllt wurden, dessen Plattenrüstung tiefe Spuren in den Wänden hinterließ. Trotz der misslichen Lage hatten die Aonarier den richtigen Weg eingeschlagen, sodass sie sich immer weiter hocharbeiteten. Schließlich bogen sie, als sie einen weiteren langen Gang betraten, bereits nach wenigen Metern nach links ab und hasteten eine Treppe hinauf, von der einige Türen abzweigten. Tengal öffnete jede einzelne, nur eine ließ er verschlossen.


      Baako und Spiffi hatten sich derweil ein Stück weiter oben in ein kleines Zimmer geflüchtet. Als sie wieder alle beisammen waren, gebot ihnen der Aonarier, hier zu warten. Unter heftigem Protest fügten sich die anderen schließlich und Tengal konnte seinen Plan erklären. Das Ungeheuer hatte wohl für kurze Zeit ihre Spur verloren (oder war irgendwo steckengeblieben, denn für wenige Minuten verstummten die schweren Schritte).


      „Sicherlich fragt ihr euch, warum ich jede Tür bis hier her zugemacht, diese hier aber offen gelassen habe.“ Er deutete auf den kleinen Durchgang, durch den sie soeben in diesen Raum gelangten. „Ich denke, das Wesen besitzt wenig Intelligenz, wie auch die Trolle und Growaths. Bisher brauchte es nur den verschlossenen Türen zu folgen, um uns zu finden. Wenn er seine Taktik beibehält, wird er auf diesen Trick hereinfallen.“


      Spiffi musste zugeben, dass ihm Tengals Idee gar nicht schlecht schien. Hoffentlich klappte sie auch. Gespannt warteten die Drei, bis das Wesen kam. Weiterzugehen hätte keinen Sinn, dafür waren sie viel zu erschöpft und sich zu verstecken wäre der größte Fehler, den sie machen könnten, da die Kreatur in diesem Fall womöglich den richtigen Weg weitergehen und ihn den Dreien so versperren würde.


      Der Gigant kam nun endlich herangepoltert und stampfte die Stufen hinauf, die unter seinen Schritten zum Teil große Risse bekamen.


      Spiffi konnte sein Glück kaum fassen, als das Ungeheuer tatsächlich durch die verschlossene Tür preschte. Mehrere Stunden hatte es sie gejagt, wobei die Gefährten zwischendurch immer mal wieder kurz durchatmen konnten, wenn sich sein tonnenförmiger Körper irgendwo einklemmte. Nun konnten sie sich endlich ein wenig von den Strapazen erholen. Die Sonne stand bereits im Zenit (auch wenn sie die Drei von dem Zimmer aus nicht sehen konnten, da es ziemlich genau in der Mitte der Festung lag). So beschlossen sie, eine kleine Mahlzeit zu sich zu nehmen, um wieder zu Kräften zu kommen. Baako hatte unterwegs eine Fackel aufgegabelt, mit der sie sich nun das fettige Fleisch von Ralindora brieten. Momentan befanden sich die Drei in einem Raum, an dessen rechter Seite ein ziemlich alter Kamin stand. Des Weiteren bildeten ein verstaubter Tisch mit zwei Stühlen und einer fast vollkommen herunter gebrannten Kerze eine, früher sicherlich einmal gemütliche, Sitzecke.


      „Werden wir noch heute das Leuchtfeuer entzünden können?“, fragte Spiffi plötzlich.


      Baako überlegte kurz. „Ich denke schon. Wir sind gut vorangekommen, bald sollten wir das erste Dach erreichen. Von dort aus wieder hinein in das Hauptgebäude, hinauf auf den Wehrgang, und dann sind wir fast da.“


      Die Worte wirkten auf den ehemaligen Waldtreiber zwar nicht so ermutigend, aber er beließ es bei einem Kopfnicken.


      Wenige Minuten später setzten sie sich wieder in Bewegung. Ab und zu mussten sie sich vor einem Growath verstecken oder einen von einem Troll besetzten Raum weitläufig umgehen. Schließlich gelangten sie in ein Zimmer mit zahlreichen Glasgefäßen, in denen sich verschiedenfarbige, zum großen Teil aber bereits verdunstete Flüssigkeiten befanden.


      „Dieser Raum hier gehörte unserem Alchemisten. Auch er musste alles stehen und liegen lassen, um zu fliehen“, meinte Tengal. An Spiffi gewandt, der gerade an einem der Gefäße roch, fügte er hinzu: „Übrigens würde ich an deiner Stelle nichts von alledem berühren. Es könnte unerwünschte Ereignisse hervorrufen.“


      Der ehemalige Waldtreiber entfernte sich hastig von den Substanzen und folgte den Aonariern, die eine sanft ansteigende Treppe hinaufmarschierten.


      Zehn Minuten später standen sie auf einem flachen, riesigen und schneebedeckten Dach. Wie Baako angekündigt hatte, glich es jedoch eher einer kleinen Stadt. Leider bekam Spiffi keine Gelegenheit dazu, sich den sonderbaren Ort genauer anzusehen, denn die Aonarier steuerten bereits eine Tür an, die zurück in das Gebäude führte. Das Dach, auf dem sie sich befanden, deckte gerade einmal die Hälfte der gesamten Festung.


      Spiffi verspürte gar keine besondere Lust mehr dazu, den Ort zu erkunden, als er zwischen den gut hundert Häusern einige schwarze Schatten umherhuschen sah.


      Die Gefährten betraten erneut die Festung, diesmal den Teil oberhalb des Daches. Bis hier her schienen es die Belagerer noch nicht geschafft zu haben und die Drei kamen unbehelligt durch ein wahres Labyrinth von Gängen und Zimmern. Mehr als einmal realisierte Spiffi, dass er sich ohne die beiden Aonarier wahrscheinlich hoffnungslos verirren würde.


      Mit der Dämmerung erreichten sie schließlich den Wehrgang, von dem Baako sprach. Sie mussten sich in etlichen hundert Metern Höhe befinden. Von hier aus könnte man sich höchstens einer Belagerung erwehren, die auf dem Dach von vorhin stattfand, denn aufgrund des Nebels vermochte Spiffi nicht einmal den Boden des Tals zu erkennen.


      Ohne Pause steuerten die Aonarier einen Turm an.


      „Wir sind so gut wie da“, sagte Baako schließlich. „Es trennen uns jetzt nur noch wenige Meter vom Leuchtfeuer.“


      Sie traten durch eine kleine Tür und gelangten in ein rundes Zimmer, von dem aus eine Wendeltreppe in die Höhe führte. An ihrem Ende befand sich der höchste Punkt der gesamten Festung. Über ihnen war nur noch das spitze Dach des Turmes. Eine kleine Steinbrücke ohne Geländer führte von hier zu einem kleinen, durch einige schräge Stützbalken an der Stadtfestung gehaltene Plattform, auf der in einem großen, kristallinen Gefäß jede Menge kurze Stäbe eines Spiffi unbekannten Materials lagen. Natürlich konnte man das Behältnis nur über die Brücke erreichen, wenn sie also einstürzte, würde zwar die Ebene durch die Stützbalken gehalten werden, allerdings gäbe es dann keine Möglichkeit mehr, hinüberzugelangen. Leider wurde der Übergang derzeit von drei gigantischen, tonnenförmigen Geschöpfen in Plattenrüstung versperrt. Der Anblick ließ die Gefährten erstarren. Sie konnten nichts, absolut nichts gegen diese Giganten ausrichten.


      Plötzlich fingen diese jedoch an, sich grotesk zu verformen, veränderten ihre Farbe ins Schwarze und begannen, miteinander zu verschmelzen. Das Schauspiel brachte eine neue Gestalt hervor, die doch tatsächlich wie ein Mensch aussah, und es wahrscheinlich auch war.


      „Das ist euer Plan? Ihr wollt also das Leuchtfeuer entzünden?“, ertönte eine tiefe Stimme. Das Wesen trug einen schwarzen Umhang, der an einigen Bereichen dunkelblau leuchtete. Aus der rechten Hand schoss ein gleißendes Schwert, welches ebenfalls blau, jedoch sehr viel heller als die Kleidung, glomm.


      „Mein Name ist Uldar. Der erhabene Lord des Frostes schickt mich, um euch zu vernichten.“


      Angst stieg in Spiffi hoch, als er diese Worte vernahm. Er wollte nicht von einem dieser Giganten zerquetscht werden, in die sich Uldar vermutlich wieder verwandeln würde, um sie zu töten.


      Baako reagierte jedoch weit gefasster: „Und wie willst du das anstellen? Etwa mit deinen gepanzerten Kolossen?“


      Die dunkle Gestalt blickte ihn an, zumindest drehte sie den Kopf in seine Richtung. „Nein. Das würde doch keinen Spaß machen“, sagte Uldar mit einem amüsierten Unterton. „Ich benutzte die Stahlkörper nur, um mich an mehreren Stellen gleichzeitig aufhalten zu können. Ich kann mein Bewusstsein leider nur in einen von ihnen übertragen, sodass die anderen derweil über kaum Intelligenz verfügen. Deshalb konntet ihr ihn auch mit einem solch einfallslosen Trick überlisten. Das hat euch allerdings nicht viel genützt. Ich hatte mir überlegt, was ihr wohl vorhabt. Die Growaths halfen mir dabei, euren Weg anhand des Fackelscheins zu rekonstruieren. Dabei stellte ich fest, dass ihr das Dach anstrebt. Kurzerhand gab ich all meinen Stahlgiganten zu verstehen, sich am Fuße dieses Turmes zu sammeln. Danach ließ ich sie an dem Gebäude einfach hochklettern. Und tatsächlich habe ich es vor euch geschafft, hierher zu gelangen. Die Trolle und Growaths sind übrigens gerade auf dem Weg hierher. Ihr könnt also nicht entkommen. Es ist aus.“


      Bei diesen Worten hob er sein Schwert in die Höhe. Plötzlich stürmte Tengal auf Uldar zu und ließ seine Waffe mit aller Macht auf den Kopf des Wesens niederfahren. Dieses parierte den Schlag jedoch ohne Probleme. Das war allerdings noch nicht alles, die hellblaue Klinge glitt durch das Schwert des Aonariers einfach hindurch und durchtrennte es.


      Uldar ergriff den Angreifer an der Schulter und hob ihn in die Höhe. Seine körperlichen Kräfte mussten gewaltig sein. Dann schlug er die Kapuze seines Umhanges zurück. Er hatte eine Glatze und sein Hals war mit sonderbaren und kompliziert aussehenden Symbolen und Zeichen bedeckt. Seine Hautfarbe ging ins Hellbraune.


      „Seht ihr jetzt, dass es sinnlos ist?“, sagte er und schleuderte den Aonarier von sich. Spiffi und Baako versuchten, seinen Sturz abzufangen, wurden aber von der Wucht des Wurfes mitgerissen und gefährlich nahe an den Rand des Turmes getrieben. Ein Geländer gab es hier oben nicht, nur an einigen Stellen stützen einige Holzpfeiler das spitze Turmdach.


      Uldar wartete, bis die Gefährten wieder aufgestanden waren.


      „Was wollt ihr jetzt tun?“, fragte er schadenfroh. Tengal hatte sich viele heftig blutende Schrammen zugezogen. „Dieser Turm wird euer Ende sein. Lasst mich nicht zu lange auf euren nächsten sinnlosen Versuch warten, schließlich sind alle Kreaturen, die um die Festung herum lagerten, gerade auf dem Weg hierher. Und das sind nicht gerade wenige“, meinte Uldar höhnisch. „Vielleicht sollte ich eure Wut noch ein wenig mehr schüren; ihr müsst nämlich wissen, dass ich in Form meiner Stahlkolosse damals fast die Hälfte eures Volkes ausgelöscht hatte.“


      Baako und Tengal wussten dies zwar, hätten Uldar nach diesen Worten aber wohl am liebsten eigenhändig seinen mit schwarzen Symbolen versehenen Hals umgedreht, wussten jedoch, dass jeder Versuch sinnlos war.


      „Bevor du dich um uns kümmerst, solltest du dich vielleicht erst einmal des Drachen hinter dir entledigen“, sagte Spiffi plötzlich. Sein Herz raste.


      Uldar drehte sich fast entsetzt um. Und blickte in einen leeren Nachthimmel. Doch bereits während er seinen Blick von den Gefährten abwandte, stürzte sich Spiffi auf ihn und stieß den Diener des Lords über den Rand hinweg. Mit schreckensgeweiteten Augen stürzte der Getroffene in die Tiefe, denn kein Geländer hielt ihn, und kein Dach fing seinen Sturz ab, denn der Turm befand sich ganz außen an der Westseite der Festung, und seine Mauern gingen in die des Hauptgebäudes über. Unter ihm erstreckte sich der verdreckte Wassergraben vor dem Eingangstor.


      Uldars Körper begann zu wabern, während er flog, und teilte sich in drei Teile, die zu enormer Größe heranwuchsen. Durch den starken Wind trieben die Kolosse ab, zwei von ihnen zerschellten auf dem Außenwall, der dritte landete laut platschend im Wasser. Die Gefährten hatten dem Fall zugesehen. Der letzte Gigant tauchte mit verbeulter und teilweise zerstörter Rüstung aus dem Graben auf, er hatte überlebt. Überstürzt ergriff er die Flucht und zerstörte dabei das halbe Eingangstor.


      Plötzlich ertönte ein lautes Gegröle. Hunderte Growaths und Trolle kletterten aus den Fenstern der Festung gut einen halben Kilometer in Windeseile in die Tiefe und folgten dem letzten Körper Uldars. Unter ihnen entdeckte Spiffi auch die Kreaturen, die vor einem Tag im Lager noch Karten gespielt hatten. Der Troll trug noch immer seinen Schal und einer der Growaths hielt die riesigen Würfel in der Hand. Diese Einzelheiten konnten die Drei nur erkennen, weil der Nebel sich endlich ein wenig verzogen zu haben schien.


      Erleichtert und erschöpft zugleich sanken die Gefährten zu Boden.


      „Wir haben es geschafft“, sagte Baako schließlich. „Jetzt liegt nur noch das Leuchtfeuer vor uns.“


      Spiffi öffnete seinen Rucksack und holte ein Käsebrot heraus.


      „Hoffentlich haben die anderen die Bärenmenschen schon erreicht, nicht, dass wir das Feuer zu früh entzünden“, sagte er.


      „Das können wir jetzt wirklich nur hoffen“, stimmte ihm Tengal zu. „Aber sag mal, als du Uldar hinuntergestoßen hattest, erzähltest du doch etwas von einem Drachen. War da wirklich einer oder hast du dir das nur ausgedacht?“


      Spiffi überlegte kurz. „Auf jeden Fall war da etwas, das mich an solch ein Wesen erinnert hat. Vielleicht eine Wolke oder so.“


      Einige Minuten verweilten die Drei noch unter dem Turmdach, standen dann aber auf und gingen auf die vier Meter lange und ungefähr fünfzig Zentimeter breite Steinbrücke zu. Da sowohl das Geländer, als auch ihr Vertrauen in die Konstruktion fehlte, überwanden sie das Hindernis auf dem Bauch liegend. Das Plateau auf der anderen Seite bot ihnen kaum Platz. Auch hier gab es außer besagtem kristallinen Gefäß nur vier Holzpfosten, die das kleine Dach schützten - welches vermutlich bei Regen das Feuer vor dem Ausgehen bewahren sollte - um die Drei am Herabstürzen zu hindern. Unter ihnen war es schließlich nichts als ein halber Kilometer Luft.


      Spiffi besah sich derweil das gläserne Behältnis, in dem sich zahlreiche graue Stäbe befanden.


      „Dieses Material entsendet ein extrem grelles Licht, wenn es verbrennt. Ein einziges Stäbchen würde ausreichen, um dich blind zu machen“, sagte Tengal. Spiffi wich erschrocken zurück, verfehlte mit einem Fuß den Rand des Plateaus und konnte sich gerade noch an einem der Stützpfeiler festhalten.


      „Spiffi, es ist jetzt nicht mehr nötig, dich umzubringen“, meinte Baako spöttisch. Der ehemalige Waldtreiber beließ es bei einem tadelnden Blick. Vermutlich hätte er im Moment auch gar nichts sagen können, da er sich bei seinem Beinahe-Sturz so sehr erschrocken hatte und seitdem sein Herz rasend schnell schlug, dass jedes Wort wahrscheinlich in einem Schlucken enden würde.


      Währenddessen hatte Tengal eine neue Fackel entzündet, da die alte schon längst heruntergebrannt war, und hielt sie über die Öffnung des Glasbehältnisses.


      „Wir sollen uns alle wegdrehen und die Augen vorerst schließen, und vielleicht noch die Hand davor halten“, sagte er dann.


      Spiffi folgte seinen Anweisungen, er wollte schließlich nicht erblinden, und bedeckte deshalb, übervorsichtig wie er war, die geschlossenen Augenlider sogar mit beiden Händen. Allerdings lehnt er sich dabei gegen einen der Holzpfeiler, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


      Tengal zögerte noch kurz und ließ die Fackel dann einfach los. Zunächst passierte gar nichts. Erst Sekunden später konnte man ein leises Zischen vernehmen, bis plötzlich eine riesige Lichtwelle zu explodieren schien. Die Gefährten wurden regelrecht durchleuchtet. Wenige Augenblicke später flachte die Helligkeit ein bisschen ab. Spiffi nahm nun die erste Hand von den Augen. Dann die zweite. Trotz der immer noch geschlossenen Lider blendete ihn das Licht. Er zögerte noch ein paar Sekunden, dann öffnete er sie. Was er sah, raubte ihm nahezu den Atem. Vor ihm lag das gesamte Tal des Frostes, trotz der fortgeschrittenen Zeit war es taghell erleuchtet. Nirgendwo waberte mehr Nebel, und er konnte im Norden sogar die Wurzel der Baumkönigin ausmachen. Ein gleißender Lichtschein brach sich millionenfach im Schnee, ließ die Schatten der Nacht ersterben und den Mond in seiner matten Helligkeit am Himmel verschwinden.


      Einige Minuten später erlosch das Licht, und Spiffi sah erst einmal gar nichts, obwohl die Fackel immer noch brannte. Nur langsam konnte er wieder Umrisse erkennen. Die Stäbchen hatten sich schwarz verfärbt und würden wohl nicht mehr brennen. Baako erzählte ihm, dass sie der Alchemist anfertigte, der nun allerdings im Versteck der Aonarier lebte. Als Spiffi die atemberaubenden Eindrücke jedoch nach und nach verarbeitete, tat sich ihm ein ganz anderes Problem auf: „Wie sollen wir jetzt eigentlich wieder aus der Festung herauskommen? Wenn wir den gleichen Weg zurückgehen, kommen wir erst übermorgen zum Schlachtfeld, was viel zu spät wäre, da wir nur vierundzwanzig Stunden Zeit haben.“


      Tengal beruhigte ihn: „Es gibt hier sogenannte Notschleusen, das sind Eistunnel, die einen, egal, wo man sich befindet, unmittelbar in die Eingangshalle der Festung befördern. Das Gebäude besitzt hunderte davon, sie befinden sich in jedem Stockwerk. Einige werden wohl noch intakt sein. In einer halben Stunde sollten wir spätesten hier heraus sein.“
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      Tado, Regan und Etos betraten den Raum, in dem die Versammlung der Stammesoberhäupter abgehalten wurde.


      An dem langen Tisch saßen nun einundzwanzig Bärenmenschen verschiedensten Alters. Einige hatten Bärte, andere waren besonders muskulös. Trohsos stellte alle vor. Tado bezweifelte jedoch, dass er sich jeden der Namen merken könnte. Die versammelten Leute sahen die Gefährten misstrauisch an.


      „Leider ist es mir nicht gelungen, sie zu überzeugen. Nur einige, denen das Wohl des Tals genauso am Herzen liegt wie mir, haben zugesagt“, schilderte Trohsos den Dreien die bisherigen Ergebnisse der Versammlung. Danach wies er sie an, sich auf die einzigen noch freien Plätze zu setzen.


      „Kommen wir gleich zur Sache“, begann ein älterer Bärenmensch, der den Gefährten als Vagostho vorgestellt worden war. „Wir haben ehrlich gesagt kein Vertrauen in euch, da ihr alle bis auf Etos nicht in diesem Tal lebt. Warum also seid ihr so stark daran interessiert, den Lord, oder Fürsten, wie ihr ihn nennt, zu vernichten?“


      Tado wartete einige Sekunden vergeblich, dass der König der Aonarier das Wort ergriff. Dabei wurde ihm jedoch bewusst, dass dies eine Frage war, die nur er und Regan beantworten konnten. Doch auch der Goblin schwieg. Widerwillig setzte nun doch Tado zur Antwort an: „Wie ihr sicher wisst, ist es niemandem möglich, das Tal zu verlassen, da es der Fürst versiegelt hat. Da wir jedoch nichts von Magie verstehen, aber trotzdem weiterziehen wollen, müssen wir ihn vernichten, um den Zauber zu brechen. Weil wir alleine aber keine Chance gegen ihn hätten, erbaten wir die Hilfe der Aonarier, mit denen wir dann die weiteren Völker aufsuchten.“


      Tado war nicht wohl dabei, vor so vielen wichtigen Leuten zu reden. Seine Hände zitterten leicht, seine Stimme konnte er jedoch einigermaßen kontrollieren.


      Zum Glück ergriff nun wieder Vagostho das Wort: „Das soll also heißen, dass ihr nicht nur die Unterstützung der Aonarier und Ralindoras habt, sondern auch die der anderen Völker?“


      Auch jetzt schwieg Etos, und Tado sah sich gezwungen, diese Frage ebenfalls zu beantworten: „Das ist richtig. Die Eiskreischer haben wir auf unserer Seite. Hexate hingegen will uns nur helfen, wenn wir die Zusage ausnahmslos aller Großmächte bekommen. Ihr seid also die letzten, deren Unterstützung uns fehlt.“


      Die versammelten Oberhäupter begannen leise miteinander zu reden. Offenbar überlegten einige, ob es nicht doch besser wäre, in der Schlacht dabei zu sein. Ein relativ junger, großer Bärenmensch, den Trohsos als Janghal vorgestellt hatte, meldete sich zu Wort: „Angenommen, wir würden euch in eurem Vorhaben unterstützen. Wie wollt ihr es erreichen, alle Armeen gleichzeitig zu versammeln, ohne dass der Fürst Zeit hat, seinerseits einen Hinterhalt zu planen?“


      Tado setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich dann aber anders und sah stattdessen hilfesuchend zu Etos. Und endlich meldete sich auch der König der Aonarier wieder zu Wort: „Nun, dazu muss zunächst erwähnt werden, dass unsere Gruppe ursprünglich aus sieben Mitgliedern bestand. Eines starb fast bei einem Schneesturm und befindet sich derzeit im Reich der Bäume. Dort teilten wir Übrigen uns in zwei Gruppen. Wir drei marschierten nach Nordwesten, um euch um Hilfe zu bitten, die anderen machten sich auf den Weg nach Süden, um das Leuchtfeuer in der alten Stadtfestung zu entzünden.“


      Die Bärenmenschen, Trohsos eingeschlossen, starrten ihn entgeistert an. Wieder ging ein leises Raunen durch die Reihen der Oberhäupter.


      „Das ist Wahnsinn, und das wisst ihr. Die Stadtfestung wird von hunderten Growaths bewacht, Trolle lagern dort und viele andere Ungeheuer streifen durch die dunklen, verlassenen Gänge. Nicht mit eintausend Mann könnt ihr das schaffen!“, sagte Vagostho, als zweifelte er den Verstand des Königs an.


      „Mit tausend Mann nicht“, entgegnete Etos gelassen. „Zu dritt aber bleiben sie unentdeckt und können sich an den Kreaturen vorbei schleichen. Außerdem, sollte dies euer einziger Grund sein, uns nicht zu unterstützen, so ist das in meinen Augen ziemlich lächerlich. Das Feuer zu entzünden ist unser Beitrag, und wir werden ihn leisten, denn es gibt wenig mehr, was wir als kleine Gruppe von sieben Leuten sonst noch leisten könnten.“


      Die Bärenmenschen diskutierten heftiger. „Wir sehen keinen Sinn darin, euch im Kampf zur Seite zu stehen“, meinte Janghal. „Der Fürst hat uns noch niemals angegriffen, wir müssen uns nur der Growaths erwehren, was allerdings kein Problem darstellt.“


      „Kein Problem?“, fragte Trohsos beinahe entsetzt. „Heute Morgen habe ich im Kampf gegen sie fast sechzig Männer verloren.“


      „Versteht mich nicht falsch, aber es ist eurer eigenen Dummheit geschuldet, dass so viele Krieger ihr Leben lassen mussten. Hättet ihr auf den Rest des Rates der Oberhäupter gehört und sie in der Stadt in einen Hinterhalt gelockt, hätten wir sie ohne weiteres vernichten können. Zudem finden sich in eurem Volk ohnehin nicht die besten Krieger“, erwiderte Janghal. Trohsos sah ihn wütend an.


      In wenigen Sekunden würde es zu einem Kampf kommen. Dies wollte Tado verhindern, da er keine Lust verspürte, von einem ungezielten Schlag möglicherweise getroffen zu werden und danach keinen einzigen ganzen Knochen mehr zu besitzen. Sein Blick glitt dabei über den Stein Ralindoras, der noch immer ziemlich genau in der Mitte des Tisches lag.


      „Was ist hiermit?“, fragte er plötzlich. Wenige Sekunden später war es still im Raum. Alle starrten das Kleinod an.


      „Was soll damit sein?“, fragte Vagostho. „Das mit diesem Stein verbundene Versprechen gab einst Optorhs den Herrschern der Großmächte. Ich sehe keinen Grund, warum wir uns für einen vor Jahren ohne unser Wissen geschlossenen Pakt in den Tod stürzen sollten.“ Die meisten der versammelten Bärenmenschen stimmten ihm zu. Einige jedoch begegneten seinen Worten mit Misstrauen.


      „Wenn ihr nichts unternehmt, wird der Tod sich auf euch stürzen, nicht umgekehrt“, meinte Tado. Diese Worte zeigten Wirkung. Dennoch wusste er nicht, warum er überhaupt etwas sagte, schließlich wollte er keinen Streit vom Zaun brechen. Doch ohne dass er es wollte, fuhr er fort: „Das ganze Tal, ganz Gordonien wird untergehen, wenn ihr nichts unternehmt. Der Fürst wird die Großmächte nacheinander vernichten, und das Gebiet unterwerfen. Niemand wird dann noch die eigentliche und viel schlimmere Gefahr bekämpfen können, nämlich den Lord des Feuers. Das ist der wahre Grund, weshalb wir hier sind. Regan, ich und ein ehemaliger Waldtreiber, der gerade auf dem Weg zur Stadtfestung ist, kamen ungewollt hier her. Unser eigentliches Ziel ist die Trollhöhle im Norden Gordoniens. Und dort werden wir aller Wahrscheinlichkeit nach auch mit dem Lord des Feuers konfrontiert werden, dessen Handlanger sich mittlerweile sogar schon weit im Süden herumtreiben.“ Tado ignorierte die erstaunten Blicke, die sich an ihn hefteten, als er die Trollhöhle erwähnte. Obwohl sein Mund langsam trocken wurde, sprach er weiter: „Soviel ich weiß, ist euer König nur gefangen genommen worden. Wenn ihr ihn also retten wollt, und nur ein kleines bisschen Vertrauen in seine Entscheidungen - vergangene sowie gegenwärtige - legt, so sagt uns eure Unterstützung zu. Ihr seid nicht allein im Kampf.“


      Die Bärenmenschen schwiegen. Einige schienen angestrengt nachzudenken, viele Blicke hafteten jedoch immer noch auf Tado. Dieser sah nach unten. Irgendwie war es ihm peinlich, so viel Aufmerksamkeit zu bekommen. Etos’ Worte durchbrachen die Stille und zogen die Blicke der Versammelten von Tado weg, was diesen sehr erleichterte: „Wie lautet eure Antwort?“


      „Nun, solange wir nicht in dieses wahnwitzige Vorhaben, in die Trollhöhle einzudringen, mit hineingezogen werden, so denke ich, es wäre das Beste, wenn wir abstimmen“, sagte Vagostho schließlich. Sein Vorschlag erntete nicht nur von den Bärenmenschen großen Zuspruch, auch wenn Tado die Art, in der das alte Oberhaupt über das Ziel seines Auftrags sprach, nicht gefiel.


      „Wer dafür ist, den Fürsten zu bekämpfen, der lege seine Faust auf den Tisch.“


      Zunächst geschah gar nichts. Dann jedoch knallte Trohsos seine gewaltige Hand auf die steinerne Platte. Ein anderer Bärenmensch folgte seinem Beispiel. Wenige Sekunden später schlossen sich zwei weitere an. Etwas zögerlich stimmte ihnen auch der insgesamt Fünfte zu. Es schlossen sich noch vierzehn weitere an. Von den einundzwanzig Versammelten blieben nur noch Janghal und Vagostho übrig. Unter großer Überwindung legte auch Ersterer seine Faust auf den Tisch. Und dann, ob es wirklich aus Überzeugung war oder aus Angst vor Ausgrenzung, rang sich auch das letzte Oberhaupt dazu durch, ihnen die Unterstützung zuzusagen. Tado atmete innerlich erleichtert auf. Sie hatten es tatsächlich geschafft, alle Großmächte zu einem Kampf gegen das Böse zu vereinen.


      „Damit ist es wohl beschlossen“, meinte Trohsos zufrieden. „Wie lautet der Kampfplan?“


      Diese Frage übernahm zu Tados nochmaliger Erleichterung der König der Aonarier, der den Bärenmenschen außerdem riet, einen Boten zu Hexate zu schicken, um ihr die neue Nachricht zu überbringen.


      „Eine Brücke?“, fragte Vagostho ungläubig, als Etos mit seinen Ausführungen geendet hatte. „Ihr wollt, dass wir eine Brücke bauen, diese zum Todeskanal schleppen und dort zu Wasser lassen? Euch ist klar, dass wir uns hier in einem Gebirge befinden.“


      „Etwas weiter südlich, am Fuße der Berge, befindet sich ein Wald“, wandte Trohsos ein. „Dort könnten wir den Übergang bauen. Wenn wir die Brücke wie ein Floß gestalten, ließe sie sich ohne weiteres über den Schnee ziehen.“


      „Meinetwegen, sollt ihr euch doch darum kümmern“, stimmte ihm Vagostho in recht unfreundlichen Ton zu. „Allerdings gibt es noch ein Problem. Wenn wir all unsere Krieger in den Kampf schicken, wer soll dann unsere Stadt vor den Growaths beschützen?“


      „Ich glaube nicht, dass eine Verteidigung nötig sein wird“, meldete sich nun zum ersten Mal Regan zu Wort. „Ich hegte schon, als ich sah, wie sie gegen Trohsos’ Soldaten kämpften, den Verdacht, sie könnten vom Fürsten angeheuert worden sein. Growaths leben tief im Mauergebirge, genau wie wir Goblins. Auch wir haben deshalb schon Bekanntschaft mit ihnen gemacht. Sie sind sehr geldgierig, und jeden, der Gold bei sich hat, töten sie ohne Gnade. Arme Völker hingegen greifen sie niemals an, da es ihnen keinen Nutzen brächte. Allerdings ist es weithin, auch unter ihren Reihen, bekannt, dass das Volk der Bärenmenschen ausschließlich Tauschgeschäfte betreibt und kaum Gold besitzt. Warum also sollten sie euch angreifen? Ich denke, der Fürst hat sie bezahlt, damit sie nach und nach euer Volk schwächen und er irgendwann selbst zuschlagen kann. Trotzdem solltet ihr sicherheitshalber Verteidigungsmaßnahmen ergreifen und ein paar Krieger zum Beschützen eures restlichen Volkes zurücklassen.“


      Die Bärenmenschen, Etos und Tado sahen ihn anerkennend an.


      „Ich denke, was er sagt, könnte stimmen“, meinte Janghal schließlich. „Wenn wir jetzt also alles Nötige besprochen haben, sollten wir an die Kriegsvorbereitungen gehen. Wenn ich euch richtig verstanden habe, Etos, sagtet ihr vorhin, dass uns nur vierundzwanzig Stunden nach Entzünden des Leuchtfeuers bleiben, um alles vorzubereiten. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.“ Mit diesen Worten erhob sich der junge Bärenmensch und verließ den Raum. Die anderen taten es ihm gleich. Trohsos bat die drei Gefährten, ihm zu folgen, sie würden möglicherweise noch einen weiteren Verbündeten hinzugewinnen. Vorerst musste Tado allerdings seine Feuermuschel aus der Hand geben. Es dämmerte nämlich bereits, und die Bärenmenschen hatten keine Erfahrung darin, Feuer zu machen, sodass sie das Objekt benötigten, um während des Baus der Brücke auch etwas sehen zu können.


      Während also der Großteil des Volkes nach Süden zum Fuße des Gebirges marschierte, schlugen Trohsos, die drei Gefährten und Fipro, der sich zu ihnen gesellte, den Weg nach Nordosten ein.


      „Wäre es nicht besser, den anderen bei den Vorbereitungen zu helfen?“, fragte Tado.


      „Keine Sorge. Ich glaube nicht, dass man euch vermissen wird. Oder ist einer von euch in der Lage, einen fünf Zentner schweren Baumstamm zu heben?“, fragte er lächelnd. Nein, das konnte Tado zumindest nicht. Schließlich besaß er auch keine Arme von ungefähr einem Meter Umfang.


      „Dort, wo wir jetzt hingehen, hat man einen ausgezeichneten Blick auf die Stadtfestung. Zumindest tagsüber und wenn kein Nebel die Sicht beschränkt. Ich habe das Leuchtfeuer noch nie in meinem Leben gesehen, deshalb weiß ich auch nicht, wie hell es ist und ob man es auch von unserer Stadt aus sehen würde. Um ganz sicher zu gehen, warten wir oben auf dem Berg. Außerdem leben dort Kreaturen, die uns möglicherweise im Kampf gegen den Fürsten beistehen werden“, fuhr Trohsos weiter fort.


      Inzwischen hatten sie sich schon ein ganzes Stück von der Stadt entfernt. Da diese bereits in großer Höhe lag, war der Weg bis zum Berg, auf dem sie warten würden, nicht mehr weit. Trotzdem schien dieser nicht ungefährlich zu sein.


      „Ab hier beginnt der gefahrenreiche Abschnitt des Gebirges. Wir sind nun in mehreren tausend Metern Höhe. Hier oben soll es einige Lizgons geben.“ Der Bärenmensch wartete die Reaktion der Gefährten ab, doch anscheinend schien niemand zu wissen, was dies für Kreaturen waren. Schließlich fuhr er fort: „Wir nennen sie auch Halbdrachen. Es sind geflügelte Echsen, die Fremden sehr misstrauisch begegnen. Wenn wir auch nur ein wenig von unserem jetzigen Weg abkämen, würden wir sofort zerfetzt werden.“


      Diese Worte machten Tado nicht unbedingt Mut. Er versuchte, seine Angst zu kompensieren, indem er sich voll und ganz auf den Weg konzentrierte, der, je höher sie kamen, immer schwieriger zu bewältigen war. Dennoch spürte er, dass sie es bald bis zum Gipfel geschafft haben müssten, da der Sauerstoffgehalt der Luft allmählich nachließ.


      Die Sonne begann gerade zu sinken, als die Fünf an eine Weggabelung kamen, an der sich Trohsos ohne zu zögern nach links wandte. Tado hätte den rechten Weg genommen.


      Von ihrem jetzigen Pfad ging eine spürbare Kälte aus, Nebelschwaden bedeckten den Boden. Nach kurzer Zeit mischte sich noch das penetrante Gefühl, beobachtet zu werden, in die Unannehmlichkeiten hinein. Etos und Regan schien es ähnlich zu gehen.


      „Seid ihr euch sicher, dass wir den richtigen Pfad genommen haben?“, fragte der Aonarier. „Die Höhlen, die sich hier überall im Fels befinden, deuten auf sehr große Kreaturen hin.“


      Tado fragte sich, wo der König Höhlen gesehen hatte, ihm war bis auf den Nebel nichts Außergewöhnliches aufgefallen.


      Trohsos nickte. „Wir befinden uns im Gebiet der Lizgons.“


      „Sagtet ihr nicht, dass uns die Halbechsen sofort angreifen würden?“, fragte Regan misstrauisch.


      „Nein. Den Halbdrachen ist nur jeder Fremde, der ihr Land betritt, von vornherein suspekt. Mich kennen sie aber, und solange ich keine verdächtigen Bewegungen mache, tun sie uns nichts. Außerdem sind wir hier, um sie um Unterstützung zu bitten.“


      Tado wäre fast das Herz stehen geblieben, als er diese Worte vernahm. Doch bevor sich ihm die Gelegenheit für einen Einwand bot, standen sie vor einer gewaltigen Höhlenöffnung.


      „Hier lebt der oberste der Lizgons. Zu eurer eigenen Sicherheit empfehle ich euch, draußen zu warten.“


      Das ließen sich die Gefährten nicht zwei Mal sagen. Sie setzten sich neben den Eingang und warteten, während die zwei Bärenmenschen in das Versteck der Echsen marschierten. Tado sah nach Norden. Dort erhob sich das Mauergebirge, dunkel und bedrohlich im Licht der Dämmerung. Er fragte sich, wie hoch wohl der höchste Gipfel in den Himmel ragen mochte, wenn er bedachte, dass allein der kleine Ausläufer, auf dem sie sich befanden, über tausend Meter aufwies. Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Trohsos und Fipro aus dem Höhleneingang stapften. Sie sahen zufrieden aus.


      „Die Lizgons sind ein leicht zu überzeugendes Volk. Sie haben uns ihre Unterstützung zugesagt. Allerdings mit der dringlichen Aufforderung, ihr Reich so schnell wie möglich zu verlassen.“


      Die Gefährten benötigten für den Rückweg zur Weggabelung nur halb so viel Zeit wie vermutet. Die letzten Strahlen der Sonne lachten für einige Minuten über das Mauergebirge, danach erhellte eine von Fipro mitgebrachte und von Regan entzündete Fackel den steinigen Pfad zum Gipfel, der ebenfalls kürzer als gedacht ausfiel. Oben angekommen bot sich den Fünf der Anblick eines kleinen Plateaus, in dessen Mitte, neben einer abgestorbenen, niedrigen Kiefer, ein kleines Holzhaus stand. Daneben hatte jemand einen gut acht Meter hohen Pfahl in den steinernen Boden getrieben, an dem eine grüne Flagge mit einem aufgemalten Bärenkopf befestigt war.


      „Hier oben hielten früher immer zwei Bärenmenschen Wache, aber seitdem die Growathüberfälle häufiger wurden und die schwarzen Bestien den Weg in unsere Stadt blockierten und so unsere Wachposten verhungerten, hat dieses Haus niemand mehr betreten. Die Feinde wagen sich nämlich aufgrund der Lizgons nicht in diese Gefilde.“


      Tado war nicht wohl bei dem Gedanken, möglicherweise einen toten Bärenmenschen in der Hütte zu finden, aber der eisige Wind klatschte ungebremst über das Plateau und entfachte die leise herabrieselnden Schneeflocken zu kalten Geschossen, sodass selbst die Wolfspelze der Gefährten sie nicht völlig vor den tödlichen Temperaturen bewahren konnten. Tado merkte, wie seine Finger langsam zu erfrieren begannen. Der Gedanke rief in ihm Übelkeit hervor, da er sich noch gut daran erinnerte, wie mal jemandem aus seinem Heimatdorf in einem besonders strengen Winter der kleine Finger der linken Hand abgeschnitten werden musste, da dieser vor Kälte völlig deformiert war. Er beeilte sich also, den anderen zu folgen, die bereits auf das kleine Häuschen zuschritten.


      Der Raum, den sie nun betraten, und der wohl den einzigen der ganzen Hütte darstellte, bot zwar keinen Schutz vor den eisigen Temperaturen, aber er bewahrte sie vor dem schmerzenden Wind. Drinnen gab es nicht viel zu sehen, ein Fenster offenbarte einen Blick nach Süden, einige Betten reihten sich an die alten Holzwände.


      „Wir sollten uns nun ausruhen. Wenn, was ich nicht glaube, eure Gefährten es tatsächlich in die Festung geschafft haben, so kann es nicht mehr lange dauern, bis sie das Feuer entzünden. Falls dies geschieht, liegen sehr anstrengende vierundzwanzig Stunden vor uns.“ Mit diesen Worten ging Trohsos zu einer der Nächtigungsstätten und legte sich nieder.


      Auch Tado verspürte große Lust, seinem Körper nach den Strapazen dieses dreizehnten Tages seines mehr oder weniger unfreiwilligen Abenteuers eine wohlverdiente Pause zu gönnen.


      Doch dazu kam es nicht. Gerade, als er die Augen schloss, explodierte ein grelles Licht über seinem Körper. Er erstarrte vor Schreck, bis er begriff, wo diese blendende Helligkeit ihren Ursprung hatte. Er hörte Etos etwas von dem Leuchtfeuer rufen. Nur wenige Sekunden dauerte dieses Spektakel, danach befand er sich wieder in nahezu absoluter Dunkelheit. Die beiden Bärenmenschen schienen vor Überraschung kein Wort mehr herauszubekommen und der König der Aonarier schien sich ein Grinsen nicht verkneifen zu können.


      „Was sagt ihr jetzt?“, meinte er zufrieden, an Trohsos gewandt.


      „Wenn ich nicht eben selbst fast erblindet wäre, würde ich meinen eigenen Augen nicht trauen. Lasst uns sofort zurück zur Stadt gehen.“


      Tado hätte vor Erschöpfung am liebsten laut aufgestöhnt. Sie waren den ganzen Weg hier her umsonst gegangen. Nur widerwillig schloss er sich den anderen an.


    

  


  
    
      Die Schlacht

    


    
      


      Der Rückweg gestaltete sich leichter als gedacht. Schon nach einer Stunde kamen sie in der Felsenstadt an. Doch bot sich ihnen ein Anblick, der Tado einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Mindestens eintausend Bärenmenschen liefen durch die sonst so aufgeräumt wirkenden Straßen. Und sie alle führten geradezu gigantische Waffen mit sich. Die meisten trugen eine doppelseitige Axt, die größer und schwerer als Tado selbst war. Mit diesem Kriegsgerät könnten sie einen Baum mit nur zwei Schlägen fällen.


      Sein Blick richtete sich nun auf eine große Holzkonstruktion nahe dem Regierungsgebäude, welche vermutlich die geplante Brücke werden sollte. Tado zweifelte allerdings trotz der enormen Kraft der Bärenmenschen, dass dieses Gestell jemals den Ausläufer des Mauergebirges, in dem sie sich befanden, verlassen würde.


      Trohsos wies die Gefährten an, sich einen Schlafplatz zu suchen und bis zum Morgengrauen auszuruhen, da er wusste, wie sehr Menschen (und offenbar auch Goblins) ihren Schlaf brauchten. Tado glaubte allerdings, dass er es tat, weil sie ihm ohnehin keine Hilfe gewesen wären.


      Die Drei suchten schließlich das Gästehaus auf und legten sich schlafen, während Trohsos und Fipro sich unter die arbeitenden Bärenmenschen mischten.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Als der nächste Tag anbrach, erwachte Tado mit einem unguten Gefühl. Er wusste, dass sie heute gegen den ehemaligen Fürsten des Tals antreten würden. Der Vormittag verlief jedoch recht ruhig. Man führte sie in die Waffenkammer der Bärenmenschen, wo er gegen das letzte Stück von dem fettigen Hähnchen einen schweren Plattenpanzer erstehen konnte, der von nun an seinen Oberkörper schützte sollte, jedoch für längere Märsche oder Kämpfe viel zu schwer war, weswegen er beschloss, ihn nach der Schlacht zurückzulassen. Etos suchte derweil nach einer neuen Waffe für sich, konnte aber das meiste dort befindliche Kriegswerkzeug nicht einmal anheben.


      Am Nachmittag gab es einen großen Aufruhr, weil die Holzbrücke endlich fertig gestellt wurde, man sich aber nicht einigen konnte, wie sie aus der Stadt zu schaffen sei.


      Als sie es dann endlich geschafft hatten, stand die Sonne bereits sehr tief. Über einen breiten Gebirgspfad hievten ungefähr hundert Bärenmenschen die gewaltige Holzkonstruktion hinab in die weiten Schneefelder des Tals. Das restliche Volk ging, unterteilt in einundzwanzig Abteilungen, die den jeweiligen Oberhäuptern unterstellt waren, voraus. Ihre Fackeln, die die Gefährten in stundenlanger Arbeit hatten anzünden müssen, schwenkend, stimmten sie einige Kampfgesänge an. Tado kam sich unter den ganzen Kolossen verloren und unwichtig vor, durch die rhythmischen Klänge der Lieder hob sich seine Moral jedoch.


      Im letzten Licht der Dämmerung hielt die Armee, ungefähr zweihundert Meter vom Ufer des Todeskanals entfernt, an. Während ein Großteil der Bärenmenschen eilig einige Zelte aufbaute, die die Größe von Wohnhäusern erreichten, versammelten sich die Oberhäupter der einzelnen Stämme an einem großen Felsen. Trohsos bedeutete den drei Gefährten, sich ebenfalls dazuzugesellen.


      „Wie es scheint, sind wir die ersten“, begann Vagostho. „Hoffentlich bleiben wir nicht die einzigen“, fügte Janghal sarkastisch hinzu.“


      „Wir hatten den kürzesten Weg, also ist es nur logisch, dass wir auch als erste am Treffpunkt ankommen“, meinte ein anderer Bärenmensch, der bei der damaligen Versammlung geschwiegen hatte. Er stellte sich als Ghamgob vor. Sein Stamm zählte die meisten Mitglieder.


      „Ghamgob hat recht“, sagte Trohsos, „Als nächstes werden vermutlich die Eiskreischer eintreffen.“


      Einige Bärenmenschen waren inzwischen damit beschäftigt, die Holzbrücke ans Ufer zu schleppen. Vagostho hielt sie unfreundlich zurück: „Aufhören, ihr Dummköpfe! Solange Croton und sein Volk nicht da sind, werden wir nicht einmal eine Hand ins Wasser dieses verseuchten Gewässers halten, es sei denn, ihr wollt den Kristallechsen zum Opfer fallen.“ Erschrocken und schuldbewusst entfernten sich die Bärenmenschen vom Holzkonstrukt. In diesem Moment tauchten einige bunt schimmernde Schemen aus den schwarzen Wogen des Todeskanals auf. Trohsos wollte erleichtert aufatmen, hielt er sie doch zuerst für die erwarteten Eiskreischer. Allerdings entpuppten sich die schillernden Lichter als eben jene Kristallechsen, vor denen sich die Bärenmenschen so sehr fürchteten.


      „Aber woher wissen sie, dass wir hier sind?“, fragte er ungläubig. „Oder hat sie der Lord geschickt?“


      „Vermutlich. Nun, ich glaube, dieses blendende Leuchtfeuer gestern war selbst für ihn nicht zu übersehen, und die Bedeutung konnte er sich wahrscheinlich zusammenreimen“, meinte Vagostho spöttisch.


      „Deine überflüssigen Bemerkungen bringen uns auch nicht weiter“, erwiderte Ghamgob ärgerlich.


      „Du scheinst die Wahrheit nicht sehr zu mögen, hab ich recht?“, erwiderte der Angesprochene gelassen. Vermutlich wäre es in diesem Moment zu einer Auseinandersetzung, der Tado nur ungern beigewohnt hätte, gekommen, ertönten nicht in diesem Moment die ersten Kampfschreie der Bärenmenschen, die die Kristallechsen nun ebenfalls gesichtet hatten und auf sie losstürmten. Dieser Elan erlosch jedoch, als der als erstes bei den Feinden Ankommende mit aller Gewalt seine Axt auf den Rücken eines der Ungetüme schlug - und die Waffe zerbrach. Entsetzt wichen die Herannahenden ein paar Schritte zurück. Die kristallenen Riesenkrokodile, von denen manche wirklich eine imposante Länge von über zwanzig Metern aufwiesen, kamen bedrohlich näher.


      Die Oberhäupter befahlen hastig den Rückzug, doch da war es bereits zu spät; die ersten Bärenmenschen fielen den Ungeheuern zum Opfer. Wenn das so weiter ginge, hätten sie den Kampf verloren, noch ehe er überhaupt begann.


      Plötzlich fing das Wasser des Todeskanals an zu wabern, es stiegen kleine Luftblasen auf. Im nächsten Moment sprangen mehrere Dutzend Gestalten, die sich als Eiskreischer entpuppten, aus den Fluten. Sie fielen über die Kristallechsen her, die nun ihrerseits die Flucht zu ergreifen versuchten, da die Waffen der neuen Angreifer auf wundersame Weise durch den stahlharten Panzer der Bestien schnitten. Doch es gab für die kristallenen Tiere kein Entkommen. Die wenigen, die es zurück ins Wasser schafften, wurden von den dort lauernden Eiskreischern regelrecht zerfetzt.


      Das tödliche Spektakel dauerte nur wenige Minuten, danach war der eisige Schnee mit kristallenen Echsenhautsplittern übersät. Die Armee der Eiskreischer zählte, nachdem alle an Land waren, ungefähr fünfhundert Mann. Eine der Gestalten trat nun hervor. Tado identifizierte sie als Croton.


      Ohne ein Wort des Dankes zu verlieren, begann Vagostho: „Nun, es wurde höchste Zeit, dass ihr endlich hier auftaucht.“


      Trohsos versuchte, dem Reden des älteren Bärenmenschen mit höflichen Worten entgegenzuwirken: „Seid gegrüßt Croton, Herr der Eiskreischer. Wir danken euch vielmals für diese äußert effektive Unterstützung gegen die...“


      „Tun wir das?“, unterbrach ihn Vagostho. „Es war seine Aufgabe, den Todeskanal zu säubern, wenn ich mich recht erinnere. Da das nicht geschah, ist es nur selbstverständlich, uns vor den Kreaturen zu beschützen, zumal selbst das nicht sehr erfolgreich geschah.“


      Tado fragte sich, wie jemand wie dieser unfreundliche und undankbare Bärenmensch überhaupt Oberhaupt eines ganzen Stammes werden konnte, hütete sich allerdings, dies laut auszusprechen.


      Croton jedenfalls blieb von der Härte der Worte ungerührt. „Wir bitten um Verzeihung für unsere Verspätung. Einige kleinere Überfälle des Fürsten ließen unsere Vorbereitungen für eine Weile stagnieren.“


      Tado fiel erst jetzt auf, dass die blauen Gewänder des Eiskreischers keinesfalls nass waren. In diesem Moment eilte Fipro herbei und sprach kurz mit Trohsos.


      Dieser sagte schließlich: „Wie es scheint, sind viele unserer Krieger schwer verletzt worden und noch ist unklar, ob sie die Nacht überstehen. Allerdings haben wir noch keine Verluste zu beklagen.


      Was mich jedoch interessieren würde, wie ist es euch gelungen, die Panzer der Kristallechsen zu durchbrechen?“


      Croton, der noch immer mit seinen zwei dreiviertelmeterlangen, stark gekrümmten Klingen bewaffnet war, hob nun eine davon ins Mondlicht. „Der Grund ist, dass sie aus dem gleichen Material bestehen. Sie durchschneiden so gut wie alles.“


      Plötzlich ertönten im Osten die Klänge eines Horns. Wenig später war der Horizont von dem Licht tausender Fackeln erfüllt. Ralindora erschien, gefolgt von einem Heer schwer bewaffneter Soldaten und einem Bataillon in Wolfspelze gehüllter Krieger. Anscheinend hatten sich sogar an die hundert Aonarier auf den weiten Weg gemacht. Etos schien hocherfreut darüber und eilte zu seinem Volk. Die Baumkönigin gesellte sich derweil zu den einundzwanzig Stammesoberhäuptern der Bärenmenschen, Croton, Tado und Regan. Sie wurde mit großem Respekt empfangen, sogar Vagostho verzichtete auf eine abfällige Bemerkung und schwieg.


      „Es beunruhigt mich zu sehen, dass noch immer nicht alle Armeen versammelt sind. Laut meinen Informationen hat Hexate die Botschaften von den Zusagen aller Großmächte erhalten. Wo also bleibt sie?“


      „Nicht nur sie fehlt. Wir baten die Lizgons um Hilfe und auch sie sagten uns fest zu. Doch bisher fehlt jede Spur“, ergänzte Trohsos.


      „Nicht zu vergessen Spiffi, Baako und Tengal“, meinte Etos, der sich wieder zu ihnen gesellt hatte. Tado entdeckte mittlerweile unter den neu angekommenen Heeren Grook und Botaro, ja sogar dessen Katze Schwärz.


      „Ich würde mir bei denen keine allzu großen Hoffnungen machen“, sagte Ralindora. „Sie haben einen annährend gleich weiten Weg wie wir zurückzulegen, allerdings hatte ich bereits einen Tag vor dem Entzünden des Leuchtfeuers den Befehl zum Marschieren gegeben, da wir ansonsten niemals rechtzeitig angekommen wären.“ Diese Tatsache stimmte Tado nicht besonders glücklich. Auch wenn Spiffi nicht der Geschickteste im Umgang mit dem Bogen war, so fühlte er sich doch ein Stück weit sicherer, wenn er nicht allein kämpfen musste.


      „Was geschieht eigentlich, wenn Hexate nicht kommt?“, fragte Vagostho plötzlich. Ralindora sah ihn an. „Sie wird kommen. Solange müssen wir uns gedulden.“


      „Nein“, entgegnete Croton. „In höchstens einer Viertelstunde müssen wir zum Angriff übergehen. Spätestens jetzt wird der Fürst wissen, was wir vorhaben und all seine Streitkräfte um sich scharen. Er hat die Brücke gesehen, sein schützender Fluss ist praktisch eingenommen. Er wird uns von nun an ernst nehmen.“


      Dem hatten die anderen Oberhäupter nichts entgegenzusetzen und Janghal befahl schließlich, die Brücke in Position zu bringen. Etwa hundert Bärenmenschen schleppten das fast zweihundert Meter lange Holzgestell zum Ufer des Todeskanals. Im Sammelpunkt, an dem rund fünftausend Krieger versammelt waren, wurde es unheimlich ruhig. Ralindora übergab Tado und Etos unterdessen jeweils ein Schwert mit einer aus einem besonderen Stahl geschmiedeten Klinge. Diese sollte der magischen Waffe Nagoradras standhalten. Erst jetzt bemerkte Tado, von welch minderer Qualität seine vorherige Waffe war, als er Ralindoras Geschenk annahm. Während die Klinge seines alten Schwerts fast das gesamte Gewicht des Waffe ausmachte, schienen Heft und Schneide dieses Exemplars im Einklang miteinander zu stehen, sich quasi auszubalancieren, sodass es für Tado sehr viel leichter schien, das Schwert kontrollieren zu können. Zudem spürte er eine Art innere Kraft, die von dieser Waffe ausging und seinen Körper durchfloss, ihm neuen Mut verlieh.


      Die hölzerne Überführung schwamm derweil bereits zur Hälfte im schwarzen Wasser. Da der Kanal keine Strömung besaß, ließ sie sich gut in Position bringen. Ungefähr zehn Minuten später stieß die geländerlose, etwa dreißig Meter breite Brücke ans jenseitige Ufer. Einige dutzend Bärenmenschen eilten hastig hinüber und befestigten sie mühevoll im gefrorenen Boden. Die Länge des Konstruktes war gut gewählt. Nur jeweils zwanzig Schritte ragte es über beide Seiten des Kanals hinaus. Man einigte sich, dass zuerst die Bärenmenschen den Kern des Reiches des Fürsten betreten sollten.


      Gerade als sie jedoch die Brücke überqueren wollten, erblickten sie im Osten einige helle Punkte, die sich allmählich zu Fackeln formten. Niemand Geringeres als Spiffi, Baako und Tengal trafen am Sammelpunkt ein. Sie kamen auf Waldwölfen herangeritten. Ralindora traute ihren Augen kaum.


      „Die Tiere waren so freundlich, uns hier her zu führen“, sagte Spiffi nur.


      Die Bärenmenschen überwanden derweil den Fluss. Es folgten die Eiskreischer, dann das Volk aus dem Reich der Bäume. Das Schlusslicht bildeten die Aonarier. Auch Tado fügte sich zu der letzten Gruppe hinzu. Immerhin besaß er keine große Kampferfahrung, da wäre er an vorderster Front nur fehl am Platz.


      Aus irgendeinem Grund, er vermochte nicht zu sagen, warum, fand er sich jenseits des anderen Ufers des Todeskanals plötzlich in der ersten Reihe wieder.


      Sein Herz raste.


      Vor ihm lag nichts als ein scheinbar endloses Schneefeld, der kalte Niederschlag trübte zudem die Sicht. Alle Heere schienen das Sprechen verlernt zu haben, denn außer dem zeitweiligen Geklirr der Waffen und einigen Aufforderungen zur Formierung konnte man nichts vernehmen. Erst jetzt realisierte Tado, dass sich weder links noch rechts neben ihm jemand befand, den er kannte. All dies fachte seine Nervosität noch stärker an.


      In weiter Ferne taten sich einige Schatten hervor und verwischten den Übergang vom Schnee zum dahinter aufragenden Mauergebirge. Die Schemen formten sich zu klaren Strukturen. Schließlich offenbarte sich den versammelten Heeren ein erster Blick auf die feindliche Streitmacht.


      Tado stockte der Atem. Die Armee der Fürsten musste doppelt so groß wie die Ihrige sein. In diesem Moment wurde ihm klar, dass sie ohne weitere Unterstützung diesen Kampf nicht gewinnen konnten. Als das Heer näher kam, konnte er erkennen, gegen wen er in wenigen Augenblicken antreten müsste. Neben den bereits erwarteten Schatteneiswölfen und Schneespinnen befanden sich auch zahlreiche Trolle, Growaths und riesige Würmer, die er nicht zuvor gesehen, von denen ihm Spiffi aber vor wenigen Momenten erzählt hatte.


      Etwa hundert Meter von ihm entfernt kam die gewaltige Streitmacht zum Stehen. Für kurze Zeit herrschte Schweigen. Dann ertönte ein Horn einige Reihen hinter Tado. Die Feinde zögerten noch einen Moment und preschten urplötzlich los. Statt ihnen entgegenzulaufen, verharrten die Heere der Talbewohner jedoch und vorerst ließen nur die Krieger des Baumreichs ihre Bögen singen. Leider zeigte der Pfeilhagel nicht annährend die gewünschte Wirkung.


      Endlich setzten sich auch die Armeen der Großmächte in Bewegung. Tado fiel ein Stück zurück, da er mit der enormen Schnelligkeit der Bärenmenschen und Eiskreischer nicht mithalten konnte. Der Aufprall der beiden Heere war schrecklich. Sofort gab es die ersten Verluste zu beklagen, die Streitmächte des Fürsten fielen verheerend in die Flanken der Truppen des Tals ein.


      Tado vergaß alles um sich herum. Er kämpfte mit einem Schatteneiswolf, und sein neues Schwert leistete gute Dienste. Sogar ein Funken Hoffnung glomm in ihm auf, als er sah, wie mühelos die Bärenmenschen ihre Feinde aus dem Weg räumten. Dieser erlosch allerdings schnell wieder, als sie auf ein Bataillon Trolle trafen. Diese schienen ihnen ebenbürtig zu sein. Tado hatte jedoch keine Zeit, diesen Kampf der Kolosse weiter zu verfolgen, da er in diesem Moment mehrere Meter durch die Luft geschleudert wurde und gefährlich nahe an einem Felsen aufkam. Verantwortlich dafür war eine Schneebergraupe, die mitten zwischen ihren Reihen aufgetauchte. Die Pfeile der Krieger des Baumreichs zeigten wenig Wirkung. Nach großen Verlusten gelangen es schließlich Ralindora sowie einigen Speere führenden Bärenmenschen, den ungleichen Feind zu bezwingen.


      Tado erholte sich nur langsam von seinem Sturz. Erneut musste er sich einiger Schatteneiswölfe erwehren. Es gelang ihm, auch wenn er mit einigen schmerzhaften Wunden dafür bezahlte. Für ein paar Sekunden konnte Tado durchatmen. Das Schlachtfeld lichtete sich etwas. Er war ziemlich weit nach Norden abgetrieben, die meisten Kämpfe fanden weiter südlich statt. In dem ganzen Getümmel entdeckte er Spiffi. Der ehemalige Waldtreiber focht mit einer Schneespinne. Es sah nicht wirklich gut für ihn aus. Ein Schatteneiswolf hatte ihm eine heftig blutende Wunde am Arm zugefügt, die die Geschwindigkeit seiner Bewegungen erheblich einschränkte. So schnell er konnte, eilte Tado ihm zu Hilfe. Gerade noch rechtzeitig, bevor die Spinne ihr giftiges Sekret absondern konnte, durchtrennte er ihren Körper in zwei Hälften. Spiffi bedankte sich hastig, da sie bereits ein Growath ins Visier genommen zu haben schien. Aus dem Augenwinkel realisierte Tado, wie ein Troll gerade einen Eiskreischer erschlug und ein Bewohner des Baumreichs zwei Schatteneiswölfen unterlag. Sie würden diesen Kampf verlieren, ohne jeden Zweifel.


      Der Growath hatte sie inzwischen erreicht, und holte bereits zum Schlag aus. Spiffi feuerte einen Pfeil ab, der die linke Schulter des Ungetüms durchbohrte, was es aber nicht weiter zu stören schien. Stattdessen griff es nun seinerseits an. Es hatte sich mit zwei Langschwertern bewaffnet und führte einen gezielten Schlag in Tados Richtung aus. Dieser versuchte gar nicht erst, die Attacke zu parieren, sondern wich ihr geschickt aus und stach nach dem Bein des Growath, verfehlte es aber. Spiffi hatte jedoch weniger Glück. Von der Breitseite der Klinge getroffen, taumelte er einige Schritte nach hinten und fiel rücklings in den Schnee. Der Angreifer, dessen Intelligenz die der meisten seiner Kameraden um ein Vielfaches zu übertreffen schien, ließ überraschenderweise von dem am Boden Liegenden ab und wandte sich wieder Tado zu. Offensichtlich wusste er, dass von dem ehemaligen Waldtreiber keine gefährlichen Aktionen mehr zu erwarten waren. Sein neues Ziel geriet nun in ernste Bedrängnis, da der Growath über mehr Waffen verfügte und Tado zudem um fast einen Meter überragte. Das Ungetüm deckte sein Opfer regelrecht mit Schlägen ein, wodurch ein Ausweichen immer schwerer wurde. Schließlich sah sich der Angegriffene dazu gezwungen, einen Schwerthieb zu parieren. Dies erwies sich nicht unbedingt als schlaues Vorhaben. Tados Klinge schmetterte, obwohl beidhändig geführt, mit einer solchen Wucht zu Boden, dass sie den fest getrampelten Schnee durchbohrte und in der gefrorenen Erde steckenblieb. Dennoch gab er nicht auf und tauchte unter zwei weiteren Schwerthieben hindurch. Den Growath schien dies nicht zu beeindrucken. Er trat seinem Gegner gegen den Brustkorb, woraufhin dieser einige Schritte nach hinten katapultiert wurde. Tado blieb die Luft weg. Das Monster hatte ihm mit Sicherheit eine Rippe gebrochen. Dank der beißenden Kälte des Schnees, in dem er gelandet war, spürte er kaum noch Schmerz.


      Der Growath kam nun langsam auf ihn zu. Offenbar zog er es vor, ihn zuerst zu töten, da Spiffi in seinen Augen die geringere Gefahr darstellte. Tado konnte sich kaum bewegen, geschweige denn ausweichen. Vermutlich würde sein Leben in wenigen Augenblicken enden. Er hoffte nur, dass es schnell ginge. Das Monster holte zum Schlag aus. Er schloss die Augen. Doch der erwartete Schmerz blieb aus. Stattdessen vernahm er einen lauten, tiefen Schrei, dem ein metallener Klang vorausging. Der Growath stand noch immer an der gleichen Stelle, allerdings richtete sich sein Blick auf etwas hinter Tado. Ein Bärenmensch hatte mit seiner gewaltigen Axt dem Ungeheuer eine seiner Waffen aus der Hand geschlagen. Er identifizierte ihn als Ghamgob. Die beiden neuen Kontrahenten gingen aufeinander los. Es war ein ausgewogener Kampf, in dem keiner so recht die Oberhand gewinnen konnte. Tados Bewegungsfähigkeit kehrte langsam zurück. Er richtete sich auf und suchte nach seinem Schwert, um dem Bärenmenschen zu Hilfe zu kommen. Mit einiger Mühe zog er es aus dem gefrorenen Boden und drehte sich um. Gerade rechtzeitig, um mit anzusehen, wie der Growath den Körper seines Lebensretters durchbohrte. Tado stockte der Atem. Das Monster zog die Klinge aus dem schlaffen Körper des Bärenmenschen. Der linke Arm des Ungetüms fehlte und in seinem Bauch klaffte eine große Wunde. Offenbar hatte ihm Ghamgob schwer zugesetzt. Tado fragte sich jedoch, ob es nicht sinnvoller gewesen wäre, wenn er selbst sich geopfert hätte, damit der Bärenmensch den Growath hätte töten können. In diesem Moment kam er sich nutzlos vor. Was konnte er schon gegen solche Kreaturen ausrichten? In Situationen wie diesen schien ihm sein Leben unbedeutend im Vergleich zu dem Ghamgobs, der viel stärker war als er.


      Tado wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er merkte, wie der Growath erneut, und diesmal um einiges zorniger auf ihn zusteuerte. Er lechzte geradezu danach, ihn zu töten. Das Monster humpelte etwas, offensichtlich hatte die Axt des Bärenmenschen das rechte Bein nahezu durchtrennt. Tado machte sich kampfbereit. Als das Ungeheuer heran war, schlug er mit aller Macht gegen dessen Waffe, sodass sie zerbrach. Die Klinge, die er von Ralindora bekommen hatte, schien um einiges schärfer als gewöhnliche Schwerter zu sein. Dennoch blieb der Growath völlig unbeeindruckt und ergriff mit der nun frei gewordenen Hand Tados Hals. Dieser stach seinem Kontrahenten seine Waffe in den Bauch, was diesen ebenso wenig zu interessieren schien. Er fühlte sich plötzlich in die Höhe gehoben und konnte direkt in die dunkelgrünen Augen des Monsters blicken. Verzweifelt versuchte er, den Griff des Growath zu lockern. Doch alle Bemühungen, den starken und mit Auswüchsen übersäten Arm der Bestie von seinem Hals wegzubekommen, scheiterten. Tado merkte, wie das Bewusstsein ihn langsam verließ. Plötzlich vernahm er ein surrendes Geräusch. Ein Pfeil hatte den Kopf des Monsters durchbohrt. Spiffi war anscheinend wieder zu sich gekommen und versuchte nun seinerseits, den Growath zu töten. Als Tado daran dachte, wie unsicher der Waldtreiber normalerweise schoss, schien es ihm wie ein Wunder, dass der Pfeil nicht in ihm selbst steckte. Dies jedoch brachte ihn auf eine Idee. Er tastete mit letzter Kraft und weiter schwindendem Bewusstsein nach dem noch immer vom Beginn des Kampfes in der Schulter des Growaths steckenden Geschoss, zog es heraus und durchbohrte, während ihm schwarz vor Augen wurde, den Hals des Ungetüms. Dieser ließ sein Opfer unter einem lauten Schrei fallen und kippte schließlich rücklings in den Schnee. Tado kam unter einem unterdrückten Erbrechen zu sich, ergatterte sein Schwert zurück und lief die wenigen Schritte zu Spiffi hinüber. Gemeinsam sahen sie noch einmal nach dem niedergestreckten Bärenmenschen.


      Ghamgob atmete noch, würde aber vermutlich nicht mehr lange leben. Er wandte sich an Tado: „Mit mir geht es zu Ende. Geh nach Westen, schlag dich zum Palast des Fürsten durch. Wenn er fällt...“ Seine langsamen Worte wurden durch ein Husten unterbrochen, bei dem eine Menge Blut aus dem Mund des Schwerverletzten quoll. Der Kampf gegen den Growath hatte ihn einige Zähne gekostet. „Wenn er fällt, haben wir eine Chance auf den Sieg.“ Mit diesen Worten erschlaffte sein Körper. Tado verharrte noch eine Weile. Schließlich sagte er zu Spiffi: „Du hast gehört, was Ghamgob gesagt hat. Lass uns zum Palast gehen.“


      Er blickte noch ein letztes Mal zum Bärenmenschen. „Er war ein großer Krieger. Wie konnte er nur gegen einen Growath verlieren?“


      „Das war kein normaler Growath“, erwiderte Spiffi. „Das war der Anführer der Growaths, die die Stadtfestung belagerten. Sein Name ist Orkaniro.“


      Tado fragte lieber nicht nach, woher er dieses letzte Detail wusste. Diese Tatsache machte jedoch den Tod Ghamgobs auf irgendeine Weise erträglicher.


      Schließlich marschierte er in westliche Richtung los, Spiffi folgte ihm. Es kam einem Wunder gleich, dass sie sich ausschließlich gegen Orkaniro hatten verteidigen müssen und nicht von anderen Feinden behelligt worden waren. Vermutlich traute sich niemand auch nur in die Nähe des Growaths, dessen unglaublicher Grausamkeit und Zähigkeit zufolge verständlich.


      Da sie nun zu zweit über das Schlachtfeld rannten, konnten sie sich leichter gegen einzelne Feinde erwehren. Größeren Gruppen von Gegnern begegneten sie nie, da diese es wahrscheinlich nicht für nötig hielten, solch großen Aufwand zu betreiben, um zwei schwache Menschen auszuschalten. Dennoch kamen sie nicht weit. Das Schlachtfeld wurde urplötzlich von einem gewaltigen Schrei erfüllt. Im nächsten Moment sah Tado einen wabernden, gut hundertfünfzig Schritte langen, schlangenähnlichen Schatten aus der Dunkelheit auftauchen, nur wenige hundert Meter von ihm entfernt. Die Kreatur besaß keine Konturen, alles, was sie ausfüllte, war unbeschreibliche Bosheit. Er hatte dieses Ding schon einmal gesehen, damals, kurz, nachdem sie aus der Eishöhle gekommen waren. Wenn es jetzt zu ihrem Feind würde, wenn der Fürst es tatsächlich bekehrt hätte, dann wäre es aus. Sie hätten diese Schlacht auf der Stelle verloren. Das Wesen fegte Dutzende des Heeres der Talbewohner davon, einfach, indem es seinen riesigen, schlangenartigen Körper hin und her schlug. Es spie Feuer, in dem sogar die kristallenen Klingen der Eiskreischer schmolzen. Dagegen würden sie nicht gewinnen können.


      Tado war nahe dran, einfach sein Schwert auf den Boden fallen zu lassen und darauf zu warten, dass jemand kam, um ihm von diesem grauenhaften Anblick zu erlösen. Er sah, wie die Soldaten des Heeres sich verzweifelt in Sicherheit zu bringen versuchten, mit der ungeheuren Geschwindigkeit der Bestie aber nicht mitzuhalten vermochten. Das Monstrum fegte Dutzende von ihnen, und auch viele aus den eigenen Reihen des Fürsten quer über das Schlachtfeld. Nur wenige rappelten sich nach einem solchen Hieb noch einmal hoch.


      Auch Janghal und Vagostho versuchten dem Ungeheuer die Stirn zu bieten, hatten allerdings wenig Erfolg, ihr Gegner hatte sie vermutlich noch nicht einmal wahrgenommen.


      In diesem Moment spie das drachenähnliche Wesen eine Flut aus glühender Asche, die den jüngeren der beiden Bärenmenschen unter sich begrub. Das schwarze Ungetüm bemerkte nun auch Vagostho, der einen gewaltigen Speer in die hundertfünfzig Schritte lange Seite des Monsters trieb, was dieses nicht zu beeindrucken schien. Doch bevor es seinen ungleich kleineren Gegner mit einer beiläufigen Bewegung zerquetschen konnte, wurde der Himmel von gewaltigen Flügelschlägen erfüllt, der Mond verdunkelte sich und einige echsenartige Wesen stürzten auf den grauenhaften Schatten hinunter.


      Etwa ein Dutzend Lizgons attackierte das riesige Drachenwesen. Und die Angriffe zeigten tatsächlich Wirkung. Dieser Anblick gab Tado neue Kraft und veranlasste ihn dazu, sein Schwert aufzuheben. Es war ein geradezu grotesker Zufall, dass er durch das Bücken nach seiner Waffe dem Felsenwurf eines herannahenden Trolls entging. Das scharfkantige, etwa halbmetergroße Geschoss zersplitterte ein paar Meter weiter auf dem gefrorenen Boden des Schlachtfelds. Während sich Tado erschrocken umsah, reagierte Spiffi gefasster, indem er einen Pfeil auf den grauen Riesen abschoss, der sein Ziel allerdings verfehlte (dies konnte auf einem Schlachtfeld, auf dem Freund und Feind gleichermaßen kämpften, durchaus gefährlich sein). Der Troll stürmte noch immer auf die Zwei zu, die Kämpfe um ihn herum gar nicht beachtend, und schwang wütend ein großes, doppelseitiges Beil, welches früher wohl einem Bärenmenschen gehört haben musste. Gerade als Tado eine Schneespinne, die ihn aus heiterem Himmel attackierte, kampfunfähig schlug, vernahm er ein unangenehmes Knistern im Ohr. Als er sich umdrehte, sah er Botaro, der mit einem Schwert bewaffnet auf den Troll zusteuerte. Das Geräusch, das er eben gehört hatte, wurde jedoch nicht von dem Bewohner des Baumreichs verursacht, sondern durch Schwärz, seine Katze. Ihr langes, schwarzes Fell war elektrostatisch geladen und knisterte deshalb. Tado fragte sich, welchen Nutzen das Tier wohl bringen könnte, fand seine Frage aber in den nächsten Augenblicken beantwortet. Der Troll wurde durch die herannahende Katze vom eigentlichen Feind abgelenkt. Er bemühte sich nämlich, sie zu fangen, wohl um sie zu essen, war allerdings zu langsam. Botaro konnte dem Ungetüm dadurch einen tiefen Stich in den Rücken versetzen, verfehlte jedoch die Wirbelsäule, sodass sein Gegner weiterkämpfen konnte und sich nun wütend seinem neuen Gegenüber zuwandte. Schwärz versuchte derweil, ihm mit ihrem geladenen Fell einige kleine Stromschläge zu versetzen, was der Troll jedoch nicht bemerkte.


      Tado hatte keine Zeit, dem Treiben weiter zuzusehen. Er machte sich auf den von Ghamgob beschriebenen Weg, um zum Fürsten zu gelangen. Was er dort dann ausrichten sollte, darüber wollte er sich lieber keine Gedanken machen. Spiffi folgte ihm. Dieser Umstand beruhigte Tado. Als sie einige hundert Meter unbehelligt über das Schlachtfeld gelaufen waren, attackierte sie eine Gruppe Schatteneiswölfe. Die Gefährten schienen zunächst zu unterliegen, dann schaltete sich jedoch ein Eiskreischer ein, sodass sie den Kampf doch noch für sich entschieden. Tado rettete ihrem Helfer sogar das Leben, indem er ihn (wenn auch aus Versehen) zu Boden riss, als ein Pfeil auf dessen Rücken zusteuerte. Dieses Gefühl gab ihm die Kraft, die aussichtslose Schlacht für einen Moment zu vergessen und sich trotz seiner zahlreichen Verletzungen (denn sein heilendes Wasser hatte er in irgendeinem der Kämpfe verloren) aufzurichten, um seinen Weg zum Palast des Fürsten erneut aufzunehmen. Dabei sah er Croton, der tief ins Herz des feindlichen Heeres vorgedrungen war und dort verheerenden Schaden anrichtete. Die Lizgons und das drachenähnliche Schattenwesen kämpften noch immer, jedoch nicht mehr so heftig wie zu Beginn der Schlacht. Dennoch wagte es keiner der Kämpfenden, sich ihnen auch nur auf hundert Schritte zu nähern.


      In diesem Moment spürte Tado die eisige Kälte des Schnees am ganzen Körper und er begann zu zittern. Die Schmerzensschreie der Verwundeten hörte er schon gar nicht mehr.


      Er übergab sich.


      Spiffi lief einige Meter voraus, ehe er einem Morgenstern ausweichen musste, der den Körper einer Schneespinne zertrümmerte. Hinter diesem Angriff steckte Regan, der ebenfalls weit vorgedrungen war und sich nun den beiden Gefährten anschloss.


      Tado richtete sich wieder auf, wobei er mit seinen Händen fast ins Erbrochene gefasst hätte. Ihm wurde kurz schwarz vor Augen. Als er meinte, endlich wieder klar denken zu können, ertönte der Klang mehrerer Hörner über das gesamte Schlachtfeld. Die meisten Kämpfenden hielten inne, auch Tado schien der Ton zu faszinieren.


      Der Grund für diese Aufregung war Hexate, die mit ihrer Armee endlich die Brücke überquerte. Die Krieger trugen Rüstungen, die im fahlen Mondlicht silbern schimmerten. Als sie auf die ersten Feinde trafen, schlugen sie sie gnadenlos nieder, die Schatteneiswölfe und Schneespinnen konnten gegen die schwere Panzerung nichts ausrichten. Nur die Trolle und Growaths hielten dem Angriff stand. Hexate hatte sich mit einem Speer bewaffnet und schien den Palast des Fürsten anzustreben, der sich jedoch gute drei Kilometer weit weg befand und von zwei kämpfenden Armeen umgeben wurde.


      Tado bekam von alldem nichts mit. Dies schuldete er einerseits der Tatsache, dass er bereits weiter von der Brücke entfernt war als von seinem Ziel, anderseits aber auch, dass so gut wie alle Kämpfenden ihn um ein gutes Stück überragten und er ohnehin nicht weit sehen konnte. So hielt er den Klang der Hörner für eine Halluzination und schleppte sich weiter hoffnungslos zum Palast.


      Nach und nach schlossen sich den drei Gefährten auch Grook, Baako, Tengal sowie Etos an, die versucht hatten, zusammen mit dem restlichen Volk der Aonarier, mit einem Überraschungsangriff in die rechte Flanke der Feinde einzufallen. Dieses Unterfangen konnte sich anscheinend keines Erfolges rühmen.


      Wenige hundert Schritte vom Palast (und einige Dutzend vom Schlachtfeld) entfernt, suchte die kleine Gruppe hinter einem Felsen Deckung. Sie kamen nun in ein Gebiet, in das noch keine Soldaten der Streitkräfte des Tals vorgedrungen waren, daher mussten sie ihren Weg schleichend fortsetzen. Dies wurde durch die zahlreichen Gesteinsblöcke, die den vereisten Boden übersäten, durchaus begünstigt. Der Palast befand sich direkt an der Grenze zum Mauergebirge und schien sogar ein Stück weit in den Fels gehauen zu sein. Ohne entdeckt zu werden, erreichten die sieben Gefährten den gewaltigen Eingang und verbargen sich vorerst hinter einem schneebedeckten Felsen.


      Das Tor bestand aus meterdickem Eis und musste einige Tonnen wiegen. Selbstverständlich wurde es von vier schwer gepanzerten und mit äußerst brutal aussehenden Waffen ausgestatteten Wachen flankiert. Spiffi hatte nun die Gelegenheit, seine Fähigkeiten als Bogenschütze unter Beweis zu stellen. Zitternd legte der ehemalige Waldtreiber einen Pfeil auf die Sehne. Mit vor Kälte blau angelaufenen Fingern spannte er den Bogen und ließ das Geschoss durch die eisige Nacht fliegen. Tado konnte nicht sagen, woran es lag, dass der Pfeil diesmal sein Ziel traf, er war auf jeden Fall glücklich über diesen Umstand und nutzte gemeinsam mit den anderen die Verwirrung der Wachen zum Angriff. Da diese wohl schon längere Zeit keine Kampferfahrung mehr gesammelt hatten, gelang es den Sieben relativ leicht, sie zu überwältigen.


      Doch auch nun blieb ihnen der Weg in den Palast versperrt. Allerdings nicht wegen des massiven Tores, denn dieses war lautlos geöffnet worden, sondern wegen der Gestalt, die nun im übergroßen Eingang stand. Sie trug einen dunkelgrünen Umhang und ein grell leuchtendes Schwert. Es handelte sich um Nagoradra. Tado und Etos hielten ihre Schwerter fest umklammert. Jetzt wusste Ersterer auch, warum Ralindora ausgerechnet ihnen beiden diese Waffe gab. Anscheinend hatte sie vorausgesehen, dass sie wohl als erstes zum Fürsten vordringen und dort auf dessen mächtigsten Diener treffen würden.


      Die Gefährten zögerten. Zwar hatten bisher nur drei von ihnen die Stärke dieser Person miterlebt, allerdings waren ihr alle sieben bereits in der Ruine auf dem Weg zum Baumreich begegnet.


      Nagoradra machte keine Anstalten, die Eindringlinge anzugreifen. Vermutlich ging sie davon aus, dass es keiner wagen würde, das Schwert gegen sie zu erheben, nachdem sie ihre Macht demonstriert hatte. Sie versprühte noch immer diese Kälte, die noch schlimmer war als die eisige Luft dieser klaren Winternacht.


      Dennoch kam Tado die ganze Sache merkwürdig vor, als würde etwas nicht ins Bild passen. Es dauerte einige Momente, bis es ihm auffiel. Nagoradra konnte gar nicht hier sein. Der Palast der Sodora-Priester war durch den Eiskristall versiegelt worden und niemand, der sich noch darin befand, konnte dort herauskommen. Tado ertappte sich selbst, wie er instinktiv darauf wartete, seine Frage beantwortet zu bekommen, da er vermutete, dass sie, genau wie Ralindora, Gedanken lesen könne. Aber dem war nicht so. Es ertönte keine Stimme in seinem Kopf und auch sonst machte die Dienerin des Fürsten keine Anstalten, sich zu bewegen.


      Etos jedoch schien sich nicht von ihrem Erscheinen beeindrucken zu lassen, er steuerte geradewegs auf sie zu. Tado hielt das für keine gute Idee.


      Schließlich erhob der König der Aonarier sogar das Wort: „Sagt mir, wie seid ihr aus dem Palast im Norden entkommen?“


      Nagoradra sah ihn an. Sie verwendete diesmal keine magischen Kräfte, um zu antworten, sondern sprach ganz normal: „Ihr müsst wissen, dass ich sehr viel Zeit zum Überlegen hatte. Also entschied ich mich, die Wand einzureißen. Da ihr nicht besonders gut im Umgang mit Magie seid und in eurer grenzenlosen Dummheit nur alle vorhandenen Ausgänge versiegelt habt, war es mir ein Leichtes, einen neuen zu schaffen. Leider hat sich durch eure Unfähigkeit im Umgang mit Magie der Kristall von selbst zerstört.“


      Tado überraschte es irgendwie nicht, dass sie ganz alleine eine meterdicke Wand eingerissen hatte. Etos schien dies ebenso wenig zu beeindrucken. Mit einer urplötzlichen Bewegung hieb er mit seinem Schwert auf Nagoradra. Sie sah seine Attacke allerdings dennoch kommen und parierte mit einer geradezu beiläufig wirkenden Bewegung seinen Schlag. Ein Moment lang schien sie erstaunt, dass die Waffe des Königs ihrer Klinge standhielt.


      Durch das Klirren des Metalls erwachten auch die anderen aus ihrer Starre und liefen dem Eingang entgegen. Etos rief ihnen zu, sie sollen Nagoradra ihm überlassen, da er noch eine Rechnung mit ihr offen hatte.


      Als die Sieben jedoch das Tor erreichten, konnte sich die Dienerin des Fürsten für einen Moment aus Etos’ Hiebserie befreien und versuchte, die Gefährten am Weiterkommen zu hindern, indem sie einen gezielten Stich in Tados Richtung ausführte. Dieser versuchte, die Attacke zu blockieren, was darin endete, dass er sich zwar vor einer tödlichen Verletzung bewahrte, durch die Wucht des Angriffs (der gar nicht so heftig ausgesehen hatte) aber einige Meter zurückgeworfen wurde. Glücklicherweise federte der Schnee den Sturz etwas ab, sodass Tado sich nichts brach. Allerdings fragte er sich, wie Etos solchen Angriffen standhalten konnte.


      Nagoradra hatte inzwischen den Kampf mit dem König der Aonarier wieder aufgenommen, jedoch focht sie einhändig, aus der anderen Hand war ihr eine riesige Schlange, wie damals vor dem Palast der Sodora-Priester, gewachsen, die sich um die restlichen Gefährten wand. Diese konnten aus dem Würgegriff nicht entkommen, da ihre Arme durch den Schlangenkörper bewegungsunfähig gemacht wurden.


      Tado hatte sich inzwischen wieder aufgerichtet und steuerte auf das große Tor zu. Als er zu den Gefesselten kam, setzte er dazu an, den Schlangenkörper zu durchtrennen. Bevor er jedoch den Schlag zu Ende führen konnte, schnellte der Kopf des Tieres hervor und bewegte sich auf ihn zu. Durch eine blitzartige Bewegung brachte sich Tado in eine Position seitlich der Schlange und stach sein Schwert durch ihr weit geöffnetes Maul. Nagoradra fluchte und trennte ihren toten Helfer von ihrer Hand. Die Gefährten gelangten nun endlich durch das Tor ins Innere des Palastes.


      Etos kämpfte noch immer mit der unheimlichen Frau. Keiner von beiden gewann vorerst die Oberhand, allerdings gingen die Kräfte des Königs langsam zur Neige.


      Das Gebäude war von einem sonderbaren Zwielicht erfüllt. Wände und Boden glänzten bläulich. Eine Einrichtung schien es nicht zu geben. Die sechs Gefährten steuerten eine der Treppen an, die sich sowohl links als auch rechts an den großen metallisch wirkenden Steinquadern des Mauerwerks empor wanden und etwa zwölf Meter weiter oben zusammentrafen, um danach in einem breiten Gang zu einer aufwändig verzierten, allerdings schon sehr lädierten Tür zu führen. Das Hinaufsteigen der ausgetretenen Stufen bereitete ihnen Schwierigkeiten, da sie, wie Tado feststellte, mit einer etwa fingerbreiten Eisschicht überzogen worden war. Oben angekommen, sahen sie zunächst etwas ängstlich zu dem großen Eingangstor hinunter, wo der König der Aonarier weiterhin mit Nagoradra kämpfte. Er hatte es mittlerweile geschafft, mit seiner Gegnerin die Positionen zu tauschen, sodass er nun den Palast im Rücken hatte und sich scheinbar absichtlich ins Innere treiben ließ. Durch eines der Fenster erkannte Tado nämlich, dass draußen ein heftiger Schneesturm aufkam und Etos die Sicht enorm behinderte. Zudem bemerkte er, dass Nagoradra als einziges kein Dampf aus dem Mund kam, obwohl es draußen kälter war, als Tado es jemals erlebt hatte. Wahrscheinlich war ihre Körpertemperatur noch geringer.


      Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als im Gang, der zu der Tür führte, urplötzlich sämtliche Fackeln an den Wänden entflammten. Die Gefährten wandten ihre gesamte Konzentration wieder dem vor ihnen liegenden Weg zu.


      „Ich denke, das ist kein gutes Zeichen“, meinte Regan. Die beiden Fackeln, die dem Ende des Flures am nächsten waren, begannen plötzlich zu wabern und sich mit ihren eigenen Schatten zu vermischen. Sie wurden größer und berührten sich schließlich in der Mitte des Gangs. Die Umrisse einer Person wurden erkennbar. Es formte sich ein schwarzer Umhang, der an einigen Stellen dunkelblau glänzte, ein mit sonderbaren Zeichen bedeckter Hals wurde sichtbar und schließlich ließ sich die Gestalt als Ganzes erkennen: Uldar.


      


      Etos befand sich am Limit seiner Kräfte. Mit Mühe parierte er die Schläge seiner Gegnerin, die keinerlei Erschöpfung zeigte. Den letzten Angriff hatte er draußen ausgeführt, seither bot sich ihm keine Gelegenheit für eine Attacke. Nicht mehr lange und er würde diesen Kampf verlieren. Nagoradra zwang ihn in eine Ecke des Raumes. Er duckte dich unter einem Stich und wich mit einer ungeschickten Bewegung zur Seite aus. Hier, im Innern des Palastes, schien es nicht viel wärmer als draußen zu sein. Selbst wenn er noch einige Zeit weiterkämpfen könnte, müssten seine Finger bald erfroren sein, denn seine Handschuhe besaß nun ein Troll, den er damit bestochen hatte, um nicht zerquetscht zu werden.


      Etos’ Gedanken richteten sich wieder auf den Kampf, als er rücklings über eine Unebenheit im Boden fiel und dabei das Schwert aus seinen Händen glitt. Auf Nagoradras Gesicht breitete sich ein kaltes Lächeln aus.


      „Ein zweites Mal entkommst du mir nicht.“ Dies waren die letzten Worte, die er vernahm, bevor sie zustach.


      


      Uldar trug sein Schwert nicht, hatte es aber an einem Gürtel befestigt. Er stand einfach nur da und sah die Gefährten mit einem siegessicheren Grinsen an. Tado kannte ihn nicht, im Gegensatz zu Spiffi, aber er konnte sich vorstellen, dass er ebenso gefährlich sein mochte wie Nagoradra. Im Gegensatz zu ihr schien dieser Diener des Fürsten aber eher ungeduldig zu sein, denn er wartete nicht auf einen Angriff, sondern ging seinerseits auf die Sechs zu.


      „Nun kann ich endlich meine Rechnung begleichen.“ Bei diesen Worten sah er gezielt diejenigen an, die ihm bereits begegnet waren.


      „Und wie ich sehe, habt ihr sogar Verstärkung mitgebracht. Das wird euch auch nicht helfen. Hier ist kein fünfhundert Meter hoher Turm, von dem ich stürzen könnte, auch wird es mit dem Fliehen diesmal schwer für euch. Auf der einen Seite des Gangs bin nur ich, auf der anderen ist ein Schlachtfeld. Also, was wollt ihr tun?“


      Tado schien es, als redete Uldar (den Namen hatte er gerade eben von Spiffi erfahren) sehr gerne. Im Moment fragte er sich, wie dieser Mann alle sechs Gefährten ohne seine Waffe zu ziehen aufhalten sollte. Die Antwort erhielt er allerdings schneller als gedacht. Die Gestalt des finsteren Dieners begann zu wabern und formte sich zu einem großen Stahlkoloss, der den gesamten Gang ausfüllte. Der tonnenförmige Körper schabte an beiden Seiten an den Wänden entlang, nur in der Nähe der Beine schien ein Vorbeikommen möglich. Tados letzte Hoffnung auf einen Sieg in dieser Schlacht schwand dahin.


      


      Ralindora und Hexate hatten inzwischen zusammengefunden und kämpften sich zum Palast durch. Im Tod des Fürsten sahen sie die einzige Chance, diesen Kampf zu gewinnen. Der Feind war ihnen zahlenmäßig um das dreifache überlegen. Das Drachenwesen konnten die Lizgons zwar endlich niederwerfen, allerdings war der überlebende klägliche Rest von ihnen nun so schwer verletzt, dass sie sich zurückziehen mussten.


      Die beiden Königinnen erreichten ein von Felsblöcken übersätes Gebiet. Hier sahen sie, dass der Feind noch immer über frische Reihen von Angreifern verfügte, während das Heer der vereinigten Mächte des Tals bis zum letzten Mann bereits mitten in der Schlacht steckte.


      Ralindora und Hexate gelangten recht zügig zum Palast, wobei sie, vom Blut der Geschöpfe des Fürsten besudelt, eine Spur hinterließen, die aber aufgrund des anhaltenden Schneesturms verdeckt wurde. Die fehlende Bewachung des großen, offen stehenden Tores ließ sie zu der Annahme kommen, dass Etos, Tado und die anderen bereits in das Gebäude eingedrungen waren. Da sich die letzten Reihen des feindlichen Heeres einige hundert Meter weit weg vom Palast befanden, bemerkte niemand, wie die Königinnen ins Innere gelangten.


      


      Tado sah sich einem in seinen Augen unbesiegbaren Gegner gegenüber. Der Koloss trug eine schwere, zentimeterdicke Plattenrüstung, die kein Schwert zu durchdringen vermochte.


      Langsam, denn der enge Gang behinderte ihn, bewegte er sich auf die Sechs zu. Schritt für Schritt wichen sie zurück, bis Baako und Grook einen Vorstoß wagten und versuchten, ihre Klingen in einem Spalt der Rüstung des Gegners unterzubringen. Der Stahlgigant zeigte sich von ihrem Versuch unbeeindruckt und schleuderte die zwei Angreifer von sich. Die Aonarier verloren bei dieser Attacke ihre Schwerter. Baako wurde sogar so heftig von dem Schlag getroffen, dass er durch das morsche Geländer der Treppe flog und rücklings in die Eingangshalle fiel. Es käme einem Wunder gleich, wenn er diesen Sturz in zwölf Meter Tiefe überlebte. Tado war sehr dankbar, dass das Metallgeschabe des vorrückenden Kolosses an den Wänden den Aufprall Baakos übertönte. Nur noch wenige Augenblicke, und der Gigant würde sich aus dem Gang befreit haben. Dann wäre es aus.


      


      In einem verzweifelten Versuch, das Schwert Nagoradras abzuwehren, hielt er seine Hand vor die Klinge, mit dem Ergebnis, dass diese zwar durchbohrt wurde, die Waffe allerdings knapp sein Herz verfehlte. Dennoch blieb Etos bewegungsunfähig. Seine Gegnerin zog ihre Waffe unterdessen aus seinem Körper und setzte zu einem erneuten Stich an. Doch dazu kam es nicht mehr. Die Klinge wurde ihr regelrecht aus der Hand geschleudert und schlitterte einige Meter über den Boden. Das hellgrüne Glimmen erlosch.


      Es zeigte sich, dass Ralindora dafür verantwortlich zu machen war, die mit ihrem Dreizack die Attacke pariert und die Angreiferin mit einer schnellen Bewegung entwaffnet hatte. Die Baumkönigin bedeutete Hexate, die ebenfalls erschien, die Treppe hinaufzugehen, als gerade ein Körper vom oberen Stockwerk einige Meter entfernt herunterfiel.


      Nagoradra hatte sich unterdessen einige Schritte entfernt und ihre Waffe wieder an sich genommen. ihr Respekt vor Ralindora schien größer zu sein als der vor Etos, der noch immer kampfunfähig an die Wand gelehnt am Boden lag, denn in ihrem Gesicht zeichnete sich deutliche Anspannung ab.


      Schließlich war es die Baumkönigin, die den ersten Angriff ausführte. Ihr Dreizack traf jedoch nur auf die mittlerweile wieder hellgrün leuchtende Klinge ihrer Gegnerin. Diese vollführte einen akrobatischen Sprung, zu dem ein normaler Mensch nicht in der Lage gewesen wäre, mit dem sie sich hinter Ralindora brachte und die Klinge in der gleichen Bewegung auf die Baumkönigin krachen ließ.


      


      Tado hielt sein Schwert senkrecht vor seinen Körper, in der irren Hoffnung, der Körper des Kolosses möge bei einem Schlag gegen die Klinge zerschellen. Doch zunächst war ihm das Glück gewogen, der Gigant schien es auf Spiffi abgesehen zu haben, da er mit ihm, wie er sagte, noch eine Rechnung offen hatte. Der ehemalige Waldtreiber wich einem ungezielten Schlag des Giganten aus, konnte jedoch nichts gegen seinen Gegner unternehmen, da er nur noch über einen Pfeil verfügte, der von der Plattenrüstung vermutlich abprallen würde. Gerade als Tado sich entschloss, zu helfen, schoss ein silberner Speer auf den Giganten zu, der den zentimeterdicken Stahl tatsächlich zu durchdringen schien. Zu seiner großen Verwunderung, denn er wusste ja nicht, dass ihre Armee bereits kämpfte, hatte Hexate die Gefährten endlich erreicht. Ihre Waffe zeigte eine große Wirkung beim schwer gepanzerten Koloss. Der Stahl der Rüstung schien zu schmelzen und der tonnenschwere Gegner brachte so etwas wie einen Schmerzensschrei hervor und wich mit einer hastigen Bewegung zurück. Hexate konnte gerade noch ihren Speer aus dem Giganten ziehen, bevor dieser versuchte, selbigen mit einem kraftvollen Schlag zu zerbrechen. Dabei geriet der Koloss jedoch aus dem Gleichgewicht, da er ihn verfehlte, und musste sich am Mauerwerk des Gangs festhalten, wobei er einen guten Kubikmeter Wand herausriss.


      Hexate setzte bereits zum nächsten Angriff an. Sie war um einiges schneller als der tonnenförmige Körper Uldars, sodass sie ihm innerhalb kurzer Zeit schwere Wunden zufügte. Ein Großteil seiner Plattenrüstung schmolz bereits. Schließlich gelang es ihm irgendwann, die Sonnenkönigin mit einigen Attacken auf Abstand zu halten. Dies nutzte er, um sich in seinen menschlichen Körper zurückzuverwandeln.


      Uldar schien für einen Moment zu Boden zu sinken, fing sich jedoch wieder. An seinem Bauch war sämtliche Kleidung versengt, sodass sie den Blick auf eine tiefe, stark blutende Wunde freigab.


      Der Diener des Fürsten zog seine Waffe mit links. Das Schwert fing in seiner Hand hellblau zu leuchten an. Tado und die anderen hatten durch den Einsatz Hexates neuen Mut geschöpft, sodass sie nun ihrerseits langsamen Schrittes auf ihren Gegner zugingen. Spiffi hielt sich jedoch hinten, da er mit seinem Bogen nicht viel ausrichten konnte.


      Grook, der seine Waffe wieder an sich bringen konnte, führte den ersten Schlag aus. Uldar ließ seine Attacke mit einer geradezu beiläufigen Ausweichbewegung ins Leere gehen. Tado und Regan hatte derweil in aller Stille einen Plan ausgeheckt. Ersterer hieb gezielt in Richtung der Schulter Uldars, sodass dieser den Schlag abblocken musste, während der Goblin seine ganze Kraft in seinen Morgenstern steckte und ihn auf den Kopf des Gegners zurasen ließ. Der Diener des Fürsten fing die stachelbewehrte Eisenkugel mit der bloßen Hand ab, von der ihm nächsten Moment erhebliche Mengen Blut auf den kalten Boden tropften. Ohne fiel Zeit zu verlieren, wichen Tado und Regan zur Seite, um Tengal Platz zu schaffen, der mit seinem Schwert einen gezielten Stich in die klaffende Wunde vollführte. Doch auch dieser Angriff blieb wirkungslos: Die Symbole auf Uldars Hals begannen zu leuchten und blitzschnell bedeckte sich sein Bauch mit einer dicken Metallschicht, ähnlich der Rüstung seines Stahlkolosses.


      Tengals Schwert wurde abgelenkt und der Aonarier von der Wucht seines eigenen Angriffs zu Boden geworfen, da die Klinge ins Leere stach. Nun hatte jedoch Spiffi freie Sicht auf den Feind und feuerte seinen letzten Pfeil auf die ungeschützte linke Schulter Uldars ab. Doch auch dieses Mal glommen die Symbole an dessen Hals rötlich auf und im nächsten Moment war die attackierte Stelle mit einer Metallschicht überzogen, von der das Geschoss wirkungslos abprallte.


      Tado bereitete es mittlerweile immer mehr Mühe, das Schwert Uldars in Schach zu halten, selbst wenn er seine ganze Kraft gegen die einhändig geführte Waffe aufbrachte, würde er es nicht mehr lange aushalten. Schließlich setzte Hexate zu einem letzten Angriff an, indem sie ihren Speer mit immenser Wucht auf den Diener des Fürsten schleuderte. In einer verzweifelten Bewegung versuchte er, den Goblin mitsamt seinem Morgenstern als Schutzschild zu verwenden, jedoch ließ Regan seine Waffe vorher los, sodass Uldar schutzlos dem Speer Hexates ausgeliefert war.


      


      Die Klinge erreichte Ralindora nicht. In einer blitzschnellen Bewegung hatte sie ihren Dreizack herumgerissen und das Schwert mit dessen Stiel (der aus einem besonderen Material gefertigt sein musste) abgefangen. Noch bevor Nagoradra den Boden erreichte, setzte die Baumkönigin zu einem Konterangriff an, indem sie in einer schnellen Seitwärtsbewegung den Kopf ihrer Waffe gegen die Beine der Gegnerin schlug, sodass diese unsanft auf dem Boden landete. Ehe ein erneuter Dreizackstoß ihren Körper jedoch durchbohren konnte, warf sie sich nach rechts, um danach, zunächst auf dem Rücken liegend, mit einer saltoartigen Rückwärtsrolle wieder auf die Beine zu kommen. Ralindora hatte bezüglich der Waffe einen Vorteil; das Schwert Nagoradras vermochte dem Dreizack kaum etwas entgegenzusetzen. Nur ein falscher Schlag und die Dienerin des Fürsten wäre entwaffnet. Mit Schlägen eindeckend, zwang die Baumkönigin ihre Gegnerin immer weiter zur Treppe, von der sie sich einen leichten Vorteil erhoffte. Außerdem wollte sie sie von Etos so weit wie möglich wegbewegen, schließlich konnte der König der Aonarier noch leben und Nagoradra sollte ihn keinesfalls als Schutzschild missbrauchen.


      Eine kleine Unachtsamkeit lenkte ihre Konzentration wieder vollends auf den Kampf. Ihre Gegnerin hatte mit einer blitzartigen Bewegung den Stiel des Dreizacks ergreifen können und setzte nun zu einem seitlichen Hieb auf Ralindora an. Die Baumkönigin erkannte die Gefahr jedoch rechtzeitig, ließ mit einer Hand ihre Waffe los und sprang mit einer eleganten Bewegung auf das Treppengeländer. Dass sie von dort nicht hinunterfiel, lag daran, dass sie weiterhin ebenso wie ihre Gegnerin mit einer Hand den Dreizack umklammerte, was dazu führte, dass Nagoradra sie unfreiwillig im Gleichgewicht hielt, da sie unter keinen Umständen die Waffe loslassen wollte. Stattdessen hieb sie mit ihrem Schwert in Richtung der Beine Ralindoras, die jedoch im gleichen Moment durch einen Sprung die Positionen der Kontrahentinnen tauschte, sodass nun die Baumkönigin sich einige Stufen oberhalb ihrer Gegnerin befand. Auf diese Aktion hatte Nagoradra allerdings gewartet, denn sie führte den Schlag gar nicht zu Ende, sondern machte sich den Umstand der vereisten Stufen zunutze und stieß ihre Klinge in Ralindoras Körper. Da diese jedoch aufgrund des Eises nur schwer ihr Gleichgewicht nach dem Sprung wiederfinden konnte, durchstach das Schwert nur ihre rechte Seite und verletzte keine Organe.


      Jeglichen Schmerz missachtend, ergriff die Baumkönigin die Waffe ihrer Gegnerin, woraufhin sich die grün leuchtende Schneide tief in ihre Hand grub, Nagoradra jedoch daran hinderte, die Klinge wieder aus dem Körper Ralindoras herauszuziehen. Auf diese Weise entstand eine Art Patt-Situation, da die beiden Kontrahentinnen gegenseitig ihre Waffen blockierten.


      Die Baumkönigin, die bei diesem Duell nun aufgrund ihrer Verletzungen trotz der Handlungsunfähigkeit der Dienerin des Fürsten zu unterliegen drohte, hatte jedoch noch ein letztes Ass im Ärmel. Aus dem Dreizack sprossen plötzlich feine, dornbewehrte Zweige, die sich geschickt um die Hand Nagoradras wanden. Die Dornen gruben sich in ihr weißes Fleisch und durch die Bewegung der kleinen Äste wirkten sie wie eine Säge, die langsam die Finger der Dienerin des Fürsten bis auf die Knochen abschabten.


      


      Der Speer Hexates fand sein Ziel. Unbarmherzig bohrte er sich durch den Körper Uldars. Seine Haut schmolz. Er schrie unter Schmerzen, aber sein Versuch, die Waffe zu entfernen, führte dazu, dass er mit der Eisenkugel des Morgensterns, der noch immer durch die metallenen Stachel förmlich an seiner Hand klebte, in die Wunde fasste, und damit alles noch verschlimmerte. Tado konnte nicht mehr hinsehen, doch zum Glück wurde Uldar nach ein paar Sekunden erlöst. Die Gefährten sammelten sich erschöpft bei Spiffi und Hexate, deren Speer ihr Grook zurückbrachte, am Anfang des Gangs, wo der Stahlkoloss ein Loch in die Wand geschlagen hatte. Der aufgewirbelte Staub legte sich allmählich und man konnte ins Innere des dahinterliegenden Raums blicken. Es schien sich um eine große Halle zu handeln, zumindest war es der gleiche Saal, in den die Tür am Ende des Flures führte, da der Raum sich auch links und rechts des Gangs erstreckte. Er musste einen sonderbaren Grundriss besitzen. Die Gefährten entschieden, dass es sicherer sei, durch das Loch in der Wand zu gehen, als die Tür zu benutzen.


      „Können wir nicht wenigstens kurz eine Pause machen?“, fragte Tado erschöpft, bereute seine Bemerkung im nächsten Moment aber bereits.


      „Jede Minute sterben dort draußen Menschen in einer Schlacht, die von vornherein verloren war. Aber nur durch sie konnten wir uns unbemerkt hier hineinschleichen. Du kannst sie ja gerne fragen, ob wir eine Pause einlegen dürfen, weil wir so erschöpft sind! Die einzige Hoffnung, diesen Kampf zu gewinnen, ist, den Fürsten zu töten, und seine schwarzen Zauber unwirksam zu machen.“


      Er sah betreten zu Boden, während Hexate nach diesen Worten bereits ins Innere der Halle geklettert war.


      Tado schätzte die Höhe des Raumes auf fünfzig Meter, die Decke konnte man aufgrund des Zwielichts nicht erkennen. Die Wand bestand aus dunklen, ziemlich großen Steinquadern, die lose übereinandergelegt schienen, aber dennoch jedem Sturm trotzen konnten.


      Die Sieben befanden sich in einer Art Seitennische der Halle, rechts vom Gang. Dennoch konnten sie jede Menge alte, zerfallene Möbelstücke gegenüber der Tür ausmachen, ebenso einen riesigen Tisch, auf dem sich etliche Gerätschaften befanden. Erschrocken registrierte Tado ein Folterinstrument in einer Ecke des Raumes.


      Als die Gefährten aus der Nische heraus waren, erkannten sie, dass die Halle sich scheinbar endlos weit nach links und rechts gleichermaßen erstreckte, zahlreiche Türen zweigten von den Wänden ab, dennoch schien der Raum keine übersichtliche Struktur zu besitzen. Überall schränkten Säulen und abgrenzende Steinmauern die Sicht ein, sodass der Saal wie ein übergroßes Labyrinth wirkte. Im Moment befanden sich die Gefährten jedoch scheinbar im größten Abteil der Halle, und zugleich vermutlich in dem einzigen, der noch benutzt wurde.


      Hexate steuerte derweil drei mannshohe, zylindrische Gefäße an, in denen sich anscheinend eine Flüssigkeit befand. Tado hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Aus den Augenwinkeln registrierte er, wie Tengal sich kurz an der Wand abstützte. Es schien im nicht gut zu gehen. Die Sonnenkönigin war inzwischen an den Behältnissen angelangt und betrachtete den Inhalt. Viel konnte man nicht sehen.


      In diesem Moment erklang die dunkelste und zugleich bösartigste Stimme, die Tado bis zu diesem Zeitpunkt je gehört hatte.


      „Ich würde mich an eurer Stelle nicht zu dicht an die Gefäße wagen. Der Inhalt könnte euch umbringen.“


      Urplötzlich drehte er sich um und realisierte, dass er dem Fürsten gegenüberstand.


      


      Croton war tief in die gegnerischen Reihen eingedrungen. Weit und breit schien niemand aus dem Heer der Talbewohner zu sein. Die Schlacht dauerte nun bereits fünf Stunden. Die Truppen des Fürsten gewannen mehr und mehr die Oberhand. Bis jetzt hatte er ununterbrochen gekämpft, nun schienen sich seine Kräfte dem Ende zu neigen. Er hatte von allen Angreifern die meisten Feinde getötet und befand sich nun etwas abseits vom Schlachtfeld, nahe am Spalt der Wölfe, aus dem bis vor kurzem immer noch Nachschub an Schatteiswölfen in den Krieg hechelte. Doch ein Kampf mit einem Dutzend Growaths musste Croton an den Westrand des Tals gebracht haben. Die Schlacht tobte ungefähr zweihundert Meter weit weg. Zunächst dachte er daran, zurück zu gehen. Da sich seine Kräfte jedoch erst regenerieren mussten, hielt er es für besser, zunächst einen nahegelegenen Felsen zu untersuchen, der auf ihn merkwürdig wirkte.


      Als er die Schneedecke beseitigte, sah er, dass ein großer Stein den Eingang in diesen Felsbrocken blockierte. Durch einen kleinen Spalt konnte er den Schein einer Fackel wahrnehmen. Unter Aufbieten seiner letzten Kräfte zwängte er sich in den dahinterliegenden Tunnel. Dieser führte stetig nach unten und war mit Holzbohlen abgestützt. Croton folgte dem schwach erleuchteten Gang, bis er an eine übergroße Tür kam, die von zwei Trollen bewacht wurde. Obwohl sie den König der Eiskreischer äußerst aggressiv attackierten, gewann dieser nach kurzer Zeit und verschaffte sich Zutritt zum nächsten Raum. Was er dort erblickte, ließ ihn für einen kurzen Moment den Atem stocken: Optorhs.


      


      Nagoradra ließ unter einem Schmerzensschrei den Dreizack los und zog in der gleichen Bewegung mit aller Kraft ihr Schwert zu sich. Ralindora hielt die Klinge nicht länger fest, sie attackierte ihre Gegnerin mit einem präzise ausgeführten Schlag. Die Dienerin des Fürsten wich aus und wurde nur leicht gestreift. Sie lief die Wand ein paar Schritte hinauf, was ob der vielen Löcher in den Steinen nicht allzu schwer war, und brachte sich mit einem geschickten Sprung wieder einige Stufen über die Baumkönigin. Ralindora hatte ihre Bewegungen dennoch vorausgeahnt, und so stieß sie Nagoradra mit aller Kraft den Dreizack in die Magengegend. Die Angegriffene befreite sich ruckartig von der Waffe und vollführte trotz ihrer schweren Verletzung einen Rückwärtssalto (in einem Ausmaß, das ein normaler Mensch nie bewerkstelligen könnte), der sie an das obere Ende der Treppe brachte, wo sie jedoch in die Knie ging und Blut spuckte. Ralindora ließ ihr keine Zeit, sich zu erholen, schon nach wenigen Sekunden deckte sie Nagoradra mit Schlägen ein, sodass diese immer weiter in den sich anschließenden Gang zurückwich, bis sie schließlich mit dem Rücken zur Tür stand.


      


      Die Gestalt des Fürsten bot einen weitaus schrecklicheren Anblick, als Tado es sich je erträumt hätte. Nahezu all seine Menschlichkeit war verloren gegangen, schwarze, holzartige Auswüchse übersäten seinen Körper. Er trug wie seine Diener einen Umhang und besaß eine äußerst muskulöse Statur. Zudem schien er alle Anwesenden an Größe weit zu übertreffen.


      In diesem Moment zersplitterte die Tür, die die Gefährten vorhin gemieden hatten, und Nagoradra flog regelrecht in die Halle. Sie blieb wenige Schritte neben dem Fürsten, der in der Nähe des großen Tisches aus einem Durchgang, der in eine etwa zehn Meter breite, in die Wand eingelassene Säule führte, gekommen war, liegen. Allerdings schien sie noch zu leben, da sie sich in eine halbwegs aufrechte Position brachte. Danach erschien Ralindora und begab sich sogleich zu den Gefährten, die zwei Dutzend Schritte vom Fürsten entfernt standen. Tado durchfuhr ein Schock, als er Etos nicht erblickte. Eine entsprechende Frage nach ihm ließ die Baumkönigin unkommentiert. Stattdessen wandte sie sich an den Fürsten: „Mich wundert es, euch hier zu treffen. Ich dachte schon, wir müssen den ganzen Palast nach euch absuchen.“


      „Abgesehen davon, dass ihr mich auf diese Weise niemals gefunden hättet, würde ich mir ganz sicher nicht die Mühe machen, vor euch davonzulaufen. Eure Armee ist nahezu besiegt. Und jetzt erhofft ihr euch durch meinen Tod, die Schlacht zu gewinnen. Wie ihr seht, kenne ich all eure Pläne.“ Der Fürst musterte die Gefährten eindringlich. Seine Augen waren von grauer Farbe. „Aber diese Idee ist lächerlich“, fuhr er fort. „Als ob ich euch gestatten würde, mich zu töten.“


      Während Tado noch immer unter einem erheblichen Schock stand, denn der Anblick des Fürsten ermutigte ihn nicht unbedingt, setzten Hexate und Ralindora zu einem Angriff an. Ihr Gegner ergriff die Waffen der beiden mit bloßen Händen. Auf der Stelle waren sie von einer Eisschicht bedeckt. Mit einer fast schon lässigen Bewegung schleuderte der deformierte Übermensch die Königinnen mehrere Meter von sich. Tados Gefühl von Machtlosigkeit wuchs. Der Fürst konnte die Angst auf den Gesichtern der Gefährten lesen und setzte zu einer Antwort an: „Wie es aussieht, seid ihr selbst nicht gerade von einem Sieg überzeugt. Ihr könnt euch ja jetzt schon kaum noch auf den Beinen halten.“


      In diesem Moment brach Tengal zusammen. Die Sechs Übriggebliebenen zeigten sich nicht weniger überrascht als ihr Widersacher, der mit einer derart prompten Reaktion auf seine Worte nicht gerechnet hatte.


      „Nun, das ging sogar noch schneller als erwartet“, meinte er spöttisch.


      „Wie konnte nur so etwas Grausames und Widerwärtiges aus euch werden? Ihr seid doch der einstige Fürst dieses Tals gewesen“, meinte Ralindora aufgebracht. Der Angesprochene schien für einen Moment überrascht zu sein, offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass seine Kontrahenten über dieses Wissen verfügen würden.


      „Nun, da sich euer Leben ohnehin dem Ende neigt und eure verzweifelte Armee da draußen mit jeder Sekunde, in der ihr meine erhabene Stimme genießen dürft, weiter schrumpft, werde ich euch meine Geschichte erzählen, wenn ihr schon danach verlangt“, gab der Fürst als Antwort. Auf Tados rechtem Arm breitete sich plötzlich eine Eisschicht aus, die sich bis zu seiner Schulter erstreckte und sein Schwert gänzlich umhüllte. Gleiches geschah bei den anderen. Keiner konnte mehr seine Waffe führen.


      „Dies ist nur eine Maßnahme, damit ihr meine Ausführungen nicht nutzt, um irgendwelche Dummheiten anzustellen“, meinte der Fürst.


      Die Gefährten konterten mit unsicheren Blicken, was der Fürst zum Anlass nahm, seinen Monolog zu beginnen.


      Tado war nicht unglücklich darüber. Er hatte eingesehen, dass ihr Feind sie ohne größere Anstrengung zu töten vermochte. Dass er sie noch nicht umbrachte, konnte er vielleicht dazu nutzen, einen brauchbaren Plan zu entwickeln, um ihn kampfunfähig zu machen.


      „Ich weiß, dass nicht mehr viel an mir menschlich wirkt“, sagte der Fürst schließlich und betrachtete dabei seine schwarze, von hölzernen Auswüchsen übersäte Hand. „Aber zweitausend Jahre von schwarzer Magie am Leben erhalten zu werden, hat seinen Preis. Da ich all die Jahre mit niemandem sprechen konnte, werdet ihr mir vielleicht meine plötzliche Redelust verzeihen.


      Es begann alles an einem verregneten Nachmittag, als ich mich einigen Experimenten zur Erhöhung der Lebensdauer von Organismen zuwandte. Ihr müsst wissen, dass ich seit jeher einen Weg zum Erlangen der Unsterblichkeit suchte. Jedenfalls hörte ich plötzlich eine dunkle Stimme in meinem Kopf, die folgende Worte zu mir sagte: ‚So ist es also dein Wunsch, endlos zu leben.’


      Ich fragte, wer das sei, bekam aber keine Antwort. Stattdessen redete diese Stimme weiter: ‚Ich kann dir diesen Wunsch erfüllen. Ich werde dich unsterblich machen, wenn du mir dagegen einen Gefallen tust.’


      Ich war so überrascht, dass ich zunächst nicht wusste, was ich sagen sollte. Schließlich kam es mir schon merkwürdig vor, dass diese fremde Stimme alles über mich zu wissen schien, dennoch war mir dieses Angebot zu verlockend, um es unbeachtet verstreichen zu lassen, also entschied ich mich, nach der Bedingung zu fragen.


      ‚Alles was du tun musst, ist, einen etwa drei Schritte großen Kreis auf den Boden eines leeren, geschlossenen Raumes zu zeichnen. In diesen Kreis gießt du einem Eimer mit Blut. Trage Sorge dafür, dass die Flüssigkeit nicht über den Rand hinaus fließt. Niemand außer dir darf davon wissen oder den Raum betreten.’


      Die Stimme verlangte Menschenblut. Dafür tötete ich, besessen vom Gedanken an die Unsterblichkeit, meine Wachen, die den oberen Teil des Palastes hüteten. Ich suchte einen geeigneten Raum aus und traf alle Vorkehrungen, die mir aufgetragen wurden. Es dauerte nicht lange, und der Kreis füllte sich mit einem violetten Licht, das unheimlich waberte. Die Stimme lachte nur und gab mir wie versprochen die Unsterblichkeit, zusammen mit der Fähigkeit, schwarze Magie zu benutzen, womit ich Eis und Schnee kontrollieren konnte. Überwältigt von den neuen Kräften stürzte ich das Tal unabsichtlich in einen tiefen Winter. Ich streute Misstrauen zwischen die Völker und züchtete einige Kreaturen heran, um das Gebiet zu unterwerfen. Dies dauerte seine Zeit und ein Jahrtausend verstrich. Mein Palast verfiel, wie ihr sehen könnt, und die Leute versöhnten sich wieder. Schließlich brach ein bis heute währender Krieg aus, für den ich ebenfalls verantwortlich bin. Die einzelnen Völker verschanzten sich hinter ihren Grenzen, und ich war so nahe dran, sie endgültig zu vernichten, als ich Optorhs, das Oberhaupt der Bärenmenschen gefangen nahm, sowie die Könige des Sonnen- und des Baumreichs tötete. Ich erhielt parallel Anweisungen der finsteren Stimme, die sich mir als Lord des Feuers offenbarte, der von einem Kontinent namens Telkor stammte. Doch vor einigen Jahren geschah dann etwas, was selbst er nicht vorausgesehen hatte. Plötzlich tauchten drei Schwestern auf. Trotz ihrer jungen Jahre wurden zwei von ihnen zum Oberhaupt des Sonnen- beziehungsweise Baumreichs gekrönt. Dabei handelte es sich, wie ihr euch vielleicht denken könnt, um niemand anderen als Ralindora und Hexate.“


      Der Fürst legte eine Pause ein. Die Baumkönigin sah ihn entsetzt an.


      „Soll das heißen, dass wir Geschwister sind?“, fragte sie ungläubig.


      „Ja“, antwortete der Fürst ein wenig genervt davon, dass sein Redefluss unterbrochen wurde.


      „Aber selbst wenn das wahr wäre, wer ist die dritte?“, wollte Hexate wissen.


      „Dazu komme ich noch. Jedenfalls erstarkten ihre Völker auf einmal so sehr, dass meine Armeen aus den Gebieten weitgehend vertrieben wurden. Als ich in meiner Verzweiflung eines Tages den Lord des Feuers um Rat fragen wollte, und deshalb besagten Raum aufsuchte, da entdeckte ich nur, dass die Wand, die nach draußen führte, eingerissen war. Der Lord hatte die Zeremonie offenbar beendet und sich auf den Weg nach Norden gemacht und so sehr ich es auch versuchte, ich erhielt keine Antwort mehr von ihm.


      Damals bin ich einfach nur dumm gewesen. Natürlich half er mir die ganze Zeit über, während dieses merkwürdige Ritual im Gange war, damit ich es auf keinen Fall unterbrechen würde. Darum suchte er auch mich für diese Aufgabe aus, da es mein größter Wunsch gewesen ist, Unsterblichkeit zu erlangen und ich somit zweitausend Jahre lang als einziger den Vorgang überwachen würde. Hätte es zwischendurch mehrere Generationswechsel gegeben, hätte irgendjemand die Zeremonie unterbrechen können. Ich jedoch profitierte von seinen taktischen Ratschlägen und machte mich so von ihm abhängig. Auf diese Weise wurde ich am Ende nur von ihm ausgenutzt, während ich die ganze Zeit dachte, es wäre umgekehrt.


      Auf jeden Fall musste ich nun schnell etwas gegen die neuen Königinnen unternehmen, die zu allem Überfluss auch noch mit magischen Waffen ausgestattet waren. Also entschied ich mich, die dritte Schwester gefangen zu nehmen und sie einer Gehirnwäsche zu unterziehen. Daraus entstand Nagoradra.“


      Für einen Moment herrschte unangenehme Stille. Tado versuchte, den Ausdruck in Ralindoras und Hexates Gesicht zu erkennen. Da der Fürst sie mit seiner Attacke allerdings hinter ihn geschleudert hatte und er sich nicht auffällig umdrehen wollte, gelang es ihm nicht recht. Dafür konnte er Nagoradras Gesicht wesentlich besser erkennen. Sie schien überrascht über diese Tatsache, dass sie Geschwister hatte, da sie aber nach wie vor zum Teil durch den Fürsten kontrolliert wurde, zeigte sie keine großen Regungen.


      Plötzlich kam Tado ein Geistesblitz. Er bückte sich in einer schnellen Bewegung nach Tengals Schwert, das dieser bei seinem Zusammenbruch hatte fallen lassen, und schlug damit auf das Eis, das seinen rechten Arm bedeckte, ein. Der Fürst schien nichts zu unternehmen, sondern betrachtete nur misstrauisch sein Vorgehen.


      Tado ließ sich nicht beirren. Unter großen Schmerzen, denn bei seiner Befreiungsaktion hatte er sich etwa einen Zentimeter tief ins Fleisch geschnitten, rannte er auf eines der zylindrischen Behältnisse zu. Das aufgehobene Schwert ließ er dabei fallen, da er nun wieder sein eigenes führen konnte.


      Die Gefährten schienen sein Vorhaben zu durchschauen, denn auch sie befreiten sich von dem Eis und griffen den Fürsten an, während Tado auf das Gefäß hieb, um das, was darin lauerte, freizulassen. Immerhin sollte es nach den Worten ihres Gegners dazu in der Lage sein, sie alle töten zu können, vielleicht kam es also auch gegen ihn selbst an.


      Der Feind war unterdessen damit beschäftigt, die zahlreichen Attacken der Fünf abzuwehren. Nacheinander entledigte er sich zuerst Spiffis (der nun mit dem Schwert Tengals kämpfte), Grooks und Regans, danach konnte er auch Ralindora und Hexate (die ihrerseits ihre Waffen mittels des schmelzenden Zaubers des Speers der Sonnenkönigin vom Eis befreiten) zurückdrängen, die zwar einige Treffer landen, ihn aber nicht ernsthaft verwunden konnten. In diesem Moment gelang es Tado, einen solch großen Riss in den Behälter zu schlagen, dass das Monster darin sich befreien konnte. Erschrocken wich er einen Schritt zur Seite, während das Gefäß zersplitterte. Ungläubig blickte der Fürst auf das Geschehen.


      „Nein! Was habt ihr getan?“


      


      Der König aller Bärenmenschen war mit riesigen, eisernen Fesseln an die Felswände gebunden. Er trug eine alte, zerschundene Rüstung. Croton, der von Optorhs um das Doppelte überragt wurde, machte sich daran, den Hünen zu befreien.


      „Croton“, brachte der Gefangene mit schwacher Stimme hervor. „Was hat das zu bedeuten?“


      Der Eiskreischer schwieg, während er den Bärenmenschen befreite. Er dachte darüber nach, ob es wirklich gut war, ihm von der Schlacht zu erzählen, schließlich galt Optorhs nicht unbedingt als beherrscht und würde sicher keine Gelegenheit auslassen, sich an dem Fürsten zu rächen. Dennoch entschloss er sich, ihm zu antworten: „Die Völker des Tals haben sich zusammengeschlossen, um den Fürsten zu töten. Die Schlacht ist bereits seit vielen Stunden im Gange.“


      Der Bärenmensch überlegte kurz.


      „Also ist es doch passiert. Während meiner Gefangenschaft hatte ich die Hoffnung, dass so etwas geschehen würde, bereits aufgegeben. Es ist gut, dass die Völker ihren Dauerstreit endlich beigelegt haben. Dennoch bin ich überrascht, dass ihr wisst, dass es sich bei dem Lord um den ehemaligen Fürsten des Tals handelt, ich erfuhr es nämlich erst, als er mich gefangen nahm.“ Croton setzte zu einer Antwort an, wurde jedoch unterbrochen: „Ihr könnt es mir später erzählen, wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Lasst uns diese Schlacht gewinnen.“


      Croton schien sichtlich überrascht ob der plötzlichen Euphorie Optorhs’ zu sein, bezweifelte allerdings, dass dieser, seinem Zustand nach zu urteilen, zu kämpfen imstande war, denn er vermochte sich kaum auf den Beinen zu halten.


      „Ihr solltet eure neu gewonnene Freiheit nicht so leichtfertig aufs Spiel setzten. In eurer momentanen Verfassung könnt ihr keinem Troll die Stirn bieten“, versuchte er, den Bärenmenschen zu überzeugen.


      „Lasst euch eines gesagt sein, Croton, König der Eiskreischer, ich bin immer nur so schwach, wie ich zu sein erstrebe und werde kämpfen, wann immer ich es für richtig halte!“


      Mit diesen Worten richtete er sich zu voller Größe auf, und sein gewaltiger Körper erstreckte sich über vier Meter in die Höhe, bis dicht unter die Höhlendecke.


      „Ihr habt dennoch keine Waffe hier“, versuchte sein Befreier zu kontern.


      „Auch damit liegt ihr falsch. Der Fürst plante bereits seit Langem, mich zu seinem Sklaven zu machen, und hatte, für den Fall, dass seine Gehirnwäsche erfolgreich verliefe, bereits ein geeignetes Kampfwerkzeug bereitgelegt.“


      Optorhs griff zu einem etwa dreieinhalb Meter langen Gegenstand, der an der Wand lehnte und sich als eine gigantische, doppelschneidige Axt entpuppte. Vermutlich wäre keine andere Kreatur der Welt überhaupt in der Lage gewesen, dieses gewaltige Ding zu führen, die halbmeterbreiten Arme des Bärenmenschen hoben es wie selbstverständlich in Höhe.


      „Und jetzt lasst uns aus diesem Verschlag hier verschwinden“, sagte er schließlich und lief schnellen Schrittes, woraufhin die Erde leicht erzitterte, auf die übergroße Tür zu. Sein massiger Körper sprengte den Rahmen, wodurch die dicken Holzbohlen des Durchgangs krachend zu Boden fielen. Croton beeilte sich, ihm zu folgen. Sollte der Bärenmensch nämlich weiter für die Instabilität des nun folgenden Tunnels sorgen, würde der Felsen, in dem sie sich befanden, womöglich noch zusammenstürzen. Optorhs wäre das vermutlich egal, er hingegen könnte solch ein Unglück nicht überleben.


      Wenige Minuten später kamen sie wieder unter freien Himmel, wobei der Bärenmensch den Felsen, der den Eingang zu dem unterirdischen Versteck versperrte und den Croton nur mit Mühe und Not hatte bewegen können, einfach zur Seite fegte.


      Als sie das Schlachtfeld erreichten, verfiel Optorhs geradezu in einen Blutrausch. Nichts vermochte seiner Axt standzuhalten, selbst die Trolle, von denen er selbst die größten um einen halben Meter überragte, hatten der Rachelust des Bärenmenschen nichts entgegenzusetzen.


      Für einen kurzen Moment schien es Croton sogar, als würde sich die Schlacht zu ihren Gunsten wenden, doch das stellte sich als Trugschluss heraus. Ihre Feinde waren zu zahlreich und irgendwann würden auch Optorhs Kräfte erschöpft sein. Ihre einzige Hoffnung bestand weiterhin darin, den Fürsten zu töten und seine Armeen auf diese Weise zu zerschlagen.


      


      Die Flüssigkeit, die sich in dem mannshohen Gefäß befunden hatte, breitete sich langsam über den Boden aus. Tados Augenmerk galt jedoch der Kreatur, die mit lautem Brüllen auf den Fürsten zustürmte. Sie erinnerte entfernt an einen Menschen, das Gebiss ähnelte jedoch dem eines Wolfes. Das Monster bewegte sich auf allen Vieren, jedoch schneller als jedes Landlebewesen, das er je zu Gesicht bekommen hatte. Die Haut war bleich und zum größten Teil noch mit der bläulichen Flüssigkeit aus dem Gefäß bedeckt. An einigen Stellen konnte man Fellansätze erkennen.


      Der Fürst versuchte, die Kreatur von sich zu schleudern, diese biss sich jedoch so sehr an seinem Arm fest, dass durch die Hin- und Herbewegung das Fleisch aufriss und schwarzes Blut auf den Boden tropfte. Schließlich blieb dem finsteren Herrscher nicht anderes übrig, als sowohl seinen Arm als auch sein eigenes Monster einzufrieren. Mit einem verkrampften Schlag der gesunden Hand trennte er beides von seinem Körper ab.


      „Ihr Narren!“, keuchte er. „Wisst ihr, wie lange es gedauert hat, dieses Wesen zu erschaffen? Er ist eine Kombination aus einem Schatteneiswolf und einem Menschen gewesen. Den hatte ich übrigens für einige Versuche gefangen genommen, als ich damals die Festung der Aonarier überfiel. Ich wollte die Kreatur, wenn sie fertig gewesen und zu meinem Diener geworden wäre, Werwolf nennen.“


      Tado erblickte ein Leuchten in den Augen des Fürsten, das ihn wie einen Wahnsinnigen aussehen ließ. Er überlegte kurz, ihn anzugreifen, da er mit seinem verlorenen Arm nun eine nicht unwesentliche Behinderung besaß, tat es jedoch nicht, weil er es letztendlich für aussichtslos hielt. Die anderen mussten ähnlich denken. Hexates und Ralindoras Waffen waren auch nach ihrem zweiten Angriff wieder mit einer dicken Eisschicht umgeben worden.


      Der Fürst schien nun die Geduld verloren zu haben. Langsam ging er auf die Gefährten zu und ließ zur Demonstration seiner Macht sämtliche Wände des gigantischen Raums vereisen.


      „Die Idee war fabelhaft“, sagte er schließlich zu Tado. „Aber ihr seht, dass selbst meine eigenen Kreaturen mich nicht töten können.“


      Er ließ die ausgelaufene Flüssigkeit zu Eisblöcken gefrieren und schleuderte diese auf die Sechs, die Schritt für Schritt vor ihm zurückwichen. Durch diese Attacke brachte er sie jedoch zu Fall. Spiffi schien sich eine Rippe angebrochen zu haben.


      „Trotzdem sollte dieser Werwolf mal einer meiner Untergebenen sein, dem nicht so ein Fehler wie Nagoradra und Uldar unterläuft. Zweimal seid ihr ihnen entkommen. Vor mir könnt ihr nicht fliehen. Zwar habe ich einen Arm verloren, doch ich bin zuversichtlich, dass sich das wieder korrigieren lässt.“


      Der Fürst glich nun auch in seiner Tonlage einem Wahnsinnigen. Tado musste erneut einem Eisblock ausweichen, was ihm nicht so recht gelang, sodass sich dessen scharfe Kanten tief in sein Fleisch gruben.


      „Ich werde mir neue Werkzeuge schaffen, bessere als Nagoradra und Uldar, denn die haben versagt. Ich werde sie ersetzen und das Land endgültig in meinen Besitz bringen. Doch zuallererst werde ich euch töten.“


      Mit diesem Worten ließ er sechs Schwerter aus Eis vor sich entstehen, die in der Luft zu schweben schienen.


      „Es ist aus“, sagte er. Dies war auch der Wortlaut von Tados Gedanken, doch in diesem Moment durchfuhr eine Klinge von hinten den Körper des Fürsten und durchbohrte dessen Herz. Die Gefährten sahen nur die Spitze aus seiner Brust ragen. Sie glomm in einem unheilvollen, grellen Grün. Der Fürst fiel und mit ihm die Schwerter, und sie zerschellten auf dem kalten Stein. Nagoradra stand hinter ihm, ihre Waffe in den Händen. Blut rann ihr aus dem Mundwinkel.


      „Du hättest deine alten Werkzeuge lieber zuerst entsorgen sollen, damit du dich nicht noch daran verletzt.“, brachte sie leise hervor. Doch der Fürst hörte es, denn seine Willenskraft hielt ihn wenige Sekunden noch am Leben. Schließlich erschlaffte sein Körper und mit ihm starb Nagoradra und ihr Schwert erlosch für alle Zeiten.


    

  


  
    
      Der Papagei

    


    
      

    


    
      Irgendwie hatte Tado es geschafft, sich trotz seiner zahlreichen Verletzungen nach draußen zu schleppen. Dort sah er, dass die Armee des Fürsten sich zerstreut hatte. Die Growaths waren in die Berge geflüchtet, während die Schatteneiswölfe den tiefsten Südwesten des Tals anstrebten, um in ihre finsteren Klüfte zurückzukehren, wo sie bis an ihr Lebensende hausen würden. Der schwarze Zauber des Herrschers hatte seine Macht verloren und so fand sich auf dem Schlachtfeld nur noch ein kläglicher Rest von Trollen wieder, die, nach wie vor unter dem Bann des Lords des Feuers stehend, unerbittlich weiterkämpften, jedoch nicht gegen die nun wieder motivierten Streitkräfte des Tals ankamen. Alle Schneespinnen und Schneebergraupen waren tot und die verbündeten Truppen sammelten sich in der Nähe der hölzernen Brücke.


      Ein neuer Tag brach an. Mühsam ging Tado im Morgengrauen über das Schlachtfeld. Das Gehen bereitete ihm Schwierigkeiten. Ein nahezu unglaublicher Zufall wollte es, dass er sein verloren geglaubtes Fläschchen mit dem heilenden Wasser wiederfand, indem er nämlich über eine Armbrust stolperte mit der Stirn darauf aufschlug. Der darin verbliebene Rest reichte nicht, um ihn vollkommen zu heilen. Die Müdigkeit und die Erschöpfung blieben. Gleichzeitig mit Spiffi, Regan, Hexate, Ralindora und Grook kam er am Sammelpunkt der Überlebenden an. Die Verluste waren längst nicht so groß wie erwartet. Zwar gab es viele Schwerverletzte, die sich während des Kampfes vermutlich tot gestellt hatten, aber dennoch hatte gut die Hälfte des Heeres überlebt. Tado begegnete nun zum ersten Mal Optorhs, bei dessen Anblick ihm ein Schock durch die Glieder fuhr. Zunächst hielt er ihn nur für einen riesigen Felsbrocken, über den aus irgendwelchen Gründen einige Dutzend Bärenfelle gespannt worden waren, und erschrak sich fast zu Tode, als der Hüne sich plötzlich bewegte. Er hielt daraufhin einen Sicherheitsabstand zu dem Bärenmenschen, um nicht versehentlich zerquetscht zu werden.


      Ralindora ließ sich von Croton, der in der Zwischenzeit zu einer Art Oberbefehlshaber geworden war, eine erste Liste der Opfer geben, die sich jedoch als nicht vollständig erwies. Dennoch jagte sie Tado bereits jetzt einen Schauer über den Rücken. Offensichtlich hatte es die Bärenmenschen besonders schwer erwischt. Nicht nur Ghamgob, sondern auch Trohsos, Janghal und alle anderen Oberhäupter der Stämme schienen getötet worden zu sein, mit Ausnahme des alten Vagostho. Auch Fipro lebte noch. Botaro war ebenfalls gefallen, im Gegensatz zu seiner Katze Schwärz.


      Die Könige der Völker entschieden, dass es besser sei, zunächst die Verletzten in Sicherheit zu bringen und alles Weitere später zu besprechen. Aufgrund der Erschöpfung der Soldaten begab sich das gesamte Heer zunächst ins Reich der Bärenmenschen, um von dort am nächsten Morgen in die jeweiligen Heimatgebiete zurückzukehren.


      Tado entschied sich, mit Ralindora zu gehen, da dort das Zusammentreffen der Oberhäupter stattfinden sollte. So verliefen der fünfzehnte und sechzehnte Tag seiner Reise nahezu ereignislos. Nur konnte er sich endlich des Wolfspelzumhangs entledigen, denn es schneite nicht mehr und die Temperaturen stiegen. Der Schnee begann zu schmelzen.


      Im Reich der Bäume angekommen, wollten Tado, Spiffi und Regan schon in ein Gästehaus gehen, denn nichts und niemand würde sie je wieder dazu bringen, die gut tausend Stufen der Baumwurzel hinaufzukraxeln. Ralindora bot ihnen jedoch an, sie auf die gleiche magische Weise hinaufzubefördern wie schon einmal. Dieses Angebot konnten sie nicht ausschlagen und so kamen sie in das gleiche Gästezimmer wie schon bei ihrem ersten Aufenthalt. Was Tado sogleich ins Auge fiel, war wieder das merkwürdige Bild mit dem sonderbaren Baum darauf.


      Obwohl gerade erst der Nachmittag anbrach, legten sich die drei Gefährten schlafen, um ihrem Körper die nötige Ruhe nach diesen Strapazen zu gönnen.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Am Morgen des siebzehnten Tages begaben sie sich sofort in den Thronsaal Ralindoras, wo bereits sie, Hexate, Croton, Grook, Optorhs und Vagostho saßen. Etos war nicht unter ihnen. Wie es aussah, hatten sie mit ihrem Gespräch noch nicht begonnen. Offensichtlich gab es einige Probleme, einen stabilen Sitzplatz für den König der Bärenmenschen zu finden.


      „Ihr kommt genau zur richtigen Zeit“, meinte die Baumkönigin. „Wir sind gerade dabei, die Schlacht auszuwerten.“ Tado und die anderen nahmen Platz.


      „Offensichtlich hat jedes Reich große Verluste hinnehmen müssen und viele seiner besten Krieger verloren“, begann Croton. Dass die Oberhäupter aller Völker gemeinsam beisammen saßen, muss bereits mehrere tausend Jahre her sein.


      „In der Tat. Dennoch glaube ich, dass es von uns allen die Aonarier am schlimmsten erwischt hat“, erwiderte Ralindora. „Keiner von ihnen hat überlebt. Baako konnten wir nicht mehr retten, sein Körper ist durch den Sturz zermalmt worden. Das Volk der Aonarier ist so gut wie ausgestorben. Während der Abwesenheit der Krieger entdeckte eine der Patrouillen des Fürsten das Versteck des Volkes und löschte alle dort Gebliebenen aus.“


      „Was ist mit Etos und Tengal?“, fragte Tado. Hexate sah ihn prüfend an.


      „Etos ist bei mir“, sagte sie schließlich. „Unsere besten Heiler kümmern sich um ihn. Ich denke, er wird es schaffen. Ansonsten ist jedoch Grook der einzig Überlebende. Was Tengal anbelangt...“ Sie schwieg kurz. „Auf dem Weg zur Stadtfestung muss ihn eine Schneemücke infiziert haben. Darum ist er beim Kampf gegen den Fürsten auch ohnmächtig geworden. Als wir endlich wussten, was mit ihm los war, war es bereits zu spät. Die Mücken begannen, aus den injizierten Eiern zu schlüpfen und ihn von innen heraus aufzufressen. Wir mussten seinen Leichnam verbrennen, um einer Plage vorzubeugen.“


      So genau hatte Tado es nicht wissen wollen. Ihn stimmte der Tod der beiden Aonarier, mit denen er so lange unterwegs gewesen war, traurig, und er vermochte dem folgenden Gespräch nicht mehr zu folgen. Er verstand lediglich, dass es bald ein Siegesfest geben sollte, dem er aber nicht mehr beiwohnen würde, da die Zeit bis zur Vollendung seines Auftrages nicht auf ihn wartete und wer wusste schon, was auf seinem weiteren Weg noch auf ihn zukommen würde?


      Nachdem die Sitzung also beendet worden war, füllten die drei Gefährten ihre Vorräte auf. Tado bekam für sein Schwert eine Scheide, sodass er seine Waffe endlich sicher verwahrt mit sich führen konnte. Noch bevor die Sonne ihre Strahlen vollends über die Berggipfel streckte, verabschiedeten sich die Drei und setzten ihren Weg durch die letzten verbliebenen Kilometer des Mauergebirges fort.


      Tado konnte eine gewisse Erleichterung darüber, das Tal des Frostes endlich verlassen zu können, nicht leugnen. Die ewige Kälte hatte seiner Gesundheit zugesetzt und dass er bis jetzt noch nicht erkrankt war, glich einem Wunder.


      Der Himmel leuchtete nun endlich wieder in einem hellen Blau und einige kleine Wolkenfetzen schwebten gemächlich über die steilen Berggipfel hinweg, deren scharfkantige, schneebedeckte Felsformationen Tado noch immer ein wenig an die unwirtliche Natur des Tals erinnerte.


      Der Gebirgspfad, über den die Drei schritten, war breit und relativ ungefährlich. Er vervollständigte das Bild einer friedlichen Landschaft, die die Gefährten trügerisch umgab. Denn längst nicht immer hatte man diesem Weg so sorglos folgen können. Noch vor wenigen Tagen gehörte er zum Gebiet der Growaths, die durch die Schlacht allerdings so sehr dezimiert waren, dass sie sich bis in ihre tiefsten Höhlen zurückziehen mussten. So kamen die Drei ungehindert ein gutes Stück voran, und erst als der Nachmittag anbrach und einige graue Wolken einen Regen ankündigten, mussten sie für einen Moment innehalten, denn der Weg gabelte sich an dieser Stelle und wurde zu zwei Tunneln, die grob in den massiven Stein einer Bergwand gemeißelt waren.


      „Wo soll es jetzt langgehen?“, fragte Spiffi ein wenig ratlos. Regan begab sich zu einem alten Stück Holz.


      „Dies hier gehörte früher vermutlich zu einem Wegweiser. Leider ist es so sehr verwittert, dass man nichts mehr darauf erkennen kann. Dennoch schlage ich vor, dass wir uns rechts halten. Dort liegt nämlich ein altes, verrostetes Langschwert, wie es die Growaths verwenden. Also glaube ich, dass dieser Gang bis vor kurzem noch von ihnen genutzt wurde.“


      Tado konnte seinen Gedanken nicht ganz folgen: „Und warum sollten wir dann den rechten Tunnel nehmen, wenn dort Growaths hausen? Vielleicht stoßen wir auf einige von ihnen oder der Weg führt uns direkt in ihr Lager.“


      „Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich dir etwas über diese Geschöpfe erzähle“, sagte der Goblin schließlich. „Growaths mögen brutal und erbarmungslos aussehen, im Grunde genommen sind sie jedoch nur darum bestrebt, so viele Reichtümer wie möglich anzuhäufen. Daher greifen sie auch normalerweise keine Menschen an, es sei denn, sie versprechen sich von einem Überfall viel Geld. Das Reich der Goblins hat auch öfter mit ihnen zu tun gehabt, sodass wir uns darauf einigten, ihnen Tribut zu zahlen, damit sie uns in Ruhe ließen. Durch diese Gier nach Reichtum besetzen sie jedenfalls häufig gut genutzte Handelswege, um von den Händlern Geld zu erbeuten. Dieser Tunnel war früher vermutlich eine wichtige Verbindungsstraße zwischen dem Tal des Frostes und dem Norden Gordoniens. Die Growaths besetzten sie, in der Hoffnung, von Händlern Geld erpressen zu können. Daher hielten sie den Gang sauber, um ihn attraktiv für möglichst viele Reisende zu machen. Dann heuerte sie jedoch der Fürst des Tals an, für ihn in der großen Schlacht zu kämpfen und ihre Zahl wurde stark verringert. Sie fühlten sich nicht mehr in der Lage, diesen Weg zu belagern und verließen ihn, um in ihre Verstecke zurückzukehren, sodass wir dort auf keine von ihnen treffen werden. Growaths leben sehr abgeschieden von jeglicher Bevölkerung, an Orten, wo sich selten Lebewesen hin verirren. Daher denke ich, dass dieser Tunnel mit dem Hinweis auf ihren Aufenthalt der richtige ist. Und durch die starke Benutzung vermutlich auch der Ungefährlichere, da sich in der Zwischenzeit, in der kaum Reisende hierher kamen, keine finsteren Kreaturen in die Behausung der Growaths verirren würden. All diese Faktoren berücksichtigend, sollten wir also den rechten Weg einschlagen.“


      Tado musste ihm nach dieser seiner Meinung nach beeindruckenden Schlussfolgerung Recht geben, und auch Spiffi stimmte ihm zu. So betraten sie den Tunnel, als die ersten Regentropfen den Gebirgspfad benetzten und ein gewaltiger Donner über die Berggipfel rollte. Im Innern des Ganges konnten die Gefährten zunächst erst einmal nichts sehen, da sie weder über eine Fackel, noch über die Möglichkeit, eine solche zu entzünden, verfügten, weil Tado seine Feuermuschel bei den Bärenmenschen vergessen hatte. Nach kurzer Zeit merkte er jedoch, dass sein Schwert, das er von Ralindora zur Verteidigung gegen die magischen Waffen Nagoradras und Uldars geschenkt bekam, in einem angenehmen Rot glomm und die nackten Felswände in ein unheilvolles Licht tauchte.


      „Faszinierend“, meinte Tado schließlich. „Die Klinge leuchtet im Dunkeln, ebenso wie bei den Dienern des Fürsten. Und während der Schlacht herrschte durch das vom Schnee verstärkte Mondlicht eine ausreichende Helligkeit, sodass sie trübe blieb.“


      „Ja“, bestätigte Regan, „aber Uldars und Nagoradras Schwerter begannen zu glimmen, sobald ihre Besitzer sie mit der Hand umschlossen. Die Kraft dieser Waffe scheint noch ein wenig anders zu sein.“


      Glücklich über die neu gewonnene Lichtquelle setzten die Gefährten ihren Weg durch den Tunnel fort. Der Goblin hatte Recht behalten. Nirgendwo in diesem Gang waren Spinnenweben oder andere Unreinheiten zu sehen, nur gelegentlich kleinere Waffendepots der Growaths, bei denen Spiffi seine Pfeile auffüllen konnte. Anscheinend schienen die früheren Besitzer dieses Weges sehr großen Wert auf Reinlichkeit gelegt zu haben.


      Irgendwann bemerkte Tado, dem die finsteren Stollen langsam zum Hals heraushingen, dass in einigen Spalten in den Wänden sich allerlei Getier tummelte. Offensichtlich war der Gang doch schon etwas längere Zeit nicht mehr benutzt worden oder die Growaths bemühten sich nur darum, den Ein- beziehungsweise Ausgang sauber zu halten.


      Nachdem sie eine kurze Pause gemacht und ihrem Körper mit einigen Früchten des Tals wieder die nötige Kraft gegeben hatten, setzten sie ihren Weg nun etwas zügiger fort, denn der Tag neigte sich dem Ende und sie wollten nicht im Tunnel übernachten.


      Als sie schließlich um eine Kurve bogen, gelangten sie in einen kleinen Höhlenraum, in dem ungewöhnlich viele Stalagmiten vom Boden aufragten.


      „Ich lebe ja für gewöhnlich nicht in Höhlen und weiß deshalb auch nicht viel darüber“, begann Spiffi, „aber gibt es nicht nur in Tropfsteinhöhlen Stalagmiten?“


      „Für gewöhnlich schon“, meinte Regan. „Du hast Recht, dass es hier Stalagmiten gibt, ist höchst verdächtig.“ Tado fühlte sich, da ihm diese Tatsache nicht aufgefallen war, ein wenig dumm, und sah nun die Gelegenheit gekommen, einen Teil des Wissens preiszugeben, das er sich kürzlich in einem Buch über Höhlentiere angelesen hatte.


      „Vermutlich handelt es sich um Stalaghutmuscheln“, meinte er mit ernster Miene. Regan sah ihn erstaunt an.


      „Beeindruckend, dass du diese Tiere kennst, man bekommt sie nämlich nicht häufig zu Gesicht. Aber ich hoffe, dass du auch weißt, wie gefährlich sie sind.“


      „Ja“, fuhr Tado fort. „Sie nähern sich ihrem Opfer und beißen sich mit ihren Zähnen fest. In die so entstehende Wunde flößen sie dann Gift, das den angegriffenen Organismus tötet, sodass sie ihn fressen können. Der stalagmitenartige Panzer dient dabei als Schutz vor feindlichen Angriffen.“


      Die Gefährten beeilten sich, den Höhlenraum zu durchqueren, bevor die Stalaghutmuscheln auf sie aufmerksam wurden. Zwar können sie sich nicht sehr schnell bewegen, dennoch war ihre Zahl beachtlich und sie hätten die Drei ohne weiteres einkreisen können. Schließlich gelangten sie jedoch ohne Zwischenfall wieder in den Tunnel und verließen auch diesen, noch bevor die letzten Sonnenstrahlen im Westen verschwanden.


      Es regnete noch immer. Im fahlen Dämmerlicht sahen die Gefährten einen äußerst steilen Hang vor sich, der bis an den Fuß des Mauergebirges führte. Wie schon im Süden konnte man auch hier auf der Nordseite der Berge keine typische Hochgebirgslandschaft erkennen. Es schien, als seien die scharfen Felsen wie eine Wand aufgestapelt worden, was ihnen übrigens auch ihren Namen einbrachte.


      Tado vermochte aufgrund des Regens nicht weit zu sehen. Ein Waldstück schien am Fuß des steilen Hangs seinen Anfang zu nehmen. Die Gefährten entschieden, dass es sicherer sei, unten zu übernachten, da die rauen Felsformationen der Berge keinen wirklichen Schutz vor dem schlechten Wetter boten und sie nur ungern in den Tunnel zurückkehren wollten. Die Gefahr, von den Stalaghutmuscheln getötet zu werden, war einfach zu groß. Ihre einzig übrig gebliebene Option erwies sich jedoch als nicht weniger waghalsig, denn der Regen hatte den trockenen Boden des Hangs aufgeweicht, und würden sie bei einem derart starken Gefälle, das nahezu senkrecht in die Tiefe führte, ausrutschen, könnte das tödliche Folgen haben. Die zunehmende Dunkelheit und die Kälte des sich anbahnenden Unwetters sorgten nicht für eine Verbesserung der Umstände.


      Tado ging bereits zum Klettern über, da er mit den Füßen keinen Halt mehr fand. Das einzig Beruhigende an dieser Situation sdchien zu sein, dass ihnen kein Troll hinterher jagte.


      Er griff gerade nach der Wurzel einer vereinzelten Kiefer, als ein Blitz auf einem der steil aufragenden Gipfel einschlug. Ob dieser wirklich dafür verantwortlich zu machen war, dass wenig später einige große Gesteinsbrocken herab fielen, wusste Tado nicht. Auf jeden Fall hatte er ziemliches Glück, sich gerade unter einem schützenden Baum zu befinden, da einige faustgroße Steine, die um ihn zu erschlagen aber bereits ausgereicht hätten, genau über ihm auf die Äste der Kiefer trafen und, auf diese Weise abgelenkt, jenseits des Hangs hinunterrollten.


      „Vielleicht sollten wir diese wahnsinnige Kletterei abbrechen!“, rief er zu Regan und Spiffi hinüber, die sich etwas abseits einen Weg nach unten bahnten. Auch der Wind hatte zugenommen.


      „Aber wir können nicht umkehren und diese kahlen Bäume bieten uns keinen Schutz!“, antwortete der Goblin.


      Also setzten die Drei ihren Weg nach unten fort. Je tiefer sie kamen, desto mehr Gras wuchs auf dem längst nicht mehr felsigen Boden, was das Klettern jedoch nicht unbedingt erleichterte. Ein paar Mal mussten sie noch hinabrollenden Steinen ausweichen, bis sie schließlich völlig durchnässt und frierend am Waldessaum ankamen.


      Etwa hundert Meter weiter westlich erblickten sie ein altes Holzhaus. Es schien verlassen zu sein, war aber noch nicht zur Ruine verfallen. Ein kleiner Zaun umgab das Anwesen, das zum größten Teil von Efeu überwuchert wurde. Obwohl den Gefährten die Hütte nicht geheuer vorkam, wagten sie dennoch, bis zur Tür zu gehen, bevor Spiffi sie anhielt.


      „Ich glaube, wir sollten dort nicht hineingehen. Wo ich herkomme, erzählt man sich immer wieder Geschichten von Hexen, die in alten, verfallenen Häusern im Wald leben, wo sie erschöpfte Wanderer hineinlocken, um sich dann in ein Monster zu verwandeln und sie zu verschlingen“, wandte er ein. Tado sah ihn verständnislos an.


      „Es ist fast Nacht und regnet unaufhörlich. Diese vermutlich ohnehin verlassene Hütte ist unsere einzige Aussicht auf einen Schlafplatz, an dem unser Leben nicht in Gefahr ist“, versuchte er, den ehemaligen Waldtreiber zu beruhigen.


      Regan klopfte derweil an die Tür. Zunächst geschah gar nichts, nur der Donner rollte über die nahen Berggipfel und Blitze tasteten an den schneebedeckten Felsen.


      Plötzlich ertönte ein leises Knarren und die schweren Bretter der alten Pforten schwangen ein Stück zurück. Eine alte Frau kam zum Vorschein und besah sich die Gefährten. Sie sah tatsächlich wie eine Hexe aus einer Sage aus. In der Hand hielt sie einen hölzernen Stab, an dessen oberem Ende jede Menge Steine, Kristalle, und Dinge, die wie Zähne von wilden Tieren aussahen, baumelten. Ihr knochiger, buckliger Körper war in rote und violette Gewänder gehüllt, zudem trug sie ein Kopftuch. An den Fingern hatte sie zahlreiche Ringe, die die unterschiedlichsten Wappen und Symbole zierten. Trotz ihres ungewöhnlichen Äußeren machte sie dennoch einen recht freundlichen Eindruck. Allerdings jagte ihr Anblick nicht nur Spiffi einen kleinen Schrecken ein. Zum Glück war sie es, die das Gespräch eröffnete: „Wer seid ihr und was macht ihr zu so später Stunde an einem Ort wie diesem?“


      Ihre Stimme klang kratzend und auffordernd. Tado schätzte, dass sie mindestens hundert Jahre alt sein musste. Es blieb übrigens auch an ihm hängen, die Drei vorzustellen, da Regan sich unauffällig in den Hintergrund zurückgezogen hatte und Spiffi vor Angst kein Wort herausbekam. Nachdem er ihr jedoch schilderte, warum sie hier waren und woher sie kamen, bat die alte Frau sie hinein und wies sie an, an einem kleinen Tisch Platz zu nehmen.


      „Entschuldigt mein unfreundliches Verhalten, aber in Tagen wie diesen muss man jederzeit auf der Hut sein. Böse Kreaturen treiben überall ihr Unwesen. Es ist sehr waghalsig von euch, einfach so an fremde Häuser anzuklopfen, wenn ihr nicht wisst, wer darin lebt. Mein Name ist übrigens Treyana. Ich bin eine Wahrsagerin.“


      Die alte Frau verschwand kurz in einem Nebenraum und kehrte wenig später mit einer Teekanne zurück. Tado registrierte, dass sie die Fenster von innen mit einem metallenen Gitter versehen hatte. Jetzt schenkte sie jedem eine Tasse Tee ein.


      „Nun erzählt mir erst einmal, was genau euch, außer dem schlechten Wetter, hierher verschlägt“, begann Treyana.


      Erneut blieb es an Tado hängen, ihr eine Antwort zu geben. Er berichtete also von seinem Auftrag und wie sie durch das Tal des Frostes an diesen abgelegenen Ort kamen.


      Die Wahrsagerin hörte sich alles an und begann nun ihrerseits, zu erzählen: „Wie mir scheint, wisst ihr nichts über den Lord des Feuers oder die Trollhöhle. Das ist nicht weiter verwerflich, da ihr aus Gebieten kommt, über denen sein Schatten noch nicht liegt. Ich denke, es ist an der Zeit, euch ein wenig über die Gefährlichkeit eures Vorhabens zu informieren.“


      Sie nahm einen großen Schluck Tee. „Der Sieg über den Fürsten des Tals ist nur ein kleiner Erfolg und spielt im Wesentlichen kaum eine Rolle. Früher oder später wäre der Lord persönlich ins Tal des Frostes eingefallen und hätte ihn entmachtet. Aber zurück zum Anfang: Alles begann eines Tages, als plötzlich überall im Land wilde Trolle gesichtet wurden. Damals lebte ich noch im Osten Gordoniens, in einer Stadt namens Wartrar. Ihr müsst wissen, dass es dort, im Gegensatz zu den hiesigen Gegenden, viele und sehr große Städte mit hunderttausenden Einwohnern gibt. Dies ist einer der Gründe, warum der Feuerlord zunächst dort angriff. Er erachtete jene Länder als stärker, sodass er sich ihrer schnell entledigen wollte. Zudem gibt es dort viele Rohstoffquellen für neue Waffen, während hier nur kleine Dörfer und keine große Städte angesiedelt waren. Jetzt wisst ihr, warum es im Westen so wenig Menschen gibt.


      Jedenfalls zog der Lord mit seiner Armee zerstörend über das Land und eine Stadt nach der anderen fiel seinen Kreaturen zum Opfer. Mittlerweile hatte er nicht nur die Trolle in sein Heer integriert, sogar einen Drachen brachte er aus entfernten Landen mit, um uns zu unterwerfen. Ich konnte jedoch entkommen und mich verschlug es nach langer Wanderschaft schließlich an diesen Ort, während die Menschen in den Städten zu seinen Sklaven wurden, die für ihn von nun an Tag für Tag arbeiteten. Der Arm des Lords reicht längst weiter, als ihr es euch vorstellen könnt. Er wird bald seine Truppen um sich scharen, um schließlich auch den Westen Gordoniens zu unterwerfen. Wenn ihm niemand Einhalt gebietet, ist dieses Land verloren. Die wenigen Dörfer, die es hier gibt, können seine Vasallen nicht aufhalten.


      Da es dein Auftrag ist, eine Schatulle aus der Trollhöhle zu entwenden, wird dir nichts anderes übrig bleiben, als den Lord persönlich zu töten. Er wird sich eures Eindringens bewusst werden und früher oder später werdet ihr euch ihm stellen müssen.“


      Tado schluckte. Schon während des Kampfes mit dem Fürsten hatte er unbewusst festgestellt, dass er gegen den Lord nicht würde gewinnen können. Nun schien es also sicher, dass es zum Aufeinandertreffen zwischen ihm und dem wahrscheinlich mächtigsten Gegner aller Zeiten kommen wird. Er verfluchte innerlich Haktir, der ihm diesen schier unmöglichen Auftrag zuteilte.


      Schließlich wandte er sich wieder an Treyana: „Gibt es denn keine Möglichkeit, gegen den Lord zu bestehen? Oder könnt ihr nicht voraussagen, wie der Kampf ausgehen würde? Ihr seid doch Wahrsagerin?“


      Die alte Frau schüttelte den Kopf: „So funktioniert das leider nicht. Ich kann nicht in die Zukunft sehen. Aber ich habe vor einiger Zeit von einem Orakel gelesen. Wenn ihr Drei kurz wartet, hole ich es.“


      Natürlich blieb den Gefährten nichts anderes übrig, als zu warten. Durchs Fenster sahen sie, dass es noch immer regnete. Spiffi nahm derweil endlich den ersten Schluck von seinem Tee. Er hatte gewartet, bis alle anderen ihr Getränk leerten, da er es anfangs noch immer für ein Hexengebräu hielt.


      Treyana kramte inzwischen in einer der vielen Truhen, die den Raum größtenteils ausfüllten. Nach kurzer Zeit kehrte sie mit einem Schriftstück an den Tisch zurück.


      „Das hier ist eine Abschrift dieses Orakels, die ich aus meiner Heimatstadt mitgebracht habe.“


      Regan erzählte, wie Etos ihnen ebenfalls bereits aus einem Orakel vorgelesen hatte. Treyana nickte.


      „Hierbei handelt es sich allerdings um einen anderen Ausschnitt, der nichts mit dem Tal des Frostes zu tun hat und weitaus rätselhafter klingt:


      Das Feuer wird ewig brennen, denn unzerstörbar ist sein Geist. Einzig Heilung vermag Befreiung von der Unverwundbarkeit zu gewähren.


      Das ist alles, was hier steht. Es ist sehr rätselhaft, wie ich schon sagte, doch ich dachte mir, ihr solltet das besser einmal gehört haben.“


      Tado bezweifelte, dass es sich bei der Niederschrift um das gleiche Orakel handelte, von dem Etos gesprochen hatte. Dennoch bedankte er sich für die Informationen, auch wenn ihm nicht einleuchten mochte, was es mit seinem Auftrag zu tun haben könnte.


      Aufgrund der fortgeschrittenen Zeit beschlossen die Gefährten, sich schlafen zu legen. Treyana führte sie in einen leeren Nebenraum, in dem sich nichts außer einem alten Geweih befand, welches an der Wand hing.


      „Leider kann ich euch keine Betten anbieten, ich bin nun einmal auf Besuch nicht vorbereitet und das obere Stockwerk des Hauses, indem sich das Gästezimmer befindet, kann ich aufgrund des baufälligen Zustands nicht benutzen“, entschuldigte sich Treyana und verließ den Raum danach.


      Tado fand diesen Umstand nicht besonders schlimm. Schließlich war es die Hauptsache, dass sie für diese verregnete Nacht ein Dach über dem Kopf hatten.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Der nächste Morgen begann für die Gefährten bereits mit den ersten Strahlen der Sonne, die die Baumwipfel nach dem gestrigen Regen silbrig glänzen ließ. Ein Papagei mit vornehmlich rotem Gefieder flatterte lautstark vor dem kleinen Fenster des Raums umher, sodass die Drei aufwachten. Der bunte Vogel schien zufrieden zu sein und setzte sich auf den nahegelegenen Ast einer der Eichen, die das Haus umgaben.


      Tado öffnete die kleine, merkwürdigerweise nicht vergitterte Luke des Zimmers und spähte nach draußen.


      „Wie es scheint, ist dieser Papagei Schuld“, meinte er zu den anderen. Er versuchte, das Tier zu verscheuchen, dieses ließ sich jedoch von seinen wilden Handbewegungen nicht beeindrucken. Stattdessen fing es zu reden an: „Seid ihr endlich wach? Es ist spät, beeilt euch und folgt mir!“


      Der Vogel sprach mit einer hohen, kratzigen Stimme und beendete jede Rede mit einem krächzenden Laut. Tado war so überrascht über die Worte, dass er zunächst vergaß, zu antworten. Spiffi und Regan gesellten sich derweil ebenfalls zum Fenster.


      „Wer bist du überhaupt, und warum sollten wir dir folgen?“, fragte der Goblin schließlich, um das Schweigen zu brechen.


      „Mein Name ist Ara“, erwiderte der Papagei. „Mein Meister schickt mich, um euch zu finden und zu ihm zu bringen.“


      „Und was...“ Tados Worte wurden von einem krächzenden Laut Aras unterbrochen, sodass er erneut zu einer Antwort ansetzen musste: „Und was bringt dich zu der Annahme, dass wir deiner Forderung Folge leisten werden?“


      Der Papagei ging ungeduldig einige Schritte nach links.


      „Weil ihr euch in dieser Gegend nicht auskennt und ihr euch hoffnungslos im Wald verlaufen würdet“, entgegnete er schließlich.


      Die Gefährten wandten sich kurz vom Fenster ab, damit der Vogel ihre Worte nicht hören konnte.


      „Was er sagt, ist leider wahr“, meinte Regan. „Wir wissen nicht, wie wir gefahrlos durch den Wald gelangen können oder welche Kreaturen ihn bewohnen. Ich war noch nie in diesen Gefilden. Der Papagei sieht jedenfalls nicht sehr gefährlich aus.“


      „Aber woher sollen wir wissen, ob wir ihm trauen können? Dem Tier ist alles zuzutrauen, immerhin kann es sogar sprechen. Am Ende ist sein Meister sogar noch der Lord des Feuers und wir laufen ihm direkt im die Arme“, gab Spiffi zu bedenken.


      „Andererseits wäre es gut, wenn wir jemanden hätten, der uns aus dem Wald hinausführt, denn wir wissen nicht, in welche Richtung wir gehen müssen, und ich glaube, Treyana kann uns auch nicht weiterhelfen, immerhin lebt sie noch nicht lange hier“, meinte Tado.


      Die Gefährten einigten sich schließlich darauf, dem Papageien vorerst zu vertrauen und gaben ihm Bescheid, dass sie vor dem Haus auf ihn warten würden. Sie verabschiedeten sich von der Wahrsagerin und betraten den Wald. Ara kam bereits herbeigeflogen und ließ sich wieder auf einem Ast nieder.


      „Ihr habt sehr lange gebraucht. Folgt mir“, sagte er.


      Tado, dem der Vogel nach wie vor nicht ganz geheuer war, versuchte, ihn durch einige gezielte Fragen besser einzuschätzen, was ihm aber nicht so recht gelang.


      „Wer ist eigentlich dein Meister“, fragte er den Papageien.


      „Er ist ein Zauberer und wohnt nahe des Flusses Daroi in der Ebene von Tairû. Worum es sich bei dieser Landschaft handelt, werdet ihr sehen, wenn wir dort angekommen sind. Jedenfalls hat er mich, seinen Lieblingspapageien, losgeschickt, um euch zu suchen. Anscheinend ist ihm zu Ohren gekommen, dass ihr das Tal des Frostes unbeschadet durchqueren konntet.“


      Spiffi begann das Geflatter des bunten Tieres zu stören, das unentwegt in wackligen Kreisen über den Gefährten segelte. Der Papagei setzte sich daraufhin auf seine Schulter.


      „Was genau ist das hier eigentlich für ein Wald“, fragte Regan interessiert.


      „Es ist der Aaswald“, erwiderte Ara. „Lasst euch nicht von seinem idyllischen Äußeren trügen, denn wilde Hyänen und böse Geier treiben hier ihr Unwesen. Darum trägt der Wald auch seinen Namen, da beide Tiere hauptsächlich Aas fressen. Da sie hier allerdings keine wirklichen Feinde haben, vermehrten sie sich stark und so finden sie kaum noch tote Lebewesen. Deshalb sind sie dazu übergegangen, vornehmlich lebende Beute zu jagen. Sie werden also nicht zögern, euch anzugreifen.


      Wahrscheinlich aber werden wir zumindest den Geiern nicht begegnen, da sie freie Flächen als Jagdrevier vorziehen, und deshalb meist über der Ebene von Tairû fliegen, aber seid dennoch vorsichtig.“ Der Papagei bewegte sich ein paar Schritte zur Seite, wobei er beinahe von Spiffis Schulter gefallen wäre.


      „Warum gibt es hier so viele Vögel?“, versuchte Tado das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.


      „Das ist eine sehr gute Frage“, entgegnete Ara, vergaß jedoch, weiter zu sprechen.


      „Weißt du auch eine Antwort darauf?“, hakte er weiter. Der Papagei streckte einen Flügel aus.


      „Ich habe überlegt“, sagte er schließlich. „Ursprünglich nisteten hier nur wenige Arten, da sie Angst vor den Geiern hatten. Dann kam aber der Lord und vertrieb die Vögel aus dem Finsteren Wald, der früher übrigens Mianganwald hieß. Die vertriebenen Tiere flüchteten alle hierher, da es im Osten Gordoniens nur wenige unberührte Wälder gibt, überall haben sich die Menschen ausgebreitet.“


      Als Tado über einen Stein stolperte, begann Ara damit, die Gefährten über die Vorteile des Fliegens zu unterrichten, bis er eine Bewegung hinter sich wahrnahm und entsetzt auf einen Baum flatterte. Panisch rief er den Dreien zu, sie sollen sich in Sicherheit bringen. Der Grund für sine Aufregung war eine Gruppe von Hyänen, die sich von hinten angeschlichen hatten und nun damit begannen, die Gefährten zu umkreisen.


      Tado zog sein Schwert. Die Tiere blieben völlig unbeeindruckt. Wäre er alleine gewesen, hätte er keine Chance gegen diese Übermacht gehabt. Der Kreis wurde immer enger. Regan handelte als erster. Er schlug mit seinem Morgenstern nach einer der Hyänen, die jedoch ausweichen konnte. Dadurch bot sich ihren Artgenossen ein Angriffsmoment und sie attackierten den Goblin. Ein Pfeil Spiffis tötete eines der Tiere, woraufhin die anderen zurückwichen. Auch Tado musste sich ihrer erwehren und trug, nachdem er eine weitere Hyäne tödlich verletzt hatte, eine leichte Bissverletzung davon. Er hoffte, dass die abgemagerten Wesen keine Krankheiten übertrugen. Eingeschüchtert vom Tod der beiden Tiere, zogen sich die anderen wenige Schritte zurück, um dort über die Kadaver ihrer verendeten Artgenossen herzufallen. Die Gefährten wandten sich von diesem schrecklichen Anblick ab. Ara flog indes wieder von seinem Ast herunter und übergab Spiffi eine Hand voll Bucheckern, mit der Anweisung, sie aufzubewahren.


      „Wir sollten von hier verschwinden“, sagte der Papagei, „solange sie mit Fressen beschäftigt sind.“ Obwohl das dichte Blätterdach kaum einen Blick auf den Himmel zuließ, konnte Tado einige Geier erkennen, die direkt auf die Hyänen zusteuerten. Obgleich körperlich überlegen, flüchteten die aasenden Tiere vor den herannahenden Vögeln. Die Gefährten setzten derweil zügig ihren Weg fort. Ara flog einige Meter voraus, um, wie er sagte, das Tempo vorzugeben. Tado konnte zum ersten Mal einen genaueren Blick auf das Gefieder des Papageien werfen. Kopf, Bauch und Schwanz waren rot, während die Oberseite der Flügel eine blau-gelbe und die Unterseite eine orangefarbene Färbung besaßen.


      „Warum fliegst du so schnell?“, wollte Regan wissen.


      „Mein Meister hat mir aufgetragen, innerhalb von fünf Tagen zurück zu sein. Und leider hat es drei Tage gedauert, euch überhaupt zu finden. Glücklicherweise ist dieser Wald nicht sehr groß, darum dürften wir es noch rechtzeitig schaffen.“


      Tado sparte sich die Frage, was passierte, wenn Ara zu spät käme. Stattdessen schlug er eine Pause vor, was dem Papageien zwar nicht passte, von den anderen aber viel Zustimmung erntete. Widerwillig führte der Papagei sie also an eine seiner Meinung nach geschützte Stelle, wo die Drei in Ruhe ihr Mittagessen zu sich nehmen konnten.


      „Warum frisst du nichts?“, fragte Spiffi den bunten Vogel, ein Käsebrot auspackend.


      „Ich esse niemals vor Sonnenuntergang, aber ich suche den ganzen Tag über nach Futter, damit ich es abends verspeisen kann“, entgegnete Ara. Als sie ihre Pause beendet hatte, bemerkte Tado einen sonderbaren Baum, an dem anscheinend Eier wuchsen. Er suchte beim Papageien nach einer Antwort.


      „Das ist ein Eierbaum“, entgegnete dieser. „Seine Früchte sind eiförmig und schmecken auch so, aber im Grunde genommen ist es ein ganz normaler Baum.“


      Nach diesem Gespräch verlief der weitere Weg weitestgehend schweigend, und Tado hatte Gelegenheit, sich seine Umgebung genauer anzusehen. Es handelte sich um einen Laubwald, in dem zahlreiche verschiedene Arten wuchsen, viele davon kannte er nicht. Er sah kaum Tiere, abgesehen von den tausenden Vögeln, die den Baumkronen ein buntes Gewand verliehen. Einmal kamen die Gefährten sogar an einem kleinen Bach vorbei, an dem sie ihre Trinkwasservorräte auffüllten. Die ganze Zeit schon folgten sie keinem erkennbaren Pfad, sondern ließen sich von Ara führen, der mit seiner Aussage, dass sie sich alleine hoffnungslos verlaufen würden, wohl richtig lag.


      Irgendwann hielt Ara die Stille, die nur durch das nahezu pausenlose Vogelgezwitscher und dem sanften Rauschen der Blätter unterbrochen wurde, nicht mehr aus, und begann zu erzählen: „Es heißt, dass hier im Wald ein Schatz von unschätzbarem Wert versteckt sein soll. Er liegt angeblich unter der sagenhaften Skelettbuche, die das Zuhause der Geier ist, vergraben.“


      „Was für ein Schatz soll das sein?“, fragte Spiffi neugierig.


      „Das weiß man nicht genau“, antwortete Ara, „denn kein Mensch hat die Skelettbuche bisher gefunden.“


      „Ich denke, wir sollten sie suchen“, befand Tado. „Vielleicht ist der Schatz ja etwas Nützliches mit Zauberkräften oder so, wer kann das schon wissen?“


      Die anderen zeigten sich nicht sehr begeistert von seinem Vorschlag.


      „Niemand weiß, wo sie ist“, gab Regan sinngemäß die Worte Aras wieder.


      „Kein Mensch“, warf der Papagei ein. „Aber ich weiß, wo sie sich befindet.“ Die Gefährten sahen ihn erstaunt an.


      „Es ist nicht schwer, sie zu finden, wenn man fliegen kann“, fuhr er fort. „Immerhin ist die Buche, die aber, glaube ich, gar keine Buche ist, weitaus größer als die restlichen Bäume hier und steht relativ frei auf einer Lichtung.“


      Nun empfanden auch der Goblin und Spiffi weitaus mehr Lust, nach dem Schatz zu suchen, vielleicht hatte Tado ja Recht und er würde ihnen wirklich von Nutzen sein. Ara jedoch zeigte sich wenig begeistert von der Idee, wollte er doch so schnell wie möglich zu seinem Meister zurückkehren.


      „Mir bleibt wohl keine andere Wahl, als euch den Weg zu zeigen“, meinte er schließlich resigniert. „Ohne euch kann ich nicht zu meinem Meister zurückkehren, also folgt mir.“ Der Papagei führte die Gefährten scheinbar wahllos durch den Wald, bis der Weg immer unwirtlicher wurde und sie sich durch das Dickicht schlagen mussten.


      Schließlich erreichten sie den Rand einer kleinen, mit trockenem, bräunlichem Gras bewachsenen Lichtung, in deren Mitte ein ungefähr dreißig Meter hoher Baum stand. Er trug keine Blätter, und seine unförmigen Äste erstreckten sich weit in den Himmel und zur Seite. Etwa zweihundert Geier saßen auf der Skelettbuche. Die drei Schatzsucher und ihr wegweisender Papagei versteckten sich hinter einem hohlen Baumstamm.


      „Ich habe euch hergeführt und ihr seht, dass es keine Möglichkeit gibt, sich der Buche zu nähern. Sobald ihr die Lichtung betretet, seid ihr tot, noch bevor ihr Papageienfederkleidfärbung sagen könnt.“


      Tado ertappte sich, wie er das Wort in Gedanken nachsprach. Regan ließ sich von den Worten des Vogels nicht einschüchtern.


      „Wenn wir warten, bis sie sich wieder auf Futtersuche begeben, könnten wir den Schatz bergen“, meinte er. Spiffi stimmte ihm zu.


      Es dauerte nicht lange, bis sich die Geier laut flatternd von den Ästen erhoben und nach Norden davonflogen. Schnellen Schrittes marschierten die Gefährten zum Ort, wo sie den Schatz vermuteten. Ara folgte ihnen und nahm auf der Skelettbuche Platz, hielt sich jedoch mit einem Flügel die Augen zu, aus Angst, die Vögel könnten zurückkommen.


      „Ich denke, hier müssen wir graben“, sagte Tado schließlich, auf einen Holzpfahl im Boden nahe einer Wurzel des Baumes deutend. Es dauerte nicht lange, und die Gefährten hatten einen ungefähr zwei Finger dicken Stein freigelegt, der die Form eines fünfzackigen Sterns besaß.


      „Das soll der Schatz sein?“, fragte Spiffi zweifelnd. Auf dem Objekt befanden sich sonderbare Symbole. Doch ehe die Drei ihren Fund genauer betrachten konnten, hörten sie das Schlagen zahlreicher Flügel. Die Geier waren zurück.


      Tado nahm den Stein an sich, der sich als unerwartet leicht erwies und hastete dann zusammen mit den anderen hinter ein nahe gelegenes Gebüsch. Leider befanden sie sich nun auf der entgegengesetzten Seite der Lichtung, sodass diese samt den ankommenden Geiern nun zwischen ihnen und ihren weiteren Weg lag.


      „Das habt ihr jetzt davon“, schimpfte Ara. „Wir sitzen fest.“


      „Können wir die Lichtung nicht einfach umrunden?“, fragte Regan.


      „Natürlich könnten wir das“, entgegnete der Papagei. „Wenn du sterben willst, ist das sicher eine Option. Sobald sich etwas in den Büschen bewegt, stürzen sich die Geier darauf. Wir können nur warten, bis sie ein zweites Mal wegfliegen und das kann lange dauern.“


      Tado besah sich derweil den Stein genauer.


      „Vielleicht hilft uns ja dieser Stern hier weiter. Ich bin mir sicher, dass er irgendeine bestimmte Kraft hat“, sagte er.


      „Aber wir sind keine Magier und können ihn wahrscheinlich nicht benutzen“, warf Spiffi ein.


      „Redet nicht so laut, die Geier könnten uns hören“, versuchte Ara die beiden zu beruhigen.


      „Deshalb wäre es am besten, wenn sie schnell wieder los flögen, damit wir hier endlich verschwinden können“, gab Tado zurück. In diesem Moment wurde ihm der sternförmige Stein von einer unsichtbaren Macht regelrecht aus der Hand gerissen und richtete sich auf die Skelettbuche.


      „Was passiert hier?“, fragte Regan, doch niemand vermochte ihm zu antworten. Plötzlich begann das Objekt ein helles Licht auszusenden, sodass die Geier regelrecht angestrahlt wurden.


      „Bist du wahnsinnig?“, herrschte Ara Tado an, während er wild und laut krächzend herumflatterte. Der Angesprochene versuchte derweil, den Stein wieder in seinen Besitz zu bringen, aber der Versuch scheiterte. Das Objekt ließ sich nicht bewegen, sondern blieb starr in der Luft schweben und strahlte weiter die Skelettbuche an. Schließlich erlosch das Licht und die Geier flogen davon. Die Gefährten waren so überrascht, dass sie sogar für einen Moment weiter in ihrer Deckung blieben und einfach nur auf den mittlerweile zu Boden gesunkenen Stein starrten.


      „Was war das?“, fragte Spiffi schließlich.


      „Darüber könnt ihr euch immer noch Gedanken machen, wenn wir hier endlich verschwunden sind“, antwortete Ara und flog schon über die Lichtung in den Wald hinein. Die Gefährten folgten ihm eilig, nachdem sie ihren Schatz sicher verstaut hatten.


      Die folgenden Minuten verbrachten sie schweigend, bis sie ihren ursprünglichen Weg erreichten. Der Papagei bewies einen überaus guten Orientierungssinn, das fand Tado zumindest, da er sich wahrscheinlich schon nach wenigen Metern in diesem dichten Wald hoffnungslos verlaufen hätte.


      Schließlich ergriff Ara als erster das Wort: „Ich werde euch nie wieder eine Geschichte über diesen Ort erzählen. Dabei kommt nichts als Ärger zustande.“ Wütend flog der Vogel einige Kreise über den Gefährten.


      „Jetzt kann ich niemandem mehr diese Sage um den Schatz erzählen, da es ihn nicht mehr gibt. Ich hoffe, ihr seid zufrieden“, fuhr er mit leicht sarkastischem Unterton fort. Spiffis Versuche, den aufgebrachten Papageien zu beruhigen, halfen nichts, also entschied sich Tado, das Thema zu wechseln.


      „Wer hat dir eigentlich das Sprechen beigebracht?“, fragte er an Ara gewandt.


      „Mein Meister natürlich“, gab dieser zur Antwort. „Aber den werdet ihr nicht mehr kennen lernen, wenn ihr euch weiter solch sinnlosen Gefahren aussetzt.“


      Nach diesem kurzen Gespräch setzten die Vier ihren Weg fort. Sie kamen gut voran und hatten bereits zwei Drittel des Waldes durchquert, als sich die Sonne langsam senkte und den Ort in ein unheimliches Licht tauchte. Die Vögel verstummten mit Einbruch der Dämmerung, nur gelegentlich hörte man die Rufe einer Eule. Der halb verweste Kadaver einer Hyäne lag auf dem von Unkraut überwucherten Weg, den die Gefährten entlanggingen. Im fahlen Licht des Mondes, das nur vage durch das dichte Blätterdach drang, gelangten sie an einen kleinen Bach.


      „Wir sollten hier übernachten“, befand Regan. Tado schluckte. Es war seine erste Nacht unter freiem Himmel seit vielen Tagen, und seither hatte er keinen einzigen Alptraum mehr gehabt. Würde es heute wieder soweit sein?


      „Das halte ich für keine gute Idee“, meinte Ara. Sein charakteristischer Krächzlaut am Ende einer jeden Rede hallte durch den Wald und einige Hyänen antworteten darauf mit unheimlichen Geräuschen. Der Papagei nahm indes wieder auf Spiffis Schulter Platz und fuhr fort: „Viele Tiere kommen nachts zum Trinken hierher. Es gibt einige Kreaturen im Wald, die erst jetzt auf die Jagd gehen. Sie könnten uns für Beute halten, in der Annahme, dass wir unseren Durst hier stillen wollen. Aber ich kenne ein gutes Versteck, folgt mir.“


      Der Papagei flatterte davon. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Gefährten zu einem hohlen Baum kamen. Er war sehr breit gewachsen und bot drei Leuten geradeso Platz. Da aber ohnehin immer einer von ihnen außerhalb ihres Schlafplatzes Wache hielt, schien dies kein Problem zu sein. Ara forderte derweil seine von Spiffi verstauten Bucheckern ein und begann zu fressen. Die anderen standen derweil vor einem Problem. In diesem Wald gab es kein trockenes Holz und Tado hatte seine Feuermuschel bei den Bärenmenschen gelassen. Er holte den wundersamen Stein hervor.


      „Vielleicht hilft uns der hier ja weiter“, meinte er schließlich. „Vorhin wünschte ich mir, dass die Geier wieder wegfliegen, möglicherweise erfüllt einem der Stein Wünsche.“


      Seine Versuche, sich ein Feuer zu wünschen, blieben erfolglos. Also gab er Spiffi das Objekt.


      „Versuch du es“, sagte er zu ihm. Regan unterbrach ihn jedoch: „Vielleicht ist es so, dass der Stein seinem Besitzer nur einen Wunsch erfüllt. Da du deinen bereits für die Geier verwendet hast, bleiben uns noch drei. Ich glaube, wir sollten uns diese gut einteilen und nicht für ein Feuer verschwenden.“


      Die anderen mussten ihm zustimmen. Der Goblin verwies außerdem darauf, dass es besser sei, wenn Tado den Stein verwahre, da er nicht aus Versehen die Zauberkraft aktivieren konnte, denn er hatte seinen Wunsch ja bereits verbraucht.


      Nach einem kargen Abendessen legten sie die Wachen fest, wobei sie Ara außen vor ließen, schließlich konnte er sie ja immer noch verraten, und legten sich schlafen.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Der Morgen des neunzehnten Tages seiner Reise begann für Tado ohne Alpträume. Vermutlich rührten diese von irgendeinem missglückten Zauber des Fürsten her, der mit seinem Tod seine Wirkung verloren hatte.


      Er übernahm die letzte Nachtwache, weswegen er bereits lange vor den anderen wach war. Fernes Flügelschlagen und das Geheule von Hyänen ließen ihn ab und zu aufhorchen. Ansonsten geschah nichts besonderes, sodass er die anderen pünktlich mit den ersten Strahlen der Sonne wecken konnte. Ara schien über Nacht besonders viel Euphorie getankt zu haben, denn er flatterte aufgeregt und ungeduldig um den großen Baum herum, der den Gefährten als Versteck diente. Dabei forderte er sie immer wieder auf, sich beim Zusammenpacken ihrer Sachen zu beeilen. Schließlich schlug er so wild mit den Flügeln, dass er eine Feder verlor.


      „Nein!“, rief er unglücklich. Das bunte Objekt segelte zu Boden. Tado hob es auf.


      „Gib sie her!“ Ara segelte im Sturzflug auf ihn zu und entriss ihm die Feder. Danach setzte er sich auf einen Ast und versuchte, sie zurück in sein Gefieder zu stecken. Als ihm dies nicht gelang, gab er sie zusammen mit drei Kastanien und einigen sonderbaren Früchten Spiffi, mit der Aufforderung, alles wie schon am Vortag sicher zu verstauen.


      „Verlier sie nicht“, sagte der Papagei zu ihm. „Ich gehe nämlich sehr sorgsam mit meinem Federkleid um.“


      Nach diesem kleinen Zwischenfall konnten die Vier ihren Weg fortsetzen. Ara sparte es sich, ihnen von weiteren Geschichten über sagenumwobene Schätze zu erzählen, um ihr Vorwärtskommen nicht noch weiter aufzuhalten. Stattdessen sagte er, dass sie die Ebene von Tairû bald erreicht haben würden.


      „Was genau ist eigentlich die Ebene von Tairû?“, fragte Spiffi.


      Darauf hatte der Papagei anscheinend gewartet, denn er nahm zufrieden wieder auf dessen Schulter Platz und begann zu erzählen: „Die Ebene von Tairû ist ein wunderschönes, weites Grasland mit sanften Hügeln und glasklaren Flüssen, die in der Sonne silbrig schimmern. Mooskühe grasen auf den saftigen Weiden und Herden von Hotrebs leben am Ufer des Daroi, in dem sich viele Fische tummeln. Hohe Pappeln stehen in kleinen Hainen, in deren Nähe sich oftmals bescheidene Siedlungen befinden.“


      Regan holte den Schwärmenden in die Realität zurück: „Ich habe gehört, dass es dort nicht ganz ungefährlich sein soll.“


      „Richtig“, bestätigte Ara etwas enttäuscht von der Reaktion des Goblins. „In der Nacht treibt eine finstere Bestie ihr Unwesen und tötet unaufmerksame Reisende. Niemals sollte man sich mit Einbruch der Abenddämmerung draußen aufhalten, es sei denn, man wünscht sich einen äußerst schmerzhaften Tod.“


      Diese Nachricht überraschte Tado nicht wirklich, es wäre ja auch zu schön gewesen, einmal in eine ungefährliche Region zu kommen, wo nicht hinter jeder Ecke der Tod lauerte.


      „Meines Wissens nach soll dort auch ein merkwürdiger Mann leben.“, meinte Regan. „Müssen wir uns vor ihm ebenso in Acht nehmen?“


      „Nein“, erwiderte Ara. „Der Mann ist nicht merkwürdig, sondern mein Meister, und selbstverständlich braucht ihr keine Angst vor ihm zu haben.“


      Etwas ärgerlich begab sich der Papagei wieder in die Luft. Er teilte ihnen mit, dass es nur noch wenige hundert Meter bis zum Ende des Waldes wären. Einmal mussten sie sich noch einem halben Dutzend Hyänen erwehren, die sie auf einer kleinen Lichtung angriffen. Und dann standen sie auf der Ebene von Tairû. Es geschah so plötzlich, als hätte jemand mit einem übergroßen Messer einen Schnitt durch den Aaswald hinter ihnen gemacht und die überflüssigen Bäume einfach entfernt. Der Anblick, der sich ihnen bot, war so atemberaubend, dass die Gefährten kurz inne hielten.


      „Na, habe ich zu viel versprochen?“, meinte Ara zufrieden, als er das Erstaunen in den Gesichtern der Drei registrierte.


      Sanfte Hügel erhoben sich unter dem nahezu wolkenlosen Himmel, vereinzelt sah man Bäume oder kleine Haine in den endlosen, saftgrünen Wiesen. Einige kuhähnliche Wesen weideten im weichen, kniehohen Gras.


      „Was sind das für Kühe dort auf dem Hügel?“, wollte Spiffi wissen.


      „Das sind die vorhin genannten Mooskühe“, gab der Papagei zur Antwort. „Ihr Fell ist sehr wuschelig und so weich wie Moos, daher auch ihr Name. Es sind friedliche Tiere, aber sie werden sehr böse, wenn man sie beim Fressen stört oder ihre Jungen bedroht, also haltet euch lieber von ihnen fern. Sie sind sehr kräftig und nicht einmal das schwarze Monster, das des Nachts die Ebene bedroht, greift sie an.“


      Die Gefährten bewegten sich einen Schritt in das hohe, weiche Gras hinein. Es gab ihren Bewegungen ohne weiteres nach und bildete nahezu keinen Widerstand. Regan versuchte, einen Halm abzureißen, was sich jedoch als äußerst schweres Unterfangen erwies. Erst unter Zuhilfenahme von Tados Schwert gelang es ihm.


      Die vier setzten ihren Weg fort. Zur Mittagszeit kamen sie auf einem kleinen Hügel an, auf dem auch eine Mooskuh graste. Als sie beschlossen, eine Pause zu machen und im Schatten einer Birke, wovon es hier nur wenige gab, Zuflucht vor der brennenden Sonne zu suchen, hob das etwa einen Meter fünfzig hohe Tier zunächst den Kopf und steuerte dann auf die Gefährten zu.


      „Das ist nicht gut, ihr habt ihre Aufmerksamkeit erregt“, meinte Ara schließlich. „Macht jetzt auf keinen Fall hektische Bewegungen und verhaltet euch ruhig.“


      Inzwischen war die Mooskuh heran. Sie schnüffelte nacheinander an den Gefährten. Tado streckte langsam die Hand aus, um sie zu streicheln. Der Papagei registrierte dies entsetzt, wagte aber nicht, etwas dagegen zu sagen. Ihr Fell fühlte sich sehr weich an. Das Tier schien die Berührung nicht bemerkt haben, denn es wandte sich ab, ging einige Schritte und graste weiter.


      „Ich denke, wir sollten uns langsam entfernen und die Pause woanders fortsetzen“, schlug Ara vor. „Bei Mooskühen weiß man nie genau, was sie denken. Normalerweise interessieren sie sich nämlich nicht dafür, wenn Wanderer an ihnen vorbeigehen. Diese hier scheint mir besonders komisch zu sein.“


      Mit diesen Worten flog der Papagei eilig den Hügel hinab zu einem Pappelhain, der sich aus gut einem Dutzend der Bäume zusammensetzte.


      Als die Gefährten unten ankamen, ließ sich Tado erschöpft in den Schatten sinken.


      „Warum ist es hier so warm?“, wollte er von Ara wissen.


      „Ihr habt euch die falsche Jahreszeit ausgesucht, um hierher zu kommen“, entgegnete er. „Hier ist es immer warm, aber im Sommer ist es besonders schlimm. Der Regen ist selten und meistens fällt nicht einmal dann die Temperatur. Du wirst es also aushalten müssen.“


      Regan interessierte eine andere Frage noch mehr, als er nämlich erneut versuchte, einen Grashalm abzureißen und dabei scheiterte.


      „Wie können die Mooskühe eigentlich so mühelos dieses Gras fressen?“, fragte er den Papageien.


      „Sie haben dafür besondere Zähne, die oben abgeflacht sind, sodass sie das Gras fest zwischen ihren Kiefer pressen und dann, indem sie ihren Kopf heben, die Halme abreißen. Daran könnt ihr sehen, wie stark ihre Nackenmuskulatur ausgeprägt ist.“


      Spiffi aß derweil etwas, während Ara schon wieder zum Aufbruch drängte, da es hier, wie er sagte, sehr schnell dunkel würde.


      Bereits nach wenigen Minuten setzten sie ihren Weg fort. Der Proviant ging ihnen langsam aus und auch das Trinkwasser wurde knapp. Die Landschaft, die Tado anfänglich als so schön empfunden hatte, machte ihm nun aufgrund der sengenden Hitze sehr zu schaffen. Seit vielen Stunden marschierten sie unentwegt durch das hohe Gras, gelegentlich kamen sie an einigen Mooskühen vorbei. Irgendwann stießen sie endlich an einen kleinen Bach, der, wie Ara sagte, in den Daroi mündete. Sie frischten ihre Wasservorräte auf und wollten eine Pause einlegen. Die kühle Flüssigkeit schmeckte süßlich und löschte den Durst. Der Papagei drängte sie jedoch abermals zur Eile: „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Bevor die Sonne untergeht, sollten wir das Haus meines Meisters erreicht haben.“


      Widerwillig setzten sich die Gefährten in Bewegung. Nach einer weiteren Stunde brach schließlich die Dämmerung herein und tauchte den Himmel in violettes Licht. Die Vier hatten einen Hügel erreicht, von dem aus sie auf den glitzernden Lauf des Daroi blicken konnten. An dessen Ufer sahen sie ein breites Haus, aus dessen Dach zwei spitze Türme ragten.


      „Das ist das Haus meines Meisters“, bemerkte Ara.


      „Hat dein Meister eigentlich auch einen Namen?“, fragte Spiffi.


      „Du meinst, so einen Namen wie ich, also Ara?“


      „Ja, zum Beispiel.“


      Der Papagei fuhr fort: „Ich weiß es nicht. Er hat sich mir nie richtig vorgestellt.“


      Die Gefährten steuerten auf das Gebäude zu. Als sie den Hügel fast zur Gänze hinuntergegangen waren, hörten sie plötzlich ein grässliches Gebrüll. Sie drehten sich um. Auf der Spitze der leichten Erhebung, auf der sie eben noch gestanden hatten, befand sich nun eine schwarze, vom Dämmerlicht nur matt angestrahlte, ungefähr drei Meter hohe Kreatur.


      Ara erschrak. „Lauft so schnell ihr könnt!“, rief er und flatterte laut krächzend auf das Haus seines Meisters zu. Die anderen folgten ihm, so schnell sie konnten. Das Monster, das sie erst durch Aras Aufschrei bemerkt hatte, setzte zu ihrer Verfolgung an. Es sprang den Hügel regelrecht hinunter, überwand mit einem Satz eine Strecke, für die Tado sechs Schritte benötigte, und holte die Flüchtenden rasend schnell ein. Nur wenige Meter trennten die Gefährten von der rettenden Tür, vor der Ara bereits aufgeregt flatterte. Regan erreichte sie als erster. Er stemmte sie auf, sodass auch Spiffi hindurch gelangte. Nur um Haaresbreite entging Tado einem mit aller Sicherheit tödlichen Schlag des Monsters und konnte sich schließlich als letzter retten. Der Goblin warf derweil die Tür zu. Doch bevor die Gefährten aufatmen konnten, zersplitterte das Holz und die schreckliche Kreatur kam zum Vorschein. Allerdings prallte sie von einem unsichtbaren Zauber ab und vermochte es nicht, das Haus zu betreten, sodass es in der Dunkelheit verschwand.


      „Was war das?“, fragte Tado entsetzt.


      „Das war die Bestie von Tairû“, hörte er eine Stimme antworten. Noch bevor er sich jedoch umdrehen konnte, verlor er das Bewusstsein.
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      Leises Vogelgezwitscher weckte ihn. Ein kühler Luftzug streifte sein Gesicht. Er lag in einem Bett, auf das warme Sonnenstrahlen durch ein kleines Fenster an der Ostseite des engen Raumes, in dem er sich befand, fielen. Überrascht registrierte er, dass all seine Wunden, die er sich im Wald und in der Schlacht zuzog (und noch nicht durch den letzten Rest des heilenden Wassers geschlossen wurden), versorgt worden waren.


      Tado stand auf. Er wusste nicht, warum ihn am Vorabend das Bewusstsein verlassen hatte, aber er erinnerte sich noch genau an den fürchterlichen Anblick der Bestie, die ihn beinahe zerfleischt hätte.


      Ein kurzer Blick aus dem Fenster sagte ihm, dass er sich anscheinend in einem der beiden Türme des Hauses, das sie gestern auf magische Weise vor dem Tod bewahrte, befand. Er nahm seinen Rucksack, der zusammen mit dem Bett und einem Regal die Innenausstattung des schmalen Raumes darstellte, und öffnete die Tür. Dahinter zweigte ein Flur nach rechts ab, der zu zwei weiteren Zimmern führte, während vor ihm eine hölzerne Wendeltreppe lag, die er nun hinunterzusteigen begann. Unten angekommen traf er auf Spiffi und Regan, die offenbar auf der Suche nach dem Meister Aras waren. Er schloss sich ihnen an. Sie folgten dem unverwechselbaren Duft von Brötchen, sodass sie schließlich vor der Wendeltreppe des zweiten Turmes standen.


      „Dort oben muss er sein“, bemerkte der Goblin. Sie stiegen die hölzernen Stufen hinauf, die unter ihren Füßen laut knarrten, bis sie schließlich an eine alte Tür kamen, die einen Spalt breit offen stand. Tado klopfte vorsichtig. Ohne Vorwarnung schwang das schwere Holz nach innen und gab den Blick in einen runden, von vielen Fenstern hell erleuchteten Raum frei. An der rechten Wand befand sich ein Kamin, in dem jedoch kein Feuer flackerte. Zur Linken stand ein Tisch mit einigen Stühlen darum. Auf einem davon saß ein Mann mittleren Alters, der sie offenbar bereits erwartete. Er war in Blau gekleidet und trug einen spitzen Hut. Vor ihm lag ein schweres Buch, das er nun schloss, als er die Gefährten erblickte. Er winkte sie mit einer Geste zu sich und bedeutete ihnen, sich zu setzen.


      „Seid gegrüßt. Ihr habt recht lange geschlafen. Mein Name ist Mégotark.“ Die Drei setzten dazu an, sich ebenfalls vorzustellen, der Mann winkte jedoch ab.


      „Eure Namen sind mir bekannt. Ara hat sie mir verraten.“ Der Papagei kam in diesem Moment herbeigeflogen. Tado fragte sich, wie er die schmale Wendeltreppe hinaufgekommen war, da seine Flügel, wenn er sie vollständig aufspannte, gegen das Geländer stoßen mussten.


      Der Vogel nahm auf dem reich gedeckten Tisch Platz. Er hatte sich eine Art Lätzchen umgebunden. Mégotark bedeutete den Gefährten, dass sie sich ruhig an den Leckereien bedienen dürften. Zögerlich griffen sie zu.


      „Warum hast du Ara eigentlich ausgesandt, um uns zu suchen?“, fragte Tado, während er sich ein Brötchen nahm.


      „Ich wusste, dass ihr diese Frage zuerst stellen würdet. Nun, als ihr die Schlacht im Tal des Frostes gewonnen hattet, kamen am nächsten Tag einige Vasallen des Feuerlords hier vorbei. Ihr müsst wissen, dass ich ein Magier bin und mittels eines kleinen Zauberspruchs konnte ich mich unbemerkt an sie heranschleichen, um sie zu belauschen, während sie eine Pause einlegten. Offenbar sollten sie nach euch suchen, um euch unter irgendeinem Vorwand, zum Beispiel, indem sie sich als Begleiter anboten, in eine Falle zu locken. Also sandte ich Ara aus, um euch vor ihnen zu finden und zu mir zu bringen. Denn in euch liegt die einzige Hoffnung, den Lord zu vernichten.“


      Die Gefährten sahen ihn nach diesen Worten verständnislos an. Wie sollten denn sie, die nicht einmal zwei Trollen auf offenem Feld die Stirn würden bieten können, es mit dem mächtigsten Wesen des gesamten Kontinents aufnehmen? Mégotark versuchte, die Drei zu beruhigen.


      „Lasst es mich euch kurz erklären. Der Lord kontrolliert alle Städte im Osten, ihre Rohstoffe und Handelswege, ihre Armeen und die gesamte Bevölkerung. Von dort wird kein Widerstand kommen können. Und selbst, wenn sich alle noch freien Völker vereinigen würden, sie könnten seiner Streitmacht nichts entgegensetzen. Unsere Hoffnung besteht also in einer kleinen Gruppe aus Abenteurern, die unbemerkt tief in seine Gefilde vordringen können und sich ihm allein entgegenstellen.“


      „Aber warum sollen das ausgerechnet wir sein?“, fragte Spiffi mit leicht panischem Unterton.“


      „Dies ist eine berechtigte Frage“, antwortete Mégotark. Sein Blick richtete sich auf Tado.


      „Weißt du, was für ein Schwert du bei dir trägst?“, fragte er. Der Angesprochene griff instinktiv zu seiner Waffe und erschrak, als er feststellte, dass er sie nicht mehr bei sich trug. In diesem Moment hielt der Magier die Klinge hoch.


      „Dies ist die Drachenklinge, die jedes Material zerschneiden kann, solange die Hand, die sie führt, fähig ist. Sie ist nahezu unzerstörbar. Selbst der Lord wird sich ihrer nur schwer erwehren können. Du solltest in Zukunft besser darauf aufpassen.“ Er gab Tado das Schwert zurück.


      „Ich habe sie von Ralindora bekommen“, gab dieser zurück. „Ich wusste nicht, dass sie so etwas Besonderes ist.“


      „Um ehrlich zu sein hast du die Waffe auch gar nicht verloren, ich habe sie dir abgenommen, als du ohnmächtig warst, da sie im Mondlicht rot glomm. Dass ihr alle das Bewusstsein verloren habt, ist übrigens ebenfalls meine Schuld. Ein Zauber lässt jeden, der dieses Haus zum ersten Mal betritt, in einen tiefen Schlaf fallen.“


      Die Worte über die vergangene Nacht ließen wieder die Erinnerungen an das Monster in den Gefährten hochkommen.


      „Was genau war das gestern eigentlich für ein Wesen?“, fragte der Goblin, der sein Frühstück, im Gegensatz zu den anderen, bereits beendet hatte.


      „Nun, wie ich gestern bereits sagte, wobei ich mir nicht sicher bin, ob ihr das noch vernommen habt, handelt es sich dabei um die Bestie von Tairû. Um ihre Herkunft zu erzählen, muss ich ein bisschen weiter ausholen.


      Vor vielen Jahren gab es hier ganz in der Nähe eine große Stadt nahe der Westküste Gordoniens namens Tairû. Die weite Grasebene, die ihr zu Füßen lag, wurde nach ihr benannt, und der Daroi, der mitten durch sie hindurch floss, wurde zu einer der wichtigsten Handelsstraßen in den Osten. Was dann geschah, weiß auch ich nur durch Überlieferungen, da ich zu dieser Zeit zu einer der südlichen Inseln gereist war. Dort traf ich übrigens in einem dichten, von Schlingpflanzen überwucherten Wald auf Ara, der damals noch in einem Ei steckte und verlassen auf dem feuchten Boden lag.“


      Ara gab bei dieser Schilderung einen wehmütigen Krächzlaut von sich und widmete sich dann wieder seinem Frühstück in Form von zahlreichen Nüssen, während Mégotark fortfuhr: „Jedenfalls passierten in der Zwischenzeit in Tairû furchtbare Dinge. In jeder Nacht verschwanden Leute von den Straßen, die Tage später zerfetzt und fleischlos wiedergefunden wurden.


      Einige Wochen zuvor hatte man am Strand eine Kiste gefunden, die die Flut heranspülte. In ihr befand sich laut einigen Menschen, die bei der Entdeckung dabei waren, ein käferartiges Insekt. Einer der Finder nahm es mit nach Hause, vielleicht, um es zu untersuchen. Er wurde daraufhin nie wieder gesehen. Der Käfer, der sich als riesiger Parasit herausstellte, hatte sich mit seinem Körper verbunden und ihn zu einem schrecklichen Wesen gemacht, das in der Nacht Menschen fraß, bekannt als die Bestie von Tairû. Als das Morden immer schlimmer wurde und auch tagsüber stattfand und niemand das Monster finden oder gar fassen konnte, verließen die Bewohner nach und nach ihre Häuser. Als ich von meiner Reise zurückkam, fand ich nur noch verlassene Gebäude vor. Eine Flutwelle tat in den folgenden Jahren ihr übriges und zerstörte die Stadt völlig. Heute kann man nur noch die Stadtmauern und ein paar überwucherte Ruinen sehen, wenn man dem Daroi bis an seine Mündung folgt.


      Die Bestie jedoch überlebte die Katastrophe und fühlt sich seitdem hier in der Ebene heimisch. Da ich nun nicht mehr in die Stadt zurück kann, baute ich mir hier ein neues Zuhause und belegte es mit einem Zauber, der das Monster am Eindringen hindert. Heutzutage kommen nur noch wenige Menschen freiwillig hierher, sodass die Bestie sich von Hotrebs, den hier am häufigsten vorkommenden Tieren, ernährt. Doch nach wie vor ist ihre Mordlust nicht erloschen.“


      Tado blieb das letzte Stück vom Brötchen im Hals stecken, und er musste husten.


      „Hat denn niemand versucht, die Bestie aufzuhalten?“, fragte Spiffi verunsichert.


      „Wie ich bereits sagte, konnte sie damals in der Stadt nicht gefasst werden. Und hier in der Ebene wurde dieses Unterfangen noch schwieriger. Zwar versuchten es einige wagemutige Leute, aber selten kehrte einer von ihnen lebend zurück. Ihr habt unglaubliches Glück, dass das Monster euch nicht erwischt hat. Doch um zurück zu deiner Frage zu kommen: Niemand will heutzutage mehr etwas gegen das Biest unternehmen. Genauer gesagt brauchen wir sogar seine Hilfe.“


      Bei diesen Worten blickten nicht nur die Gefährten verwundert auf, auch Ara verschluckte vor Schreck eine halbe Walnuss samt Schale.


      „Das mag sich komisch anhören“, fuhr Mégotark fort. „Aber die Bestie ist der einzige Grund, warum alle Angriffe des Lords bisher fehlschlugen. Man darf nie vergessen, dass sich hinter dem Monster der Verstand eines Menschen verbirgt, der nicht nur wie ein Tier seinen Nahrungsbedarf decken möchte, sondern der seine Heimat mit Taktik und Gewalt verteidigt. Die Bestie würde niemals zulassen, dass Fremde in ihr Land gelangen. Sicherlich fragt ihr euch jetzt, wie der Lord seine Trolle zum Tal des Frostes schicken konnte, ohne diese Ebene zu betreten. Der Grund ist einfach: Er ließ sie einen Umweg nehmen und von Osten her ins Mauergebirge vorstoßen. Dort wiederum umrundeten sie das Tal, um vom Westen her zum Fürsten dazuzustoßen.“ Diese Ausführungen leuchteten Tado ein. Dennoch warfen sie wieder neue Fragen auf: „Woher weißt du eigentlich, dass wir die Schlacht im Tal des Frostes gewonnen haben?“


      „Ich bin Magier. Ich kann mit Vögeln sprechen. Sie haben mir alles verraten.


      Jedenfalls wisst ihr jetzt, warum es so wichtig ist, dass ihr bis zur Trollhöhle vordringt. Auch wenn eure Unternehmung aus dem banalen Grund heraus geboren wurde, einen Auftrag zu erledigen, so hat sie enorm an Wichtigkeit gewonnen. Ihr seid die einzige Hoffnung für dieses Land. Darum werde ich euch durch die Ebene von Tairû führen. Möglicherweise fändet ihr auch ohne meine Hilfe den Weg zum Finsteren Wald, allerdings hättet ihr ein Problem: Solange die Bestie von Tairû noch lebt, und das tut sie - auch wenn es sich wahnsinnig anhört - hoffentlich noch sehr lange, könntet ihr unter keinen Umständen nachts draußen schlafen, da das euren Tod besiegeln würde. Die wenigen Dörfer hier sind Fremden leider misstrauisch gestimmt und gewähren euch keine Unterkunft, und in einem Tag ist die Ebene nicht zu durchqueren. Also bleibt euch nichts anderes übrig, als meine Hilfe anzunehmen.“


      Tado wusste nicht, warum Mégotark ihnen so deutlich zu verstehen gab, warum sie abhängig von ihm waren. Sie hätten sein Angebot ohnehin nicht ausgeschlagen. Dennoch brachten die Worte des Magiers ihn auf eine Idee. Er holte den sternförmigen Stein aus seinem Rucksack. Die Augen des Mannes weiteten sich.


      „Woher habt ihr diesen Stein?“, fragte er, noch bevor Tado irgendetwas sagen konnte. Diesmal gab Ara die Antwort: „Wegen dieses blöden Steins wären wir beinahe nicht mehr rechtzeitig angekommen. Ich habe ihnen von der Sage erzählt und plötzlich wollten sie auf Schatzsuche gehen.“


      Mégotark ignorierte den ärgerlichen Unterton in der Stimme des Papageien.


      „Das ist der Stein des Sterns. Wisst ihr eigentlich, was für eine ungeheure Macht ihr in den Händen haltet?“, fragte er stattdessen, an die Gefährten gewandt. Tado erinnerte sich beim Namen des Objekts an das Buch, das sie im Tümpelwald im Tal des Frostes gefunden hatten. War da nicht auch die Rede von einem Stein des Sterns gewesen?


      „Er scheint seinem Besitzer einen Wunsch zu erfüllen“, antwortete er schließlich.


      Mégotark schüttelte den Kopf. Er besah sich den Gegenstand genauer.


      „Es ist nicht nur das. Die Kraft, Wünsche zu erfüllen, macht ihn zwar ungeheuer stark und unberechenbar, aber er besitzt noch weitaus mehr Macht. Früher gab es im Mauergebirge einen König. Er hieß Sorgo und benutzte das Objekt oft, um in die Zukunft zu sehen. Allerdings benötigt man magische Kräfte, um all seine Fähigkeiten zu entfalten. Ich wage daher nicht, ihn anzurühren, wer weiß, welchen Zauber ich dadurch verursachen würde. Wenn der Stein des Sterns in die falschen Hände gerät, ist es aus. Ihr solltet bei seiner Verwendung äußert vorsichtig agieren. Er könnte zu einer Geheimwaffe werden, von der der Lord nichts weiß.


      Bedenkt aber, dass der Stein weder den Tod noch das Leben bringen kann und keine Materie aus dem Nichts zu erschaffen vermag.“


      „Und könnten wir uns dann nicht einfach in die Trollhöhle hineinwünschen?“, fragte Spiffi geradeheraus.


      „Ausgeschlossen“, antwortete Mégotark leicht entsetzt. „Ein solch mächtiger Zauber braucht seine Zeit, ihr wisst, wie lange der Lord benötigte, um seinen Körper hierher zu transferieren, ihr würdet auch mit der enormen Macht des Steins Monate benötigen. Bis dahin wäre es ohnehin zu spät. Außerdem könnte der Feind die ungeheure Ansammlung magischer Kraft direkt in seiner Nähe bemerken und möglicherweise unterbrechen, was verheerende Folgen für euch haben könnte.“ Der Hoffnungsschimmer, der bei Spiffis Frage in Tado zu glimmen begonnen hatte, erlosch wieder.


      Die Gefährten waren mit dem Frühstück inzwischen fertig. Mégotark stand auf.


      „Wir sollten eure Weiterreise vorbereiten“, sagte er schließlich. „Noch sind wir im Vorteil gegenüber dem Lord. Seine Vasallen, die er nach euch ausgeschickt hatte, sind von der Bestie von Tairû getötet und zerfleischt worden und die Überreste haben die Geier aus dem Aaswald verspeist. Ich habe ihm durch einige Vogelspione, die ich im Finsteren Wald habe, zu verstehen gegeben, dass seine Häscher erfolgreich waren und ihr euch in deren Gefangenschaft befindet, sodass er keine Gefahr erwartet. Wenn wir aber noch mehr Zeit verlieren, wird er sich fragen, wo seine Diener bleiben und erneut Kundschafter aussenden. Daher sollten wir uns beeilen. Aber zuerst möchte ich euch noch etwas geben.“


      Während sie den Raum verließen und die schmale Wendeltreppe hinuntergingen (Ara nahm auf Mégotarks Schulter Platz), wollte Spiffi wissen, woher der Magier die Brötchen bekommen hatte, die ihnen vor wenigen Minuten noch als Frühstück dienten.


      „Ich kenne die Bewohner eines Dorfes jenseits des Flusses. Sie betreiben ein wenig Ackerbau, was aufgrund des dominanten Grases sehr schwierig ist. Von ihnen bekomme gelegentlich überschüssiges Mehl.“


      Die Gefährten erreichten das Erdgeschoss des großen Hauses. Tado fiel auf, dass es sehr spärlich eingerichtet war. An den Wänden hingen einige Bilder, die Darstellungen der ehemaligen Stadt Tairû zeigten.


      „Wundert euch nicht über die Leere der Räume, nach der Flutwelle, die die Stadt zerstörte, konnte ich nicht mehr viel aus den Ruinen retten“, lautete Mégotarks Begründung. Sie erreichten derweil einen Raum, in dem einige Kleidungsstücke auf hölzernen Bänken lagen. Sie waren vornehmlich von grauer Farbe und ersetzten die zerschlissenen Sachen der Gefährten. Der Magier führte sie anschließend vor den Eingang zu seinem Haus, wo Tado einige Splitter der ehemaligen Tür, die die Bestie letzte Nacht zerfetzte, erkennen konnte.


      „Als Gegenleistung dafür, dass ich euch bei mir aufgenommen habe, wird es euch sicher nichts ausmachen, wenn ihr mir die Tür wieder repariert“, sagte der Magier lächelnd und deutete auf einige Bretter, die in der Nähe auf dem Boden lagen.


      Widerwillig machten sich die Drei an die Arbeit, während Mégotark und Ara in das Haus zurückkehrten. Tado wusste nicht wirklich, wie man so eine Tür zusammenbaute, aber vor allem durch Regans Hilfe gelang es ihnen innerhalb weniger Stunden, sodass sie noch vor der Mittagszeit zum Magier gingen, um ihn ihr Werk begutachten zu lassen. Dieser jedoch hatte bereits neue Dinge vorbereitet. Er führte Spiffi zu einem Schießstand, an dem er seine Fertigkeiten mit dem Bogen verbessern sollte, während er Tado den Schwertkampf beibrachte, wofür dieser ihm sehr dankbar war. Ara unterrichtete indes den Goblin über mögliche Gefahren in der Ebene von Tairû und teilte mit ihm sein Wissen über den Finsteren Wald. So verging der zwanzigste Tag der Reise ohne weitere nennenswerte Vorkommnisse. Am Abend saßen sie alle wieder im Turmzimmer und aßen Fisch, den Mégotark angelte, während die Gefährten die Tür zusammengebaut hatten.


      Der Magier ergriff das Wort: „Morgen werden wir den Fluss überqueren. Lasst euch nicht von seinem schönen Äußeren täuschen, auch wenn sein Wasser glasklar ist, er besitzt hier an dieser Stelle gefährliche Stromschnellen und ist sehr tief. Dennoch ist es sicherer, auf dem Wasser zu reisen als an Land. Darum werden wir mit einem kleinen Boot ein gutes Stück nach Norden fahren, um dann an einer geeigneten Stelle auszusteigen.“


      Regan unterbrach Mégotark: „Hast du nicht heute morgen gesagt, die Mündung des Flusses befindet sich nahe der ehemaligen Stadt Tairû und diese sei westlich von hier? Dann müssten wir doch aber gegen den Strom fahren.“


      „In der Tat“, antwortete der Magier. „Aber du wirst morgen sehen, dass das kein großes Problem darstellen wird.“


      „Ist die Ebene jenseits des Flusses genauso breit wie auf dieser Seite?“, fragte Tado.


      „Nein“, antwortete Mégotark nach kurzem Überlegen. „Sie ist um einiges größer. Wir haben Glück, dass der Daroi hindurchfließt, anderenfalls müssten wir einen großen Umweg in Kauf nehmen“


      Spiffi trank einen Schluck. Er erschrak, als er feststellte, dass es kein Wasser wie sonst immer war. Es handelte sich dabei um Cewdsaft, der hauptsächlich aus Arnorkas gewonnen wird. Er schmeckte sehr süß, tat aber aufgrund seiner geringen Temperatur, denn Mégotark hatte einen Eiszauber darauf ausgesprochen, sehr wohl gegen die unbarmherzige Sonne der Ebene.

    


    
      Als der Mond schließlich sein blasses Licht über die Graslande legte, wies der Magier die anderen an, sich schlafen zu legen, da der folgende Tag sehr anstrengend werden würde. Tado leistete ihm nur widerwillig Folge. Der Gedanke, dass draußen eine Bestie ihr Unwesen trieb, auch wenn sie angeblich nicht in das Haus gelangen konnte, ließ ihn zunächst kein Auge zutun. Irgendwann übermannte ihn jedoch die Müdigkeit und er schlief ein.

    


    
      

    


    
      * * *

    


    
      


      Noch bevor die Sonne ihre ersten Strahlen über die Ebene von Tairû streckte und den Fluss in ein silbernes Gewand tauchte, waren die Gefährten bereits aufgestanden und befanden sich vor einem kleinen Schuppen an der Nordseite des Hauses. Darin lagen jede Menge Holz und ein kleines, unfertiges Boot.


      „Wie ihr sehen könnt, ist es noch nicht vollendet“, sagte Mégotark. „Es braucht noch einen Mast und ein Segel. Letzteres habe ich bereits vorbereitet.“ Er deutete auf ein zusammengefaltetes Tuch in einer Ecke des Schuppens.


      Es dauerte bis zum frühen Nachmittag, das Gefährt zu vollenden. Als sie es endlich zu Wasser ließen, drängte der Magier zur Eile, da sie länger gebraucht hatten als geplant. Ara flatterte noch einmal los und kam wenig später mit seinem Lätzchen im Schnabel zurück. Tado war sehr vorsichtig beim Einsteigen in das etwa zwei Meter breite und sechs Meter lange Boot, doch wider Erwarten kippte es weder zur Seite noch ging es unter.


      Doch als sie es endgültig vom Ufer wegstießen, geschah das, was Regan befürchtete: Sie trieben in die falsche Richtung. Mégotark blieb jedoch ruhig und schlug ein dickes Buch auf. Es handelte sich dabei um das gleiche Exemplar, das er am Morgen des Vortages schon mit sich führte. Er sprach einige unverständliche Worte und im nächsten Moment wurde das Boot von einem mehr oder weniger kräftigen Wind erfasst, der es gegen den Strom trieb. So kamen sie schnell und gefahrlos voran. Dies gab Tado die Gelegenheit, einen genaueren Blick in die Fluten des Daroi zu werfen. Viele Fische tummelten sich in dem glasklaren Wasser. An einigen Stellen, an denen er bis zum Grund hinuntersehen konnte, entdeckte er große Muscheln. Er hatte einmal in einem Buch gelesen, dass manche Muscheln eine Perle im Inneren ihrer Schale hätten. Eine entsprechende Frage, ob er ein solches Tier auch hier finden würde, wurde von Mégotark jedoch verneint. Also besah Tado sich das Schiff genauer. Es bestand aus Pappelholz, da es das einzige Material war, welches in dieser Gegend in ausreichenden Mengen gab.


      Von Zeit zu Zeit sahen die Gefährten eine Mooskuh am Ufer des ungefähr hundert Meter breiten Flusses.


      Doch die friedliche Stimmung schwand mit einem erschrockenen Ausruf Aras. Der Papagei hatte auf der Spitze des Masts Platz genommen und hielt nach möglichen Gefahren Ausschau.


      „Da vorne kommt ein großer Schatten auf uns zu! Es sieht wie ein Ungeheuer aus“, rief er aufgeregt und wild mit den Flügeln schlagend. Die Gefährten begaben sich eilig zum Bug des Bootes. In diesem Moment durchbrach der Kopf eines fischähnlichen Wesens die Wasseroberfläche und zeigte seine messerscharfen Zähne, die ohne Weiteres dazu in der Lage sein mussten, das Schiff der Fünf zu zerstören.


      „Das ist unmöglich“, meinte Mégotark verwundert. „Diese Wesen leben normalerweise im Salzwasser. Es muss sich hierher verirrt haben.“


      „Was genau ist denn das für ein Wesen?“, fragte Spiffi verunsichert, während die Kreatur ungeheuer schnell auf das Boot zusteuerte und dabei das Wasser in alle Richtungen davon schleuderte.


      „Man kennt sie unter dem Namen Erhocai, was in der Sprache der ehemaligen Bewohner von Tairû so viel wie ‚Verschlinger’ bedeutet. Dieser Erhoc scheint besonders aggressiv zu sein. Wenn wir nichts tun, wird er uns in Stücke reißen. Ihr müsst ihn auf Distanz halten, sodass ich ihn mit einem Zauber erledigen kann.“


      Tados Ansicht nach machte der Magier es sich ziemlich leicht. Als er aber daran dachte, dass dieser ja ebenfalls mit dieser Vorgehensweise sein Leben aufs Spiel setzte und somit voll und ganz auf die Arbeit der Gefährten vertraute, überdachte er seine anfängliche Meinung und zog sein Schwert. Spiffi hatte indes bereits einen Pfeil auf die Sehne gelegt und den Bogen gespannt. Ara flog derweil kreischend um den Mast herum, obwohl für ihn eigentlich keine Gefahr bestand, da er ja fliegen konnte.


      Das Monster war nun in Reichweite für Spiffi und der ehemalige Waldtreiber ließ den Pfeil fliegen. Das Geschoss traf ungewöhnlich präzise direkt in das rechte Auge des Angreifers. Tado hätte nicht gedacht, dass ein einziger Tag, den der Bogenschütze trainierte, so sehr seine Fähigkeiten verbessern würde.


      Mégotark hatte sich inzwischen sein Buch gegriffen und schien nach einem passenden Zauberspruch zu suchen. Der Erhoc hatte sich inzwischen erholt und näherte sich dem Boot erneut. Sein gewaltiger Schädel rammte es leicht seitlich, sodass das Schiff angehalten wurde, ins Schwanken geriet und sich der Boden mit Wasser füllte. Während Spiffi schleunigst die Gepäckstücke vor der Nässe in Sicherheit brachte, ließen Tado und Regan ihre Waffen auf das fischartige Ungetüm niederfahren. Sie rissen einige kleine Stücke Fleisch aus dem Kopf des Monsters, welches daraufhin ein paar Meter zurück schwamm. Der Magier schien einen geeigneten Zauber gefunden zu haben, denn er wies die Gefährten an, sich festzuhalten, während er sich selbst an einer der hölzernen Bretter, die als Bänke dienten, festklammerte. Nach einigen unverständlichen Worten erfasste plötzlich ein Windstoß das Segel mit einer solchen Macht, dass das Boot für kurze Zeit sogar aus dem Wasser gehoben wurde und klatschend wieder im Fluss landete. Tado bekam den Mast nicht mehr rechtzeitig zu fassen und stürzte rücklings auf den harten Holzboden, der etwa drei Zentimeter hoch mit dem kühlen Nass bedeckt war.


      Rasend schnell steuerte das Schiff auf das Ungeheuer, das nun noch ein Stück weiter zurückwich, zu. Mit einem widerlichen Geräusch durchstach der Bugspriet, den Spiffi als reine Vorsichtsmaßnahme für genau solche Fälle vorgeschlagen hatte, den Körper des Erhoc. Die Spitze des Schiffes brach durch den heftigen Zusammenprall jedoch ab und blieb im Angreifer steckten, mit dem es gemeinsam in den Stromschnellen des Daroi verschwand. Mégotark ließ das Boot danach wieder ein wenig langsamer werden, sodass Tado aufstehen konnte. Sein Rücken war durchnässt, aber verletzt schien er sich nicht zu haben. Auch Ara beruhigte sich allmählich, wohl weil auch er als Papagei von dem ständigen Gekrächze langsam heiser wurde, und nahm wieder auf der Mastspitze Platz.


      Viele Stunden waren sie nun bereits auf dem Wasser und langsam senkte sich die Sonne; und der Horizont, von dem sie sich immer weiter entfernten, denn sie fuhren nach Nordosten, färbte sich tiefrot. Nicht mehr lange und die Dämmerung bräche über sie herein.


      „Wir sollten langsam an Land gehen“, meinte Mégotark schließlich.


      „Wäre es nicht sicherer, hier auf dem Wasser zu übernachten?“, fragte Regan verwundert.


      „Nein“, entgegnete der Magier. „Wir wissen nicht, ob noch mehr Erhocai vom Meer in den Fluss getrieben sind. Sollten sie uns nachts erwischen, wäre das nicht unbedingt gut. An Land hingegen würde die Bestie von Tairû unser einziger Feind sein, für den der Daroi leider kein ernstzunehmendes Hindernis darstellt.“


      „Aber ist die Bestie nicht gefährlicher als diese Monsterfische?“, fragte Tado.


      „Eigentlich schon“, erwiderte Mégotark. „Allerdings sollte es mir gelingen, sie mithilfe eines Zauberspruchs von uns fernzuhalten.“


      Der Magier wies sie an, sich nach einer günstigen Uferstelle an der Nordseite des Flusses umzusehen. Je näher sie jedoch dem jenseitigen Teil der Ebene kamen, desto öfter mussten sie scharfkantigen Felsen, die spitz aus dem Wasser ragten, ausweichen, um nicht mit dem Boot dagegen zu stoßen.


      Bald darauf, der Fluss spiegelte das verbleibende Licht der Sonne in einem tiefen Rot wider, erspähte Ara schließlich eine flache Uferstelle, an der sich auch ein paar Bäume befanden. Die Fünf legten an und schoben das kleine Schiff unter die schützenden Baumkronen einer Espe, damit es des Nachts nicht von einem Erhoc zerstört werden würde, falls sie es noch einmal benötigen sollten. Während Tado, Regan und Spiffi einige Fische für das Abendessen angelten, schlug Mégotark sein Buch auf und blätterte darin. Zwar hatten sie ihre Vorräte in seinem Haus auffüllen dürfen, allerdings wollten sie diese so lange wie möglich aufsparen, darum fingen sie sich ihre Nahrung nun sozusagen in freier Wildbahn. Als die Gefährten mit ihrer Beute zurückkamen, erwartete der Magier sie bereits.


      „Ich habe das Gebiet hier mit einem Zauber belegt, der den Geruch von Mooskühen nachahmt. Die Bestie meidet diese Tiere, wie Ara euch bereits erzählt haben dürfte, und so wird sie uns nicht angreifen.“


      Dennoch bestimmten sie Wachen für die Nacht, nur um für alle Fälle sicher zu gehen.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Der Morgen des zweiundzwanzigsten Tages seiner Reise begann für Tado mit einer Überraschung: Es war angenehm kühl. Dies lag daran, dass eine große Wolkenfront die Sonne verdeckte, wodurch sich beängstigende Schatten auf der Ebene wiederfanden. Nach einem sehr kurzen Frühstück drängte der Magier zum Aufbruch. Er starrte beunruhigt in den Himmel, in seinen Augen verhießen das fehlende Licht und die fehlende Wärme nichts Gutes. Ara faltete derweil sehr umständlich, für einen Papageien jedoch ziemlich geschickt, sein Lätzchen zusammen, woraufhin die kleine Gruppe ihren Weg zum Finsteren Wald wieder aufnahm. Dabei gingen sie jedoch nicht direkt in die richtige Richtung, sondern schlugen einen kleinen Umweg ein, da Mégotark meinte, es sei trotz aller Sicherheitsmaßnahmen nicht gut, unter freiem Himmel zu übernachten. Deshalb wanderten sie in Richtung eines kleinen Dorfes, dessen Bewohner er anscheinend kannte. Dort würden sie jedoch vermutlich erst gegen Abend eintreffen.


      Der Magier gab ein scharfes Tempo vor teilweise bewegten sie sich im Laufschritt durch das weite Grasland, während sich der Himmel immer mehr verdunkelte und allmählich ein recht frischer Wind aufzog. Nach zwei Stunden machten sie die erste Pause, da die hohe Geschwindigkeit, mit der sie vorankamen, sehr an ihren Kräften zehrte. Als Spiffi seinem Rucksack etwas Essbares entnehmen wollte, machte er eine schreckliche Entdeckung: Eines seiner Käsebrote war angeschimmelt. Traurig schmiss er es auf den weichen Grasboden. Leider bemerkte Mégotark sein Handeln zu spät, um ihn zu warnen, denn der Geruch von Schimmel lockte die Hotrebs an. Der Magier bedeutete den anderen, sich zügig einige Schritte zu entfernen, als schon die ersten Tiere scheinbar aus dem Nichts herannahten. Sie ähnelten gewöhnlichen Rebhühnern, ihr Gefieder besaß jedoch eine braune Färbung, die von einem grünen Muster durchzogen war. Die Grashalme, die ihre Körper berührten, begannen auf der Stelle zu dampfen, behielten aber ihre natürliche Farbe bei.


      „Ihr dürft sie auf gar keinen Fall berühren“, sagte Mégotark schließlich. „Eure Kleidung könnte Feuer fangen oder ihr verbrennt euch die Finger. Das Gras dieser Ebene ist sehr zäh und deshalb immun gegen die Hitze, normale Körper halten die Temperaturen aber nicht lange aus. Darum hatten sie, bevor die Bestie auftauchte, auch keine Feinde und sie konnten sich unkontrolliert vermehren. Inzwischen ist ihr Bestand aber wieder geschrumpft.“


      Die Zahl der Hotrebs, die sich um das verschimmelte Brot balgten, war mittlerweile auf etwa hundert angestiegen. Tado fragte sich, ob wohl jedes dieser Tiere von dem kleinen Mahl satt wurde und was sie sonst noch fraßen, aber bevor er eine dieser Fragen stellen konnte, beschloss der Magier, dass sie nicht noch mehr Zeit verlieren und schleunigst aufbrechen sollten. Die Hast hatte eine andere Ursache, als die Gefährten zunächst annahmen. Mégotark beeilte sich nicht, um rechtzeitig beim nächsten Dorf anzukommen, sondern weil er einen Regen erwartete. Dieser Grund schien Tado zunächst nicht schlüssig zu sein. Er verzichtete aber auf eine entsprechende Bemerkung.


      Erst kurz vor der Mittagszeit fielen die ersten Tropfen vom Himmel. Der Magier hielt an.


      „Das ist nicht gut“, sagte er schließlich.


      „Warum? Es ist doch nur ein kleiner Regen, der bestimmt bald vorbeigeht“, meinte Spiffi.


      „Der Regen hier in der Ebene von Tairû ist um einiges stärker als ihr ihn vielleicht kennt.“


      „Aber selbst wenn“, sagte Regan, sich suchend umblickend. „Hier gibt es nichts als Gras und gelegentlich einen Baum. Wo sollen wir uns unterstellen?“


      Mégotark schenkte seinen Worten wenig Beachtung, er wandte sich stattdessen Ara zu: „Hast du etwas finden können“, fragte er, an den Papageien gewandt. Tado hatte gar nicht mitbekommen, dass dieser bis eben noch nach einem Unterschlupf gesucht hatte.


      „Dort hinter dem Hügel gibt es eine kleine Höhle, die aus den Wurzeln der dortigen Bäume gebildet wird“, sagte der Vogel, nach Westen deutend. Der Regen nahm indes zu. Die Gefährten liefen im Laufschritt zu besagtem Unterschlupf, der sich tatsächlich nur als kleine Überdachung herausstellte, in die sie gerade so hineinpassten. Wurzelwerk und größere Steine, wie es sie hier nur wenig gab, bildeten ein niedriges, natürliches Dach über ihrem Köpfen. In diesem Moment ergoss sich ein solcher Wasserschwall vom Himmel in die Ebene hinab, dass Tado im ersten Augenblick dachte, jemand hätte einen Eimer vor dem Eingang ihrer Höhle ausgekippt. Zum Glück lag ihr Unterschlupf oben an dem Hang eines kleinen Hügels, sodass das Wasser nicht hineinlaufen konnte.


      „Und ihr wolltet bei diesem Wetter, wo man nicht einmal seine Hand vor Augen sehen kann, wirklich noch weitergehen?“, fragte Mégotark spöttisch. Die Gefährten waren fassungslos. Bei diesem Starkregen müsste sich die Ebene in wenigen Minuten in eine Seenlandschaft verwandeln.


      Das Wetter hielt noch einige Zeit an. Tado starrte nahezu unentwegt auf die scheinbare Wasserwand, die vor ihm vom Himmel fiel. Nicht einmal der Wind vermochte die Richtung der Tropfen in irgendeiner Weise zu verändern. Er fragte sich, wie lange wohl ihr provisorisches Dach diesen Naturgewalten noch standzuhalten vermochte. Die Wurzeln über ihnen ächzten hin und wieder verdächtig.


      Nach drei Stunden verschwand der Regen ebenso schnell, wie er gekommen war. Vor ihnen tat sich jedoch kein See auf, sondern nach wie vor die sattgrüne Wiesenlandschaft der Ebene von Tairû. Mégotark sagte, dass der Boden all die Flüssigkeit aufnahm und dadurch schlammig wurde. Aber auf diese Weise lief der Daroi bei einem solchen Unwetter auch nicht über.


      Die Fünf verließen die kleine Höhle und begaben sich wieder zurück auf ihren ursprünglichen Weg. Der Magier trieb sie nun nicht mehr zur Eile, einerseits, weil ihre Füße mit jedem Schritt ein Stück tiefer in den nassem Boden zu sinken schienen, andererseits, weil die Sonne ihre Strahlen bereits wieder durch die dichte Wolkenfront schob und die Temperaturen in eine unerträgliche Höhe steigen ließ.


      Am späten Nachmittag, als ein sanfter Wind unregelmäßige Muster in das sich wiegende Gras zeichnete, hielt Mégotark abrupt an. Vor ihnen spannte sich in etwa dreißig Zentimetern Höhe ein sehr dünnes, grünes Seil, welches in den langen Halmen der Wiesenfläche nahezu unsichtbar war. Tado würde es nie im Leben bemerkt haben, ehe er nicht darüber gestolpert wäre.


      „Wir hätten beinahe eine Falle ausgelöst“, sagte der Magier schließlich. „Wären wir über dieses Seil gestolpert, würden wir es damit gegen zwei Klingen etwa zwanzig Meter weit entfernt von hier zu beiden Seiten drücken, die es durchtrennten. Dadurch ließ die Spannung in mehreren geladenen Armbrüsten, die am Boden befestigt sind, nach, und wir würden in einem Hagel aus Bolzen sterben.“


      Die Gefährten blickten ihn entsetzt an.


      „Wer baut denn solche Fallen?“, fragte Spiffi erschrocken. Der Magier stieg vorsichtig über das straff gespannt Seil.


      „Die Bewohner des Dorfes, das wir bald erreichen. Sie tun es zum Schutz vor der Bestie. Da sie sich natürlich nicht sicher sein können, dass sie sich genau durch diese vierzig Meter, über die die Falle sich erstreckt, ihrem Dorf nähert, befinden sich hier überall solche Vorrichtungen. Seid also wachsam“, antwortete Mégotark, der von nun an vorausging.


      Als bald darauf die Dämmerung einsetzte, wurden die Fallen häufiger und im schwächer werdenden Licht schwerer zu erkennen. Schließlich erblickten die Fünf auf dem Kamm eines Hügels einen etwa drei Meter hohen Palisadenzaun. Vorsichtig nährten sie sich dem hölzernen Tor an der Südseite der Mauer. Ihr Kommen war jedoch schon längst bemerkt worden, doch obwohl sie Mégotark aufgrund seines unverwechselbaren Huts bereits von Weitem erkannt haben mussten, öffneten sie die Pforte erst, als die kleine Gruppe nur noch wenige Meter von dem Palisadenzaun trennten.


      Hinter dem Tor gewahrten sie eine Ansammlung von kleinen Blockhäusern, die sich um einen rundlichen Platz gruppierte, auf dem ein Feuer brannte. Nachdem die hölzerne Pforte geschlossen worden war, trat ein älterer Mann hervor.


      „Seid gegrüßt, ehrwürdiger Mégotark. Mein Name ist Adobarn. Ich bin das neue Oberhaupt des Dorfes“, sagte er. In seiner Stimme schwang ein sonderbarer Unterton mit.


      „Was ist mit dem alten Begobarn passiert?“, wollte der Magier wissen. „Und wozu sollen diese lächerlichen Palisaden gut sein?“


      Adobarn schien die Unfreundlichkeit Mégotarks merkwürdigerweise nicht zu wundern, dennoch beantwortete er die Fragen: „Nun, mein Bruder Begobarn ist kürzlich tragischerweise bei einem Angriff der Trolle ums Leben gekommen. Und diese, wie ihr sie nanntet, lächerlichen Palisaden, tragen, wie ihr sehen könnt, allesamt eine Fackel auf der Spitze, die in der Nacht angezündet wird. Die Bestie meidet Feuer, wie ihr wissen solltet, und so können wir sicher sein, dass sie uns nicht angreift.“ Sein Blick musterte nun die Gefährten und blieb schließlich an Regan hängen.


      „Was ist das für eine Lebensform?“, fragte er verwundert. Wieder schwang dieser unangenehme Unterton in seiner Stimme mit.


      „Das ist Regan, ein Goblin aus dem Mauergebirge“, meinte Tado. Ihm war dieser Mann nicht geheuer.


      „Warum habt ihr Begleiter dabei?“, fragte Adobarn schließlich, wieder an Mégotark gewandt. Der Magier zögerte sichtlich. Er schien seinem Gegenüber nicht zu trauen, allerdings benötigte er einen Grund, damit sie im Dorf übernachten konnten.


      „Sie sind unsere einzige Hoffnung auf einen Sieg über den Feuerlord“, sagte er letztendlich, allerdings mit deutlichem Widerwillen. In den Augen Adobarns blitzte es auf.


      „Wenn das so ist, dann sucht euch ein angenehmes Quartier in den sicheren Mauern unseres Dorfes“, sagte er mit übertriebener Freundlichkeit. Er rief einen Mann zu sich, den er als Row vorstellte und wies ihn an, die Fünf in ein leer stehendes Haus zu führen. Davon gab es anscheinend mehrere hier. Nachdem sie endlich ins Innere gelangten, wandte sich Mégotark an ihren Begleiter: „Row, sag mir die Wahrheit, wie ist Begobarn wirklich gestorben? Es könnte von großer Wichtigkeit sein.“


      Der Mann überlegte kurz.


      „Das weiß eigentlich niemand so genau. Eines Tages sagte Adobarn, als er von einer Jagd auf Hotrebs zurückkehrte, dass sein Bruder und er einer Gruppe von Trollen begegnet seien. Er konnte angeblich entkommen, während sie Begobarn töteten.“


      Mégotark bedankte sich für diese Auskunft, ließ sie allerdings unkommentiert und wartete, bis Row aus dem Haus verschwand. Danach schloss er alle Fenster und verriegelte die Tür.


      „Mit diesem Adobarn stimmt etwas nicht“, sagte er zu den Gefährten, von denen er viel Zustimmung erntete. „Es geht das Gerücht um, dass er in Wirklichkeit ein Diener des Lords ist und als eine Art Feldherr für ihn die Ebene in seinen Besitz bringen soll. Begobarn hatte zu seiner Zeit immer ein Auge auf ihn, sodass er keinen schlimmen Machenschaften nachgehen konnte. Da er jetzt aber tot ist, wofür meiner Meinung nach dieses neue Dorfoberhaupt verantwortlich zu machen ist, gestaltet das die Situation schwierig. Er weiß nun, dass der Lord euch nicht wie geplant gefangen genommen hat, sondern dass ihr nun im Geheimen auf dem Weg zu ihm seid. Wenn er ihn darüber informiert, haben wir ein Problem.“


      „Aber sind die Dorfbewohner nicht nach Begobarns Tod misstrauisch geworden?“, fragte Tado.


      „Bestimmt“, antwortete Mégotark. „Das waren sie schon immer. Aber Adobarn ordnete den Palisadenwall an und gab ihnen somit ein Gefühl der Sicherheit, sodass er ihr Vertrauen erlangte, was er nun missbraucht. Wir werden morgen so schnell wie möglich von hier verschwinden. Ich denke, ihm ist es auch zu verdanken, dass die Vasallen des Lords damals bis an den Rand des Aaswaldes unversehrt gelangten, da er ihnen heimlich Unterschlupf gewährte.“


      In diesem Moment klopfte es an einem der Fenster. Mégotark erschrak, atmete jedoch im nächsten Moment erleichtert aus, da es sich um Ara handelte. Der Papagei hatte sich, kurz bevor sie die kleine Hütte erreichten, auf den Weg zu seinem nahegelegenen Haselnussstrauch gemacht, um ein wenig Vorrat anzusammeln. Da der Magier die Fenster jedoch alle verschlossen hatte, kam der Vogel nun nicht hinein. Spiffi öffnete ihm die Luke. Ara flatterte ärgerlich in ihre Unterkunft und übergab Mégotark eine Handvoll Haselnüsse.


      „Ihr könnt mich doch nicht einfach aussperren“, meinte er ungehalten und machte sich daran, den Rucksack des Magiers, den dieser übrigens ebenfalls von einem gewissen reisenden Händler bekommen hatte, mit dem Schnabel zu öffnen, um an sein Lätzchen zu kommen.


      Die Gefährten nahmen noch eine letzte Mahlzeit zu sich, bevor sie sich schlafen legten. Es gab hier, wahrscheinlich weil das Holz der Betten für die Palisaden gebraucht wurde, nur Hängematten, mit denen sich Tado nicht so recht anfreunden konnte. Zwar wollte er schon immer so etwas haben, aber nicht unbedingt darin übernachten. Als der Mond sein kaltes Licht durch die matte, dreckige Scheibe des östlichen Fensters ließ, schlief er ein.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Waffengeklirr und gellende Schreie weckten die Gefährten. Geistesgegenwärtig ergriffen sie ihre Waffen und liefen nach draußen. Ein gutes Dutzend Trolle hatte den Palisadenzaun durchbrochen und war über das Dorf hergefallen. Zwei Häuser brannten.


      Tado sah einige der Dorfbewohner schwer verletzt auf dem Boden liegen. Einer der Angreifer entdeckte die Gefährten und stürmte nun auf sie zu. Er trug eine gigantische Keule, mit der er wild umher fuchtelte. Mégotark ließ seine Waffe in Flammen aufgehen. Erschrocken ließ sie das Ungetüm los, verlangsamte seinen Lauf aber nur unmerklich. Spiffi schaltete ihn mit einem gezielten Schuss in den Hals aus.


      In diesem Moment erblickte Tado Adobarn, der ein Schwert mit einer gezackten Klinge in den Händen hielt. Er betrachtete das Geschehen mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. Die Trolle würden die gesamte Siedlung zerstören, die Dorfbewohner, die größtenteils mit Alltagsgegenständen kämpften, hatten ihnen kaum etwas entgegenzusetzen, und auch die Gefährten, die sich mittlerweile zwei neuen Feinden gegenübersahen, konnten gegen eine derartige Übermacht nichts ausrichten. Gerade entging Tado einem tödlichen Schlag eines der Ungetüme, während Regans Morgenstern dem Troll einen Arm zerschmetterte. Mégotark, der keine Waffe mit sich führte, sondern sich ganz und gar auf seine Zauberkräfte verließ, war dem viel größeren Gegner im Nahkampf unterlegen, Spiffi rettete ihn jedoch, indem er dem Feind in das Gesicht schoss, woraufhin der Magier ihn mit einem Zauber kampfunfähig machte.


      Plötzlich ertönte ein lautes Gebrüll zwischen dem Schlachtlärm und im nächsten Moment durchbrach ein riesiges, schwarzes Monster die Palisaden: Die Bestie von Tairû. Sie vergaß ihre Angst vor dem Feuer und griff die Trolle an, die nun ihrerseits ihrem Gegner nichts entgegenzusetzen hatten. Mit einem einzigen Hieb zerfetzte sie die Angreifer regelrecht, und auch der klägliche Rest, der zu fliehen versuchte, wurde gnadenlos verfolgt und umgebracht.


      So konnte die Zerstörung des Dorfes verhindert werden und die Bestie verschwand, so schnell sie gekommen war, denn die getöteten Trolle dienten ihr als Nahrung, und so ließ sie die Dorfbewohner, die ihr viel weniger Fleisch boten, mit dem Leben davonkommen. Offenbar schien sie wenigstens noch etwas Menschliches in sich zu haben.


      Mégotark löschte inzwischen die Flammen, die mittlerweile ein drittes Haus erfassten und nahezu den ganzen Palisadenzaun verbrannt hatten. Dieser Zauber erschöpfte ihn jedoch enorm.


      Der Morgen graute. Tado besah sich den durch den Trollangriff entstandenen Schaden. Nahezu jedes Gebäude der kleinen Siedlung wies Spuren der Verwüstung auf, doch zum Glück waren viele der Bewohner mit schweren Verletzungen davongekommen und nur wenige mussten mit dem Leben bezahlen. Spiffi entdeckte den Körper Adobarns. Auch er war durch die Bestie getötet worden. Zwar flüchtete er bei ihrem Auftauchen in das nächstgelegene Haus, doch das Ungeheuer musste die Tür zerstört haben, denn von ihr fanden sich nur noch Splitter wieder.


      Ein Kolkrabe kam herbeigeflogen und setzte sich auf Mégotarks Schulter. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr und flatterte von dannen. Der Magier bedeutete den Gefährten, sich gemeinsam wieder zurück zu ihrem Schlafplatz zu begeben, dessen Außenwand ein etwa ein Meter großer Blutfleck unterhalb eines Fensters zierte. Er verriegelte, nachdem die kleine Gruppe im Haus verschwunden war, die demolierte Tür.


      „Wie es aussieht, haben wir Glück gehabt“, sagte Mégotark schließlich. „Als Adobarn gestern erfahren hat, dass der Plan des Lords, euch zu entführen, nicht funktioniert hat, muss er in Panik verfallen sein. Offenbar rief er heute Nacht eigenmächtig eine Gruppe von Trollen hierher, um das Dorf zu überfallen und euch zu töten. Dies dürfte ihm nicht schwer gefallen sein, denn immer wieder gelangen Patrouillen der Ungetüme hier in die Ebene. Der Lord weiß also von seinem Handeln nichts und ist weiterhin im Glauben, seine Vasallen hätten euch entführt. Das verschafft uns einen Vorteil.“


      „Woher weißt du das?“, fragte Tado verwundert.


      „Wie ich euch bereits sagte, habe ich den Finsteren Wald mit einigen Vögeln infiltriert, die für mich als Spione fungieren“, antwortete der Magier. „Ein Kolkrabe überbrachte mir soeben die Botschaft. Ich habe ihm außerdem gesagt, er solle dem Lord, wenn möglich, mitteilen, dass seine Diener sich nach wie vor auf dem Weg zu ihm befinden und die Ebene noch ohne Zwischenfälle passieren.


      Und jetzt beeilt euch. Wir sollten schnell von hier verschwinden.“ Mégotark machte Anstalten, das Haus zu verlassen.


      „Sollten wir den Dorfbewohnern nicht wenigstens unsere Hilfe beim Wiederaufbau anbieten?“, fragte Regan.


      „Ich halte das für keine gute Idee. Adobarn ist zwar tot und ein etwas längerer Aufenthalt hier würde für uns keine Gefahr mehr bedeuten, denn auch die Bestie ist nun für ein paar Tage gesättigt. Allerdings ist es im Grunde genommen unsere Schuld, dass dieses Dorf von Trollen angegriffen wurde, und es wäre sehr hinderlich, wenn die Leute hier dahinter kämen. Außerdem habe ich ihnen doch bereits den Brand gelöscht.“


      Nach dieser Antwort verließ der Magier endgültig das Haus. Die Menschen draußen waren schon mit der Behebung des Schadens beschäftigt. Row kam auf sie zu.


      „Wie ich sehe, seid ihr unverletzt, das freut mich. Nach Adobarns Tod bin ich nun vorläufig zum neuen Oberhaupt des Dorfes ernannt worden. Wir wissen jetzt, dass er ein Verräter war, der uns allen fast das Leben gekostet hätte. Leider sind aufgrund des Feuers mehrere Häuser abgebrannt und wir benötigen die Hütte, in der ihr heute genächtigt habt. Wir können euch leider keine weitere Gastfreundschaft anbieten.“


      „Das ist nicht weiter schlimm“, meinte Mégotark. „Wir wollten ohnehin weiter unseres Weges ziehen und uns für die Unterkunft bedanken.“


      Man gestattete den Gefährten noch, ihre Vorräte aufzufüllen, danach verließen die Fünf schleunigst das halbverwüstete Dorf.


      Trotz der frühen Morgenstunden war es sehr heiß in der Ebene, und auch wenn Tado sich zwar keinen so heftigen Regen wie am Vortag wünschte, so sehnte er sich dennoch den bedeckten Himmel und den sanften Wind herbei. Der Wunsch wurde ihm nicht gewährt. Im Gegenteil, zur Mittagsstunde schien die Sonne so unbarmherzig herab, dass die Gefährten stündlich eine Pause einlegen mussten. Oft kamen sie an einer grasenden Mooskuh vorbei, gelegentlich sahen sie auch ein Kalb. Hotrebs begegneten ihnen hingegen nicht. Nach einem langen, ermüdenden Marsch durch die mittlerweile für Tado recht eintönig wirkende Landschaft kamen sie an einen Fluss.


      „Das muss ein Nebenfluss des Daroi sein. Den habe ich gar nicht bedacht“, meinte Mégotark. Der Strom erwies sich als schmaler als der Daroi, dennoch konnten sie nicht hindurch schwimmen. Ihr Boot befand sich viele Kilometer und fast zwei Tagesmärsche weit entfernt.


      „Kannst du uns nicht einfach ein Schiff herbeizaubern?“, fragte Spiffi hoffnungsvoll.


      „Nein“, antwortete der Magier. „Dazu reicht meine Kraft nicht.“


      „Dann müssen wir wohl den Zauberstein benutzen“, meinte Tado. Er holte das sternenförmige Objekt hervor.


      „Die Idee ist nicht schlecht“, erwiderte Mégotark. „Aber ich wage es nicht, diesen Stein zu benutzen. Wer weiß, was für Kräfte er dann entwickeln würde.“


      Aus diesem Grund bekam Ara den Gegenstand. Der Papagei setzte sich auf das Objekt und begann, sich ein Schiff zu wünschen. Ein helles Licht strömte aus dem Stein und der Boden neben ihnen begann sich zu verformen und die Umrisse eines kleinen Boots zu bilden. Es dauerte eine Weile, bis es fertig war und die Gefährten es betreten konnten. Es ähnelte ihrem alten Schiff, nur dass den Bugspriet diesmal eine Galionsfigur in Form eines Papageien zierte und es gänzlich aus verfestigter Erde (denn der Stein vermochte es nicht, Materie zu erschaffen) und das Segel aus dem zähen Gras der Ebene bestand. Mégotark ließ einen kleinen Wind aufkommen, der die Fünf in ihrem Gefährt quer über den Flussarm trieb.


      Der Magier sagte, dass es nun nicht mehr weit bis zum Finsteren Wald sei und somit auch nicht mehr weit bis zum Lord des Feuers. Die Worte verursachten ein merkwürdiges Gefühl in Tado, eine Mischung aus unerklärbarer Aufregung und verhaltener Angst. Aufgrund der Tatsache, dass es einige Zeit in Anspruch nahm, eine geeignete Uferstelle zum Anlegen zu finden, benötigten sie für die Überquerung des Flusses eine ganze Stunde. Wieder zogen sie das Boot an Land, um es vor etwaigen Angriffen der Erhocai zu schützen.


      Die Fünf marschierten noch ein halbes Dutzend Kilometer, bevor erneut die Dämmerung hereinbrach. Eine kleine Ansammlung von Säulenpappeln bildete ihren Schlafplatz. Obwohl das Risiko, von der Bestie nach ihrer gestrigen Beute überfallen zu werden, äußerst gering schien, traf Mégotark trotz seiner nahezu aufgebrauchten Kräfte noch einmal alle Schutzvorkehrungen, indem er das Gebiet wieder mit dem Geruch von Mooskühen belegte.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Eine schlimme Botschaft erreichte die kleine Gruppe am Morgen des vierundzwanzigsten Tages von Tados Reise. Ara war beauftragt worden, einen Erkundungsflug zu unternehmen, um mögliche Späher des Lords zu entdecken, da sie sich nun relativ nahe an der Grenze zum Finsteren Wald und damit auch nahe am Feind befanden. Nach einer halben Stunde, als die Sonne sich langsam über den Horizont schob, kam er aufgeregt angeflattert.


      „Es gibt schlechte Nachrichten“, begann er seinen Bericht. „Etwa eine Stunde Fußmarsch von hier befindet sich ein Dorf, das von Trollen niedergebrannt worden ist. Ich habe keine Überlebenden ausmachen können. Die Übeltäter bewegen sich jedenfalls in unsere Richtung. Wir sollten sie umgehen.“ Mégotark fand diese Neuigkeiten sehr beunruhigend.


      „Wie viele Trolle waren es?“, fragte er nachdenklich.


      „Ungefähr fünfzig, wenn nicht mehr.“


      „Fünfzig?“, wiederholte Tado ungläubig.


      „Also ist es nur ein Spähtrupp“, meinte der Magier. Die Gefährten konnten seine Aussage nicht wirklich nachvollziehen.


      „Ein Spähtrupp?“, fragte Regan zweifelnd. „Für mich klingt das eher wie eine Armee.“ Mégotark winkte ab. Er deutete in die Richtung, in der Adobarns Dorf lag.


      „Ihr dürft euch nicht von dem gestrigen Angriff auf das Dorf täuschen lassen. Dort waren es nur so wenige, weil Adobarn sie beauftragt hatte. Die Trolle, die die Siedlung, von der Ara berichtete, niedergebrannt haben, sind vom Lord persönlich geschickt worden. Und er verfügt über solch riesige Streitkräfte, dass fünfzig Trolle nicht schwer ins Gewicht fallen, sodass er sie als Kundschafter verwendet.“ Er wandte sich an Ara: „Wie waren die Trolle bewaffnet?“


      „Einige trugen Holzbalken, die vermutlich von dem niedergebrannten Dorf stammen. Die meisten hatten jedoch keine Waffen.“


      „Das ist gut“, meinte Mégotark. „Ihre schlechte Bewaffnung bedeutet, dass es gewöhnliche Trolle aus den Hochlanden östlich des Finsteren Waldes sind und sie nicht direkt aus der Trollhöhle stammen.“


      „Ich dachte, alle Trolle kämen aus der Trollhöhle“, erwiderte Spiffi.


      „Nein“, entgegnete der Magier. „Alle, gegen die ihr bisher hattet kämpfen müssen, waren gewöhnliche Trolle. Die Exemplare aus der nach ihnen benannten Höhle sind weitaus schlauer, gefährlicher und aggressiver. Dass der Lord Späher entsandt hat, kann nur bedeuten, dass sein Angriff nicht mehr lange auf sich warten lässt. Bald wird diese Ebene von einem Heer aus finsteren Kreaturen und Trollen geflutet, und nichts, nicht einmal die Bestie von Tairû, vermag uns dann noch zu helfen.“


      „Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren“, befand Tado, der keine Lust auf eine Begegnung mit noch übleren Kreaturen als den gewöhnlichen Trollen verspürte.


      Schnell packten sie ihre Sachen zusammen und setzten ihren Weg fort. Sie machten einen kleinen Bogen nach Nordwesten, um den Spähern des Lords nicht in die Arme zu laufen. Dennoch konnten sie es nicht vermeiden, dass ein halbes Dutzend der Ungetüme, das sich vom Rest der Gruppe abgespalten hatte, sie bemerkte. In einem schier ungeheuren Tempo liefen sie auf die Fünf zu, die gar nicht erst den Versuch einer ohnehin sinnlosen Flucht unternahmen. Spiffi konnte zwei der Wesen ausschalten, noch ehe sie sie erreichten. Einer der Trolle schnappte nach Ara, der über ihm wilde Kreise flog. Regan nutzte die Gelegenheit, um ihn kampfunfähig zu machen. Tado gelang es derweil, die übrigen zwei Trolle aufgrund seines Schwertkampftrainings bei Mégotark eine Weile auf Distanz zu halten, während der Magier zwei Arnorkas aus seinem Rucksack mit einem Schimmelzauber belegte und sie den grauen Ungetümen an die Köpfe warf. Es dauerte keine Minute, bis die ersten Hotrebs kamen. Sie versengten den Feinden die Füße, sodass diese bald nicht mehr stehen konnten und ins Gras fielen, was ihren Tod bedeutete. Eine Horde von mehreren hundert Hotrebs schwappte wie eine Welle über die großen Körper, von denen nur noch verkohlte, stinkende Überreste verblieben. Die Gefährten entfernten sich hastig, falls der Rest der feindlichen Späher auf den Qualm aufmerksam werden würde und nach dem Rechten sähe. Die Fünf schlugen wieder ihren ursprünglichen Weg ein und gelangten schon kurze Zeit später zu dem Dorf, das Ara beschrieben hatte. Die Häuser waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Tado sah nicht einmal die Überreste menschlichen Lebens.


      Sie beeilten sich, den Rest der Ebene von Tairû bis zum Mittag hinter sich zu lassen. Unterwegs stießen sie auf den Kadaver einer Mooskuh. Um sie herum lagen die Leichen von acht Trollen. Wenigstens hatte sie den Feind vor ihrem Ableben noch empfindlich schwächen können, dachte Tado bei sich.


      „Hier könnt ihr sehen, welche Kraft eine Mooskuh besitzt. Sie allein hat es mit derart vielen Gegnern aufgenommen. Vielleicht wird es für den Lord doch nicht so leicht werden, die Ebene von Tairû einzunehmen“, meinte Mégotark, doch seinen Worten fehlte jede Überzeugung. Er drängte zum erneuten Aufbruch. Bisher hatten sie noch keine Pause eingelegt und die Kräfte der Gefährten schwanden langsam, da sie Sonne weiterhin unbarmherzig ihre Strahlen aussandte. Zum Glück würden sie bald in einen Wald kommen, wo wenigstens zum größten Teil Schatten den Boden bedeckten. In der Ferne konnten sie bereits erste Baumwipfel erkennen.


      Nach zwei weiteren Stunden Fußmarsch kamen sie an ein weiteres, abgebranntes Dorf. Auch hier konnten sie zunächst keine Leichen ausmachen, nur ein Troll lag leblos über einer Feuerstelle.


      „Es sind also schon zwei Dörfer“, stellte Mégotark fest. „Der Lord scheint kein Interesse an den Bewohnern dieses Landes zu haben. Die Leute in den Städten im Osten versklavte er, aber hier scheint er sie einfach nur restlos auslöschen zu wollen.“


      Ein starker Westwind kam auf, sehr zu Tados Erleichterung, auch wenn er sich in diesem Moment nicht wirklich darüber freuen konnte. Feiner Aschestaub wurde aufgewirbelt und davongetragen. Viele Stunden vergingen, und die Sonne erreichte ihren Zenit, als die fünf Gefährten vor einer schwarzen, metallisch schimmernden Wand standen, die sich scheinbar aus dem Nichts gute sechs Meter aus dem Boden erhob und auf der ein Wald zu beginnen schien.


      „Was ist das?“, fragte Spiffi verwundert.


      „Das Werk des Lords“, antwortete Mégotark. „Er hat den gesamten Wald zu einer Art Plateau gemacht, um das Hineinkommen zu erschweren. Dafür hob er die ganze Waldfläche etliche Meter aus dem Boden heraus, und dabei entstand das, was ihr vor euch seht. Die Wand überzog er mit einer Schicht Drachenfels, der so glatt wie Metall ist und härter als Granit. Ein Hinaufklettern ist also unmöglich. Aber du, Tado, bist im Besitz der Drachenklinge, die den Fels zu schneiden vermag. Wie genau ihr jedoch in den Finsteren Wald gelangt, das kann ich euch leider nicht sagen. Hier trennen sich unsere Wege.“


      „Warum?“, fragte Spiffi verwundert.


      „Ich muss die Ebene so lange es geht beschützen. Wenn diese letzte Bastion fällt, wird er das vom Krieg mit dem Fürsten geschwächte Tal überrennen, und die restlichen Dörfer sind dann erst recht kein Hindernis. Wenn er jedoch erst einmal das Land erobert hat, gibt es keinen Grund mehr, sich in der Trollhöhle zu verstecken, da sich niemand mehr gegen ihn auflehnen kann. Es würde zu lange dauern, euch alles zu erklären, doch im Moment ist er an seinen jetzigen Aufenthaltsort gebunden. Das ist alles, was ihr wissen müsst. Wenn er das Land jedoch erobert und ganz Gordonien unter seiner Kontrolle liegt, kann ihn niemand mehr aufhalten. Nur solange er in der Höhle sitzt, um seine Armeen zu lenken, werdet ihr eine Chance haben, ihn zu besiegen. Und um diese Chance zu ermöglichen, muss ich hier bleiben“, sagte der Magier. Nach diesen Worten verabschiedeten sich er und Ara und machten sich auf den Rückweg durch die schier endlosen Weiten der Ebene von Tairû.


    

  


  
    
      Das Bündnis

    


    
      


      Die Gefährten waren nun wieder auf sich allein gestellt, und standen bereits vor dem ersten Problem: Wie sollten sie diese Felswand überwinden? Regan schlug vor, dass Tado mit seinem Schwert Trittstufen in den glatten Stein schneiden sollte. Immerhin hatte Mégotark gesagt, dass die Drachenklinge alles durchtrennen konnte. Obwohl er sich nicht sehr begeistert von dem Vorschlag zeigte, setzte er seine Waffe widerwillig an die Mauer. Die Schneide glitt mühelos durch den Fels und eine erste Stufe entstand. Als Tado jedoch ein Stück weiter rechts ansetzte, glitt sein Schwert plötzlich bis zum Schaft in die Wand. Erschrocken zog er es wieder zurück.


      „Dahinter muss ein Hohlraum sein“, sagte er schließlich. „Als ich die erste Stufe hinein schnitt, kam ich nur etwa eine Handbreit tief in das Gestein, da der Drachenfels offenbar nur eine dünne Schicht ist und dahinter sich normaler Granit befindet. Aber eben gerade spürte ich überhaupt keinen Widerstand, vielleicht liegt also hinter diesem Teil der Wand ein verborgener Gang.“


      Tado schnitt den vagen Umriss einer Tür ins Gestein. Das heraus getrennte Felsenstück kippte krachend hinten über, sodass einige wenige Vögel von den Bäumen des Waldes auf dem Plateau erschrocken davon flatterten. Die Vermutung der Gefährten bestätigte sich. Vor ihnen lag der Eingang zu einem finsteren Tunnel. Vorsichtig machten sie einen Schritt hinein. An der Seite konnten sie nun ganz klar erkennen, dass der Drachfels wirklich wie eine Haut über normales Gestein gespannt war.


      „Vielleicht ist dies ein ehemaliger Eingang zum Finsteren Wald, den der Lord versiegelt hat, weil er ihn nicht mehr brauchte“, vermutete Regan. Seine Worte klangen stumpf und leise, denn der dunkle Gang schien jeden Ton zu verschlucken.


      „Wir sollten uns beeilen“, meinte Spiffi. „Dieser Ort ist unheimlich.“


      Damit hatte er Recht, fand Tado. Sie beschleunigten ihre Schritte durch den merklich bergauf führenden Tunnel. Er wollte etwas sagen, doch seine Worte verschwanden in der Dunkelheit und blieben ungehört. Kein Licht drang hierher, und als er sich zum Eingang umdrehte, so war auch dieser von der Finsternis verschlungen. Konnte dies bereits ein Zauber des Lords sein? Bereits zwei seiner Sinne konnte Tado nicht mehr gebrauchen, und zu seinem Seh- und Hörvermögen gesellte sich schließlich auch noch das Wahrnehmen von Gerüchen hinzu, die ebenso von der Dunkelheit verschlungen wurden, und hätte er nicht ständig eine Hand an der Wand entlang geführt, hätte er schon längst die Orientierung verloren. Weder Regan noch Spiffi konnte er sehen oder hören. Er ging einfach vorwärts, hoffend, dass sich vor ihm bald ein Ausgang aus diesem Tunnel auftäte. Tado vernahm ein Rauschen wie von Wasser, doch es war das Zirkulieren des eigenen Blutes in seinen Ohren. Lange würde er diese absolute Dunkelheit nicht mehr aushalten, sie schien ihm nach und nach das Leben auszusaugen. Erschrocken registrierte er, dass er nicht mehr wusste, ob die anderen ihm noch folgten oder bereits umkehrten, um einen Plan auszuarbeiten, wie sie diesen Tunnel am besten durchquerten. Daran wollte er jedoch in diesem Moment nicht denken.


      Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, konnte er wieder etwas sehen. Mattes Licht drang von einem Spalt in der Decke hinunter in die ewige Finsternis und ließ ihn Schemen erkennen. Offenbar befand er sich in einer kleinen Höhle, nur wenige Schritte breit. Doch diese Erkenntnis reichte ihm, um seine Orientierung wiederzugewinnen. Nacheinander gelangten auch die anderen beiden in den kleinen Raum.


      Tado wollte etwas sagen, und tatsächlich drangen seine Worte als leises Flüstern zu den anderen: „Wir haben es, glaube ich, bald geschafft.“ Er konnte ein Nicken von Regan erkennen.


      „Ja“, antwortete der Goblin. „Durch den Spalt in der Decke kann man die ungefähre Höhe des Raumes abschätzen. Mehr als die Hälfte der Höhe haben wir bereits überwunden.“


      Die Drei machten eine kurze Pause. Die erdrückende Dunkelheit des Gangs hatte sie sehr erschöpft. Tado hoffte, dass der restliche Weg nicht genauso beschwerlich werden würde.


      Kurze Zeit später gingen die Gefährten weiter. Sie durchquerten die kleine Höhle und fanden sich erneut in einem schmalen Tunnel wieder. Hier herrschte keine so starke Finsternis wie vorhin, dennoch war es nicht unbedingt angenehm. Ein modriger Geruch nach fauler Erde lag in der Luft, und der Boden fühlte sich weich an. Tado verzichtete darauf, nach dem Grund dafür zu suchen. Spiffi entdeckte jedoch jede Menge sonderbare Objekte an der Decke. Er fragte Regan danach.


      „Das sind Stachelfledermäuse. Doch zum Glück schlafen sie“, meinte der Goblin mit ungewollt gedämpfter Stimme.


      „Woher weißt du, dass sie schlafen?“, wollte Tado wissen.


      „Du lebst doch noch, oder? Also sind sie auch nicht wach.“


      Nach dieser Antwort, die Regan ganz beiläufig über die Lippen ging, machte sich in ihm ein leichtes Gefühl von Panik breit. Er verhielt sich jedoch ruhig, um die Tiere nicht aufzuschrecken. Darum sparte er sich auch die Frage, was an ihnen so gefährlich sein sollte.


      Obwohl sie sich nun kaum zwanzig Minuten in diesem Tunnel aufhielten, kam es Tado wie eine Ewigkeit vor. Er hoffte, dass es in der Trollhöhle nicht ebenso finster sein würde und nahm sich fest vor, das nächste Mal, wenn er solche dunklen Gänge betrat, eine Fackel mitzunehmen. Plötzlich stieß er gegen etwas Hartes. Es handelte sich dabei um eine Wand.


      „Es scheint Drachenfels zu sein“, stellte Regan fest, während er das Gestein befühlte. Tado wurde beauftragt, erneut ein Loch hineinzuschneiden, sodass sie diesen ungemütlichen Ort endlich verlassen konnten. Dieses Unterfangen stellte sich jedoch als ziemlich schwer heraus, da er fast nichts sehen konnte und nahezu blind den Umriss einer Tür hineinzuritzen versuchte. Als es ihm schließlich gelang und er schon erleichtert aufatmen wollte, bemerkte er jedoch, dass der Boden unter ihm noch immer leicht anstieg, und die Wand, die er heraustrennte, auf die Gefährten fallen und sie unter sich begraben würde.


      Darum hielt er inne, es war jedoch zu spät. Der Drachenfels kippte in ihre Richtung. Tado stemmte sich gegen die Gesteinsplatte, sie wog jedoch zu viel, sodass er sie nicht aufhalten konnte. Mit einem hastigen Sprung brachten sich die Gefährten vor dem tonnenschweren Wandstück in Sicherheit, das nur wenige Zentimeter vor ihren Füßen auf den Boden krachte.


      Vor ihnen tat sich nun endlich der Finstere Wald auf. Laub- und Nadelbäume gleichermaßen bildeten mit ihren Kronen ein dichtes Blätterdach, doch die wenigen Sonnenstrahlen, die den Boden betasteten, reichten, um den Ort hell zu erleuchten. Ein paar Vögel nisteten auf den hohen Ästen. In der Nähe hörten die Drei einen Bach plätschern. Tado blickte zurück. Der Tunnel, der sie hierher brachte, war durch allerlei Büsche gut verdeckt und verschwand nach wenigen Metern im Boden. Die Ebene von Tairû konnte er von hier aus nicht erblicken.


      „Vielleicht sollten wir in Richtung des Baches gehen, um unsere Trinkwasservorräte aufzufüllen“, schlug Regan vor. Die anderen stimmten ihm zu, auch wenn Spiffi zu bedenken gab, dass man sich von den idyllischen Schein des Waldes nicht täuschen lassen sollte, immerhin sei dies hier das Gebiet des Lords und er könne das Wasser vergiftet haben. Dennoch gab der ehemalige Waldtreiber seinem Durst nach und schloss sich Tado und dem Goblin schließlich an.


      Sie kamen an einen kleinen Wasserlauf, dessen Quelle sich unweit befinden musste, da das Bächlein nur sehr schmal war. Gerade als sie ihre Vorräte mit der klaren Flüssigkeit aufgefüllt hatten, vernahmen sie plötzlich ein Geräusch. Als sie sich umdrehten, standen sie zwei Männern gegenüber, die ein Schwert mit sich führten, aber keine Anstalten machten, es zu gebrauchen.


      „Was immer euch in diesen Wald geführt hat, ihr solltet lieber auf der Hut sein. Nicht alle sind Fremden so freundlich gesonnen wie wir, und wäret ihr ihnen in die Hände gelaufen, wärt ihr vermutlich schon tot“, sagte der eine.


      „Wer seid ihr?“, wollte Regan wissen. Doch die beiden kamen nicht dazu, sich vorzustellen. Im nächsten Moment ragten die Spitzen zweier Speere aus ihrem Körper und drei anders gekleidete Menschen traten hervor. Einer trug einen Bogen, den er auf die Gefährten richtete.


      „Gehört ihr auch zu diesem Drecksvolk?“, wollte er wissen. Seine Stimme klang hart und unbarmherzig. Als die Gefährten verneinten, ließ er seine Waffe dennoch nicht sinken, sondern befahl seinen Begleitern, sie zu fesseln und gefangen zu nehmen. Doch auch sie konnten ihren Befehl nicht ausführen. Im nächsten Moment brachen sie zusammen und in ihrem Rücken steckte jeweils ein grün-gelb gefiederter Pfeil. Der Dritte drehte sich völlig verwirrt um, doch er tat es zu spät, denn auch er wurde erschossen. Ein Mann und eine Frau traten aus dem Dickicht hervor. Sie waren gekleidet wie die beiden Menschen, denen die Gefährten als erstes begegneten. Tado verwirrte das ganze Geschehen ein wenig. So hatte er sich den Finsteren Wald beim besten Willen nicht vorgestellt.


      „Wer seid ihr und wie kommt ihr an einen Ort wie diesen?“, fragte der Mann. Die Gefährten nannten ihre Namen und sagten vorsichtshalber, sie seien zufällig hierher gelangt, was auch irgendwie der Wahrheit entsprach. Regan forderte die Waldbewohner nun seinerseits auf, sich vorzustellen.


      „Mein Name ist Deroga“, antwortete der Mann.


      „Ich bin Weradin. Wir sind vom Volk der Garobier. Die drei Leute, die euch gefangen nehmen wollten, waren vom Volk der Elokarn. Wir verfolgten sie, um sie zu töten, doch leider konnten wir sie nicht rechtzeitig stellen. So haben zwei Leute aus unserem Dorf ihr Leben verloren.“ Die Frau deutete auf die beiden Männer mit den Speeren im Körper.


      „Wir kehren zurück in unser Dorf“, sagte Deroga. „Hier ist es nicht sicher. Ihr solltet uns begleiten.“


      Die Gefährten hatten diesem Vorschlag nichts entgegenzusetzen. So konnten sie vielleicht etwas über den Finsteren Wald erfahren und vielleicht würden die Garobier ihnen auch den Weg zur Trollhöhle zeigen. Beide waren braun gekleidet und trugen außer einem Bogen noch jeweils ein Messer bei sich. Sie mahnten die Gefährten zur Eile.


      „Es könnten jederzeit Elokarnier oder die finsteren Kreaturen des Lords auftauchen“, sagte Weradin. „Dieser Wald ist verflucht.“


      „Warum bekämpft ihr euch eigentlich gegenseitig?“, wollte Tado wissen, während sie sich schnellen Schrittes einen Weg durchs Unterholz bahnten.


      „Das ist eine lange Geschichte“, antwortete Weradin.


      „Elokarn!“, rief Deroga plötzlich. Im nächsten Moment zischte ein halbes Dutzend Pfeile auf die Fünf zu, die glücklicherweise hastig abgeschossen waren und somit allesamt ihr Ziel verfehlten. Sechs Elokarnier tauchten plötzlich vor ihnen auf. Da sie sich auf keinem Weg befanden, boten die Bäume und das dichte Gewächs den Angreifern ausreichend Deckung. Spiffi konnte jedoch mit einem gut gezielten Schuss einen der Bogenschützen ausschalten, gleiches gelang Weradin und Deroga. Tado musste sich derweil einem Elokarnier erwehren, der sich mit einem Schwert bewaffnet hatte. Nach all den Kämpfen gegen Trolle, Growaths und Schatteneiswölfe bereitete ihm die Geschwindigkeit des Gegners ziemliche Mühe. Dennoch konnte Tado durch einen bei Mégotark gelernten Trick den Kampf für sich entscheiden. Regan hatte weitaus weniger Probleme. Das plötzliche Auftauchen seines Morgensterns verwirrte den Elokarnier, mit dem er kämpfte, so sehr, dass der Goblin keine besondere Anstrengung aufbringen musste, um ihn auszuschalten. Die Angreifer unterlagen und waren nach wenigen Minuten besiegt.


      „Eure Kampfkunst ist beeindruckend“, meinte Deroga. „Wenn ihr euch nur ein wenig leiser und schneller bewegen könntet, hättet ihr eine Chance, hier im Wald zu überleben.“


      Die Worte machten Tado wenig Mut, dies war auch wahrscheinlich gar nicht beabsichtigt. Nachdem die zwei Garobier die Waffen der Elokarnier an sich gebracht hatten, setzten sie ihren Weg fort. An einer Stelle, an der das Blätterdach ein wenig vom blauen Himmel erkennen ließ, hielt Weradin kurz an und blickte nach oben.


      „Es wird ein Gewitter geben“, stellte sie fest. Tado konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, für ihn sah alles normal aus. Dabei musste er jedoch an Mégotark denken und daran, wie der Magier ebenfalls den schweren Regen vorausgesagt hatte. So verschärften sie ihr Tempo noch stärker, bis sie plötzlich erneut abrupt anhielten.


      „Vorsicht. Ein Tigerschwein kreuzt unseren Weg“, sagte Deroga. Auf Spiffis Frage hin, was das sei, sagte er: „Es wird ein Teil unseres Abendessens sein. Tigerschweine können nicht sehr gut sehen, hören dafür aber umso besser. Ihr Fell tarnt sie hier im Wald sehr gut und es ist schwer, sie zu finden.“


      Tado sparte sich die Frage, wie er das Tier bemerkte, ohne es zu sehen, dennoch kam er sich bereits jetzt ein klein wenig hilflos vor, auch wenn er schließlich das Wesen erblickte. Das Tigerschwein sah wie ein Wildschweinjunges aus, nur etwas rundlicher. Deroga erlegte es mit einem Pfeil, holte es anschließend und warf es sich über die Schulter.


      „Man muss vorsichtig sein, wenn man die Tiere jagt“, meinte Weradin. Sie war ziemlich jung, keine dreißig Jahre alt, ebenso wie ihr Begleiter. „Sie können ziemlich heftig zubeißen und haben große Zähne.“


      Bevor sie den Gefährten jedoch noch mehr über diese sonderbaren Tiere erzählen konnte, erinnerte Deroga sie an das aufziehende Gewitter und sie setzten ihren Weg fort.


      Bald darauf konnte Tado zwischen den Bäumen vor ihnen die strohgedeckten Dächer einiger Häuser sehen. Noch bevor die ersten Regentropfen fielen, erreichten die Fünf eine recht große Lichtung. Weradin und Deroga führten sie in einen kleinen Schuppen, dessen Boden mit Heu bedeckt war.


      „Etwas Besseres können wir euch leider nicht anbieten, da unser Gästehaus bei einem Angriff der Elokarn vergangene Woche abgebrannt ist“, sagte die Frau entschuldigend.


      „Damit sind wir mehr als zufrieden“, gab Tado zur Antwort, während er seinen Rucksack in eine Ecke des Raumes legte, womit er zugleich seinen Schlafplatz markierte.


      „Wir werden unserem Anführer von eurer Ankunft berichten“, sagte Deroga. „Er wird sicher mit euch sprechen wollen. Wenn euch irgendetwas bedrückt, unser Haus befindet sich nebenan.“ Die Gefährten bedankten sich für die Gastfreundschaft und die beiden Garobier zogen sich zurück. Tado fand nun Zeit, sich ihre Unterkunft genauer anzusehen. Auf einer hohen Steinschale neben der Tür brannte eine dicke Kerze. Ein kleines Fenster ließ die letzten Sonnenstrahlen des Tages hinein, während sich am Himmel - nun auch für die Gefährten sichtbar - ein Gewitter zusammenbraute. In diesem Moment klopfte es an der Tür und ein stattlicher, breitschultriger Mann trat ein. Er trug einen dunkelroten Umhang und darunter die gleiche Kleidung wie der Rest des Volkes.


      „Mein Name ist Sodran, ich bin das Dorfoberhaupt der Garobier“, stellte er sich vor. Als die Gefährten ihre Namen nennen wollten, winkte er jedoch ab.


      „Deroga und Weradin haben mir bereits alles über euch gesagt. Ihr habt Glück, ihnen begegnet zu sein, sie sind Fremden gegenüber sehr freundlich. Eigentlich nehmen wir keine Gäste mehr auf, seitdem sie sich letztes Mal als Elokarnier entpuppten und unser Gästehaus niederbrannten. Aber ich denke, ihr gehört nicht zum Feind, da ihr andere Kleidung tragt, also kann ich bei euch wohl eine Ausnahme machen. Dennoch möchte ich gerne erfahren, was euch in den Wald getrieben hat, denn zufällig, wie ihr behauptet, begibt man sich nicht in ein derart gefährliches Gebiet. Wollt ihr etwa zu den Waldzwergen?“


      „Ja“, log Tado hastig, ehe einer der anderen vielleicht ihr wahres Ziel ausplaudern würde. Schließlich konnten die Garobier trotz ihrer Gastfreundschaft zur Gefolgschaft des Lords gehören. „Wir wollen zu den Waldzwergen, um einen alten Freund zu besuchen.“


      Sodran schien ihm die Lüge abzukaufen.


      „Ich halte das zwar für keine gute Idee, denn das Reich der Waldzwerge befindet sich gefährlich nahe am Zentrum des Finsteren Waldes, in der Nähe der Trollhöhle, aber es ist eure Entscheidung. Doch nun möchte ich euch bitten, mit nach draußen zu kommen, denn es wird eine Versammlung geben und das gesamte Volk ist anwesend. Ich möchte euch nicht unbeobachtet lassen. Nehmt es mir nicht übel.“


      Nach diesen Worten verschwand der Anführer wieder und die Gefährten begaben sich nach draußen. Dort hatte sich eine riesige Menschentraube um eine kleine, etwas erhöhte Holzplattform versammelt, auf die nun Sodran stieg. Plötzlich wurde es ruhig unter den Garobiern. Ebenfalls auf die Bühne kletterte nun ein sehr alter Mann, der bereits am Stock ging. Spiffi entdeckte unter all den Menschen Deroga. Hastig bahnten sich die Gefährten einen Weg zu ihm.


      „Wo ist Weradin?“, fragte Regan verwundert.


      „Sie hasst lange Reden“, antwortete der Angesprochene. „Ich kann es ihr nicht verübeln. Sie enden ohnehin immer gleich, aber das werdet ihr schon sehen.“


      Die Vier wandten sich Sodran zu, der mit lauter Stimme die anwesenden Garobier begrüßte. Deroga drehte sich auf einmal um und blickte in den Wald, der die Lichtung umrundete.


      „Was ist?“, fragte Tado.


      „Wir werden beobachtet“, erwiderte er. Plötzlich schoss ein Pfeil aus den Bäumen hervor und traf Sodran ins Bein. Der Anführer brach zusammen, gab aber gleichzeitig den Befehl, den Täter zu fassen. Auch die Gefährten wollten sich auf die Suche machen, aber Deroga hielt sie zurück.


      „Es ist zwecklos“, sagte er. Der Pfeil kam aus den Baumkronen, das heißt der Täter ist einen der Bäume hinaufgeklettert und wird längst schon über alle Berge sein. Da die Äste keinen großen Abstand voneinander haben, kann er von Ast zu Ast gesprungen sein und wir werden ihn nie finden.“


      In diesem Moment kam Weradin aus einem der Häuser.


      „Was ist los?“, fragte sie.


      „Sodran wurde angeschossen“, sagte Deroga.


      „Das ist kein Wunder, wenn er immer solche großen Reden veranstaltet und laut durch den ganzen Wald brüllt. Natürlich werden dann die Feinde auf ihn aufmerksam“, erwiderte sie recht gelassen. Tado kam das verdächtig vor, er wollte aber niemanden zu Unrecht beschuldigen. Derweil kam der alte Mann, der zum Zeitpunkt des Zwischenfalls neben dem Getroffenen gestanden hatte, zu den Gefährten. Er trug nach wie vor seinen Gehstock, schien ihn aber eigentlich gar nicht zu brauchen.


      „Seid ihr die Fremden?“, fragte er an sie gewandt. Als die Drei dies bejahten, schickte er Deroga und Weradin weg und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Sie bahnten sich einen Weg durch die aufgewühlte Menschenmasse, bis sie an eine kleine Hütte kamen. Die Einrichtung war sehr spärlich, in dem Raum, in den sie zuerst kamen, gab es nichts außer einem Tisch und einigen Stühlen, die linke Wand nahm eine Küchenzeile ein.


      „Setzt euch“, sagte der alte Mann mit ruhiger, aber fester Stimme. „Mein Name ist übrigens Karaha. Ich bin der Dorfälteste. Wahrscheinlich wundert ihr euch, warum ich euch in mein Haus gebeten habe, aber der Grund ist einfach: Die Garobier sind ein sehr misstrauisches Volk und der Vorfall mit Sodran passierte unmittelbar nach eurer Ankunft. Ich musste euch also aus der Gefahrenzone schaffen, bevor euch noch jemand für die Täter hält.“


      „Was macht euch so sicher, dass wir es nicht wirklich waren?“, fragte Regan prüfend.


      „Weil ich euch beobachtet habe“, antwortete Karaha. „Ich weiß also, dass ihr schuldlos seid. Ebenso weiß ich, dass Weradin zum Zeitpunkt des Zwischenfalls nicht anwesend gewesen ist. Aber auch von ihrer Unschuld bin ich überzeugt. Der Pfeil wurde nämlich aus einer Entfernung von nicht einmal vierzig Metern abgefeuert und traf Sodran nur ins Bein. Ein solch guter Schütze wie Weradin hätte ihm aus dieser Distanz den Hals durchschossen. Es kann nur ein Elokarnier gewesen sein.“ Der Mann schien eine sehr gute Auffassungsgabe zu besitzen.


      „Warum seid ihr eigentlich mit dem Volk der Elokarn so sehr verfeindet?“, fragte Spiffi.


      „Alles begann vor einigen Jahren, als der Lord sich in die Trollhöhle zurückzog, um von dort aus seine Armeen zu lenken. Er versuchte zunächst, uns zu unterwerfen, aber seine Kreaturen waren im Wald nicht sehr kampftauglich, sodass er große Verluste erlitt. Also wandte er eine List an, um unser Volk zu entzweien. Er streute Lügen unter das Volk, das sich allmählich in zwei Hälften spaltete: Die Garobier (in unserer alten Sprache, die seit vielen Jahrzehnten niemand mehr spricht, heißt das übersetzt übrigens ‚Die Treuen’) und die Elokarn, ‚Die Abtrünnigen’. Sodran wurde Anführer der Garobier und Hotran, sein eigener Bruder, wurde Anführer der Elokarn. Und von da an bekämpften sich beide Völker, während der Lord ungestört den Osten Gordoniens überfiel.


      Vor Kurzem ereignete sich dann ein Überfall. Sicher habt ihr schon davon gehört, dass sich einige Elokarnier als Fremde ausgaben und wir ihnen Unterkunft gewährten, woraufhin sie mit dem Anzünden unseres Gästehauses einen Überfall einleiteten, den wir zum Glück zurückschlagen konnten, wenn auch mit großen Verlusten. Seither nehmen wir eigentlich keine Fremden mehr auf, da Sodran es verboten hat. Er ist ein guter Anführer, aber nicht besonders weise, um ehrlich zu sein. Doch besitzt er Ausstrahlung und Überzeugungskraft und das Volk folgt ihm. Ihr hattet großes Glück, dass Weradin und Deroga euch gefunden haben, denn diese beiden sind die einzigen, die sich den Anweisungen Sodrans widersetzen würden. Ich habe sie ausgebildet, weil ich großes Potential in ihnen sah, und so wurden sie zu den besten Kriegern des Dorfes.“


      Karaha machte eine Pause, als es unvermittelt an der Tür klopfte. Ein Garobier trat hinein, um dem Dorfältesten Sodrans Zustand mitzuteilen. Nach einem kurzen Wortwechsel verschwand er wieder.


      „Wie steht es um Sodran?“, wollte Tado wissen. Der alte Mann stand kurz auf und stellte eine Obstschale auf den Tisch.


      „Es ist unhöflich, seinen Gästen nichts anzubieten“, gab er als Antwort auf die fragenden Gesichter der Gefährten. „Um aber auf deine Frage zurückzukommen, Tado (eure Namen hat mir übrigens Sodran verraten): Der Pfeil war vergiftet. Bei dem Gift handelt es sich um den Saft der Kieferkirsche, eine Frucht, die nur in den nördlichen Gefilden des Waldes zu finden ist, dort, wo sich die Elokarn aufhalten. Aber Sodran ist stark. Ich denke, er wird es überleben, denn wir besitzen ein Gegengift.“


      Karaha stand erneut auf und ging zu einem großen Topf, der nahe der Küchenzeile über einer Feuerstelle hing.


      „Wollt ihr etwas Eintopf?“, fragte er schließlich. Etwas überrascht über den plötzlichen Themenwechsel antworteten die Gefährten erst recht spät. Ablehnen konnten sie dieses Angebot jedoch nicht, da sie alle sehr großen Hunger hatten. Der alte Mann gab jedem von ihnen etwas von der Suppe, ebenso sich selbst. Während sie aßen, hörten sie von draußen Donner und das Geplätscher starken Regens. Das Gewitter, das Weradin vorhin erwähnte, zog nun über das Dorf hinweg und die Leute verschwanden in ihren Häusern. Als die Gefährten fertig waren mit ihrem Abendessen, klarte auch der Himmel wieder auf. Gerade als sie sich von Karaha verabschieden wollten, hörten sie einen lauten Schrei. Eilig liefen sie nach draußen. Auch die anderen Garobier kamen aus ihren Häusern und wollten nach dem Rechten sehen. Doch sie entdeckten keine einzige Menschenseele, bis plötzlich mindestens einhundert Männer, vermutlich Elokarnier, in den Baumkronen der umliegenden Bäume erschienen und mit Bögen auf die versammelten Menschen zielten. Sie alle hatten sich, aus einem Grund, der sich Tado nicht erschließen wollte, ein Tuch um Mund und Nase gebunden.


      „Ein Hinterhalt“, sagte Karaha verhältnismäßig beherrscht. Einige der Elokarnier kippten derweil kleine Säcke mit gelblichem, staubartigem Inhalt über das gesamte Dorf. Es handelte sich um die Pollen des Schlafkrauts.


      „Auf keinen Fall die Pollen einatmen!“, rief Deroga, der plötzlich neben den Gefährten auftauchte, Tado und den anderen zu. Doch es war bereits zu spät. Die Gefährten und auch die Garobier sackten nacheinander ohnmächtig zusammen.


      


      Eine dünne Schicht Stroh bedeckte den kalten Steinboden, auf dem er sich befand. Dicke, in engem Abstand gesetzte Gitterstäbe umgaben ihn, Spiffi und Regan. Man hatte sie in eine kleine Zelle geworfen, von denen es hier in diesem weitläufigen Raum viele gab. In jeder anderen befanden sich bis zu fünf Garobier. Tado entdeckte auch Karaha und sogar Sodran, unweit seines jetzigen Standortes entfernt.


      „Wo sind wir hier?“, fragte er den Goblin, obwohl dieser nicht viel mehr als er wissen konnte, worin er sich jedoch täuschte.


      „Vermutlich in der Nähe des Dorfes der Elokarn“, gab Regan zur Antwort. „Sie haben uns alle mit Schlafkraut betäubt und hier her gebracht.“


      In diesem Moment öffnete sich die Tür des Raumes und ein großer, muskulös aussehender Mann trat ein. Er trug einen Umhang, dessen Farbe man bei dem schwachen Licht der wenigen vorhandenen Fackeln nicht richtig erkennen konnte. Zwei weitere Personen begleiteten ihn. Ihre Gesichter waren verdeckt, sodass Tado nicht einmal sagen konnte, ob es sich um Männer oder Frauen handelte. Die drei Elokarnier schritten nun langsamen Schrittes auf die Zelle von Sodran und Karaha zu, vorbei an den wenigen Wachen, die an einem kleinen Tisch saßen und Karten spielten.


      Der Mann mit dem Umhang hatte den Anführer der Garobier mittlerweile erreicht.


      „Was ist mit deinem Bein passiert, Sodran?“, fragte er mit verwunderter Stimme.


      „Du wagst es, mich danach zu fragen? Natürlich war es einer deiner lächerlichen Untergebenen, der noch nicht einmal richtig mit einem Bogen umgehen kann, Hotran“, erwiderte der Angesprochene. Tado hatte es sich die ganze Zeit gedacht, durch die Worte des Garobiers aber sah er seinen Verdacht bestätigt, dass dies der Anführer der Elokarn war.


      „Niemand von meinem Volk schießt ohne mein Wissen auf meinen eigenen Bruder. Nein, das ist das Werk des Feuerlords.“


      „Warum hast du mich und mein Volk nicht getötet, als du die Gelegenheit hattest? Stattdessen bringst du uns hierher“, unterbrach Sodran die Ausführungen Hotrans.


      „Ich bin nicht an einem Völkermord interessiert“, erwiderte der Elokarnier. „Und ich musste dich hierher bringen, um in Ruhe mit dir sprechen zu können. Du hättest mich doch sofort getötet, wenn du die Gelegenheit dazu gehabt hättest.“


      „Worauf du dich verlassen kannst“, bekräftigte Sodran die Worte seines Bruders. Hotran überging die Bemerkung.


      „Der Grund, warum ich mit dir sprechen wollte, ist folgender: Ich weiß nun endlich, wer für die ganzen Unstimmigkeiten zwischen uns verantwortlich ist. Ich weiß, wer vor Kurzem euer Gästehaus angezündet hat. Ich weiß, dass du mich dahinter vermutest, doch dem ist nicht so. All das waren die Diener des Feuerlords. Er spielte uns gegeneinander aus, ließ uns gegeneinander kämpfen. Gerade wenn wieder ein wenig Ruhe einkehrte, veranlasste er seine Vasallen dazu, erneut Unfrieden zu stiften. Wir würden natürlich sofort einander verdächtigen und unser Konflikt würde ewig weiterdauern.“ Sodrans Miene entspannte sich ein wenig. Offenbar schien er ernsthaft über Hotrans Worte nachzudenken. Jetzt schaltete sich auch Karaha ein: „Was er sagt, ist wahr.“


      „Schweig, alter Mann“, unterbrach ihn der Elokarnier.


      „Er soll es selbst realisieren. Es nützt nichts, wenn es ihm mehrere Leute einreden, er aber dennoch Zweifel hegt.“


      An seinen Bruder gewandt, fuhr er fort: „Eigentlich wollte ich dich und dein Volk schon während deiner Rede betäuben. Da sich aber vorher ein Gewitter angekündigt hatte, musste ich es verschieben, da sich die Pollen bei dem starken Regen nicht in die gewünschte Richtung verbreitet hätten. Vermutlich wusste der Lord, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin, also versuchte er in letzter Sekunde, dich doch noch zu töten. Dies erweist sich jetzt als folgenschwerer Fehler, denn nun habe ich endlich einen Beweis, dass er hinter all den Anschlägen steckt.“


      „Was soll das missglückte Attentat denn beweisen?“, fragte Sodran ärgerlich. „Er war vergiftet, und zwar mit dem Saft einer Frucht, die nur bei euch wächst. Er besaß eine Fiederung und eine Spitze, wie ihr sie ebenfalls verwendet.“


      „Ich rede von dem Holz“, unterbrach ihn Hotran. „Weißt du noch, aus welchem Holz er bestand?“


      „Nein“, antwortete der Garobier. „Keiner von uns vermochte ihn zu zerbrechen, und er besaß eine schwarze Farbe. Niemand konnte sagen, aus welchem Holz er gemacht wurde.“


      „Das liegt daran, dass es kein Holz ist. Es handelt sich um Drachenfels, und der einzige, der dieses Gestein derart zu bearbeiten vermag, ist der Lord und niemand sonst.“


      „Aber woher weißt du das alles, wenn du angeblich weder den Anschlag geplant, noch überhaupt davon gewusst hast?“, fragte Sodran. Sein Bruder zog einen Pfeil aus seinem Umhang hervor.


      „Weil auch ich Opfer eines solchen Geschosses geworden bin. Der Lord hat an alles gedacht, als er diesen Pfeil vorbereitete, nur nicht an das Holz. Glaubst du mir jetzt?“


      „Wer sagt mir, dass du dich nicht mit dem Lord verbündet hast?“


      „Warum sollte ich dich dann am Leben lassen?“, fragte Hotran fast verzweifelt.


      „Also schön.“, meinte Sodran schließlich. „Angenommen, du hast recht. Was schlägst du jetzt vor?“


      „Ich verlange nicht, dass unsere Völker beste Freunde werden“, begann der Elokarnier. „Aber wir sollten mit dem gegenseitigen Töten aufhören. Die Angriffe des Lords werden sich häufen, denn er dringt immer weiter nach Süden vor und seine Trolle werden auch vor unseren Dörfern nicht Halt machen. Wir können nur versuchen, sie gemeinsam so lange wie möglich abzuwehren. Irgendwann werden sie uns ohnehin überrennen. Aber solange dieser Tag noch nicht gekommen ist, kämpfen wir und versuchen, dem Lord so viel Schaden wie möglich zuzufügen. Was sagst du dazu?“


      Eine Weile herrschte Ruhe.


      Erst nach etlichen Sekunden des Schweigens erhob der Anführer der Garobier das Wort: „Ich denke, dem muss ich zustimmen. Wenn für all die Überfälle der Lord verantwortlich ist, dann gibt es keinen Grund, uns weiter gegenseitig zu bekämpfen.“


      Nach diesen Worten wurden sämtliche Zellen geöffnet. Die Garobier hatten alle das Gespräch mitverfolgen können, dennoch verkündete Sodran nun mit lauter Stimme, dass ihr Volk und das der Elokarn nicht länger als Feinde gelten sollten. Auch die Gefährten ließ man wieder frei, nachdem sie Hotran davon überzeugen konnten, dass sie nichts Böses im Schilde führten. Jedoch kehrten sie zunächst in den alten Schuppen im Dorf der Garobier zurück, bevor sie ihren Weg zur Trollhöhle wieder aufnahmen, einerseits, weil dort noch ihre Rucksäcke und ihre Waffen lagen, andererseits, um während der restlichen Stunden der angebrochenen Nacht noch ein wenig Ruhe zu finden.


      Sie benötigten weniger als eine Stunde Fußmarsch, um von den Zellen, die sich, wie sich herausstellte, unter der Erde befanden, zurück zum Dorf zu gelangen.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Als die Sonne langsam ihre ersten Strahlen durch die dichten Baumkronen zwängte und die kleine Lichtung von dem Morgennebel befreite, waren die Gefährten bereits wach. Sie beschlossen, schon sehr früh aufzubrechen, um einen möglichst weiten Weg zurücklegen zu können. Während sie ihr kurzes Frühstück einnahmen, dachte Tado an den gestrigen Tag zurück. Er konnte kaum glauben, dass er sich am Morgen noch in der Ebene von Tairû befunden hatte.


      Als die Drei endlich ihren kleinen Schuppen verließen, erwarteten sie Deroga und Weradin bereits. Sie zogen ein großes, nashornartiges Wesen hinter sich her, das wohl wieder eine ihrer Mahlzeiten werden sollte.


      „Was ist das?“, fragte Spiffi verwundert.


      „Das ist ein Mertufeel. Nehmt euch vor diesen Tieren in Acht, sie sind sehr kräftig, aber ziemlich langsam.“, antwortete Weradin. Deroga wechselte das Thema: „Wollt ihr uns etwa schon verlassen?“


      „Ja“, antwortete Tado. „Wisst ihr zufällig, wohin wir gehen müssen, um zu den Waldzwergen zu gelangen?“ Er hielt es für besser, ihnen nach wie vor nichts von ihrem eigentlichen Ziel zu erzählen.


      „Warum wollt ihr denn zu den Waldzwergen? Sie leben nahe dem vom Lord mit Dunkelheit überzogenen Gebiet. Es ist gefährlich dort.“


      „Wir müssen einen alten Freund besuchen“, meinte Spiffi.


      „Wenn das so ist, dann geht nach Nordwesten. Dort trefft ihr irgendwann auf die Waldzwerge“, gab Deroga zur Antwort.


    

  


  
    
      Der Finstere Wald

    


    
      

    


    
      Eine halbe Stunde schlichen die Gefährten bereits durch das dichte Unterholz. Das Dorf der Garobier lag mittlerweile weit hinter ihnen. Sie erreichten eine Stelle, an der zahlreiche Äste abgeknickt und etliche Büsche ausgerissen waren. Vermutlich hatte hier ein Troll gewütet.


      Einige Stunden später, um die Mittagszeit, kamen die Drei an einen Baum, dessen Wurzeln eine Art Becken formten, in dem sich klares Wasser befand.


      „Was ist das?“, fragte Tado, verwundert über die scheinbar aus dem Nichts entspringende Quelle.


      „Vermutlich nur eine Pfütze vom Regen der letzten Nacht“, antwortete Regan. Während die Gefährten noch immer den mit sehr viel Moos bedeckten Baum anstarrten, nährte sich ihnen von hinten eine kleine Gestalt.


      „Was tut ihr da an der Quelle der Waldzwerge?“, fragte eine Stimme. Die drei Angesprochenen drehten sich erschrocken um. Vor ihnen stand ein etwa siebzig Zentimeter großer Mensch, der mit einem ungefähr halb so langen Bogen auf sie zielte. Sein Gesichtsausdruck blieb ernst, auch als die Gefährten ihre Waffen sinken ließen.


      „Was macht ihr an diesem Ort?“, fragte er noch einmal. Bevor er womöglich den kleinen Pfeil noch abschoss, versuchte Tado, ihn zu beschwichtigen: „Wir verfolgen keine bösen Absichten. Um genau zu sein, befinden wir uns auf dem Weg zur Trollhöhle. Wir wussten nicht, dass dies hier deine Quelle ist.“


      Ehrlich gesagt wusste Tado nicht, warum er ihrem Gegenüber von dem wahren Ziel seiner Reise erzählte, aber aus irgendeinem Grund schien er zu wissen, dass der Zwerg sie nicht verraten würde.


      „Es ist auch nicht meine Quelle“, erwiderte der Kleine. „Sie gehört dem Volk der Waldzwerge, und jeder hier in diesem Wald weiß das. Kein Mensch, kein Tier, nicht einmal die rücksichtslosen Kreaturen des Lords würden es wagen, sich ihr zu nähern. Und ich schließe aus der Tatsache, dass ihr es trotzdem getan habt, dass ihr nicht aus dem Finsteren Wald kommt und sie wirklich nur zufällig entdecktet.“


      „Da du uns jetzt glaubst, würde es dir vielleicht auch nichts ausmachen, den Bogen zu senken“, sagte Spiffi.


      „Nicht so hastig. Was genau wollt ihr in der Trollhöhle? Dort wartet der Tod auf euch, es sei denn, ihr gehört zum Gefolge des Lords, aber dann müsste ich euch auf der Stelle töten“, antwortete der Waldzwerg.


      „Eigentlich will ich nur einen Auftrag meines Dorfes erfüllen“, meinte Tado. „Doch wie es sich herausstellte, müssen wir dazu in die Trollhöhle.“


      „Ihr werdet sterben. Aber es ist natürlich eure Entscheidung“, sagte der Kleine.


      „Sterben würden wir auch, wenn wir zurückgingen“, erwiderte Regan.


      „Da magst du Recht haben“, bestätigte der Waldzwerg. „Aber die Trollhöhle liegt in einer anderen Richtung, warum also seid ihr hier?“


      „Das ist eine etwas längere Geschichte“, meinte Tado.


      „Ich habe Zeit“, entgegnete sein Gegenüber. Die Gefährten erzählten ihm also in aller Kürze, wie sie zu den Garobiern kamen und vom Volk der Waldzwerge erfuhren, von denen sie sich zusätzliche Informationen zur Trollhöhle erhofften. Der Kleine ließ daraufhin endlich seinen Bogen sinken.


      „Ich denke, ich kann euch trauen. Unser Volk wird euch sicherlich helfen, wenn ihr uns im Gegenzug einen Gefallen tut. Ich biete euch also an, euch zu meinem Dorf zu führen.“


      Da die Gefährten sich im Wald nicht auskannten und nicht wussten, in welcher Richtung die Trollhöhle lag, willigten sie dem Angebot ein.


      „Das ist eine gute Entscheidung“, bestätigte der Waldzwerg. „Mein Name ist übrigens Tinon. Ich bin der Wasserholer meines Dorfes.“


      Nachdem die Gefährten sich ebenfalls vorgestellt hatten, zog er eine große Flasche aus seinem Gürtel und tunkte sie in das Wasserbecken.


      „Bis du sicher, dass das bisschen Wasser für dein ganzes Volk reicht?“, fragte Tado zweifelnd.


      „Natürlich“, antwortete Tinon. „Diese Quelle versiegt nie und die Flasche hier ist ein magisches Objekt, das wir den Dienern des Lords abgenommen haben. Es passt tausendmal mehr hinein als in gewöhnliche Flaschen.“


      Noch immer stiegen Blasen aus dem Wasser auf und noch immer schien die Flasche nicht voll zu sein. Nach ungefähr zehn Minuten holte Tinon sie aus der Quelle. Der Waldzwerg verschloss sie sorgfältig und bedeutete den anderen daraufhin, ihm zu folgen. Er trug eine spitze rote Zipfelmütze, was Tado erst jetzt aufgefallen war.


      Während sie auf das Dorf der Waldzwerge zugingen, mussten sie mehrere Male ein Mertufeel umgehen, und einmal attackierte sie ein Tigerschwein, das Tinon aber mit einem gezielten Schuss ausschalten konnte. Nach einer Stunde erreichten sie endlich eine Ansammlung von kleinen Häusern, die weit verstreut zwischen besonders hohen Bäumen mit extrem dichtem Blattwerk standen. Sie maßen zum Teil nur zweieinhalb Meter in der Höhe, besaßen aber dennoch zwei Stockwerke. Es war eine regelrechte Zwergenstadt, überall liefen kleine Menschen umher, die meisten trugen eben solche Mützen wie auch Tinon. Spiffi fiel derweil auf, dass sich auf der Tür einer jeden Hütte die Zeichnung eines Einhorns befand. Eine entsprechende Frage beantwortete der Waldzwerg knapp: „Einer Legende zufolge wacht ein weißes Einhorn über unser Volk. Viel mehr weiß ich auch nicht darüber. Wenn ihr mehr erfahren wollt, dann fragt unseren König. Ihn müsst ihr ebenfalls aufsuchen, wenn ihr etwas über die Trollhöhle erfahren wollt.“


      Mittlerweile waren die Vier an einem Haus angelangt, das die Größe einer normalen, menschlichen Behausung besaß.


      „Wir haben zwar schon seit langer Zeit keinen Besuch mehr gehabt, aber früher kannte man uns unserer Gastfreundschaft wegen bis über die Grenzen des Waldes hinaus. Darum steht dieses Gästehaus noch immer hier. Macht es euch gemütlich. Ich werde unserem König Bescheid sagen und diese magische Flasche in unseren Trinkwasserbrunnen kippen.“


      Mit diesen Worten verabschiedete sich Tinon fürs Erste. Die Tür zum Haus stand offen, was daran lag, dass das Schloss mit der Zeit verrostet und abgefallen war. Im Innern befanden sich vier Betten. Tado freute sich darauf, mal wieder in einem schlafen zu können, das letzte Mal tat er dies nämlich bei Mégotark. Ansonsten gab es hier nicht viel zu sehen. Ein kleines Fenster offenbarte den Blick in die unberührt wirkenden Tiefen des Waldes.


      Plötzlich klopfte es an der Tür, wodurch sich Tado an ihren Empfang bei den Garobiern erinnert fühlte. Ein Waldzwerg mit weißem Bart und lilafarbenem Umhang trat herein.


      „Seid gegrüßt, Fremde. Ich bin Zenon, König dieser kleinen Stadt. Er führte einen hölzernen Klappstuhl mit sich und setzte sich darauf. Die Gefährten nahmen ihrerseits auf den Betten Platz.


      „Tinon hat mir von euch erzählt“, begann er. „Er sagte mir eure Namen und nannte mir das Ziel eurer Reise. Ich finde es fast ein wenig wagemutig von euch, dem Lord einfach so in die Arme zu laufen. Dennoch bieten wir euch unsere Hilfe natürlich an, immerhin haben wir nichts zu verlieren. Aber wir erbitten einen kleinen Gefallen von euch. Vernichtet die Troks.“


      „Wer sind die Troks?“, fragte Regan.


      „Diener des Lords. Sie gehörten zum Kern seiner Streitmacht, bevor er die Trolle bekehrte. Er brachte sie von seinem Heimatkontinent hierher. Und sie sind auch dafür verantwortlich, dass sich die Völker hier im Wald gegenseitig bekämpfen. Tinon sagte mir, dass ihr sowohl bei den Garobiern, als auch bei den Elokarn gewesen seid und dass sich beide Stämme verbündet haben.“


      Zenon machte eine kurze Pause. Wie viel hatte ihm der Waldzwerg denn in dieser kurzen Zeit mitteilen können, fragte sich Tado.


      „Es ist ein gutes Zeichen, dass die Intrigen des Lords langsam auffliegen“, fuhr der König fort. „Aber leider gibt es noch viel mehr Völker, die sich gegenseitig bekämpfen. Und die Hauptverantwortlichen dafür sind die Troks.


      Dies ist allerdings nicht der Grund, warum ihr sie vernichten sollt. Seit geraumer Zeit attackieren sie uns und bedrohen unsere Stadt. Aber das Schlimmste ist, dass sie Jagd auf das Einhorn machen.“


      „Einhorn?“, unterbrach ihn Spiffi. „Ich wollte schon immer eins sehen, aber ich dachte, ihre Existenz wäre nur ein Märchen.“


      „Es gibt nur noch sehr wenige Exemplare auf der Welt, sodass sie schon bald nur noch in Märchen vorkommen werden. Aber hier im Wald lebt eines, und wir müssen es um jeden Preis schützen. Im Moment weiß nur ich, wo es sich ungefähr befindet, es steht nämlich in einem alten Buch geschrieben, das sich bei mir in meinem Haus befindet.“


      Tado gewahrte eine Bewegung am Fenster, als er sich jedoch umdrehte, war nichts zu sehen. Also widmete er sich wieder den Ausführungen Zenons.


      „Das Einhorn beschützt unsere Stadt vor allem Unheil, so heißt es, weil einer unserer Vorväter es angeblich vor dem Tod bewahrt haben soll. Wenn es stirbt, dann ist es aus. Wir sind zu schwach, um uns alleine gegen eine Übermacht der Troks zu wehren.“


      „Aber wenn es eure Stadt vor Unheil bewahrt, dann wird es sich doch auch gegen ein paar Troks zu wehren wissen“, meinte Regan.


      „Das stimmt, in einem offenen Kampf würde jeder Feind unterliegen, da es angeblich schneller als jedes andere Lebewesen sein soll. Aber wenn die Troks sein Versteck finden, könnten sie es aus dem Hinterhalt angreifen“, erwiderte Zenon.


      „Warum wollen sie das Einhorn überhaupt töten?“, fragte Tado.


      „Ich denke, der Lord ist hinter dem Tier her. Das Horn soll angeblich jedes noch so feste Material durchdringen und er würde es als Waffe nutzen. Das Blut des Einhorns gewährt ewiges Leben.“


      „Damit wäre es um Gordonien geschehen“, meinte Spiffi entsetzt.


      „Nein“, antwortete Zenon. „Ewiges Leben ist nicht gleichzusetzen mit Unverwundbarkeit. Er könnte nach wie vor durch jede Waffe sterben, aber sollte er dieses Land unterwerfen, dann würde seine Herrschaft endlos sein.“


      „Ich denke, wir haben keine andere Wahl, als es mit den Troks aufzunehmen“, meinte Regan schließlich. „Gibt es irgendetwas, woran wir sie erkennen können?“


      „Das dürfte kein Problem sein. Troks sind keine Menschen und sie haben ein sehr markantes Äußeres. Kopf, Hals und Körper sind zu einem scheibenartigen Gebilde verschmolzen. Sie werden nicht größer als einen Meter und sind mit einem dunklen, wuscheligen Fell bedeckt. Ihre Augen können sie unabhängig voneinander bewegen. Aber das Furchteinflößendste an ihnen sind ihre vier Arme, mit denen sie bis zu zwei Bögen gleichzeitig bedienen können. Ihre Beine sind kurz, dünn, aber kräftig. Sie sind recht schlau und agieren meistens im Dunkeln.“


      „Ihr müsst ihnen sehr oft begegnet sein, wenn ihr sie so gut kennt“, fand Tado.


      „In der Tat. Wir haben fast täglich mit ihnen zu tun. Bisher konnten wir sie immer abwehren, aber alle Versuche, ihr Lager ausfindig zu machen oder gar zu zerstören, schlugen fehl, da sie wesentlich kräftiger sind als wir. Darum sind wir auf eure Hilfe angewiesen.“


      In diesem Moment sprang die Tür auf und ein keuchender Waldzwerg kam herein.


      „Man hat mir gesagt, dass ihr hier seid, ehrenwerter Zenon. Hier in der Nähe wurden Troks gesichtet!“, sagte er.


      „Ist das wahr, Aoronon?“, fragte der König ernst.


      „Ich würde euch nie anlügen“, entgegnete dieser, realisierte aber wohl im gleichen Moment, dass es eine rhetorische Frage gewesen war.


      „Wo wollten sie hin?“, fuhr Zenon fort.


      „Das wissen wir nicht. Sie waren alle tot. Ihre Körper wurden durchbohrt. Ich nehme an, dass sie starben, als sie Jagd auf das Einhorn machten, denn sie trugen entsprechende Ausrüstung.“


      „Warum war das Einhorn hier? Das kann eigentlich nur bedeuten, dass unser Dorf angegriffen werden sollte und es uns beschützen wollte. Verstärkt sofort die Wachen, wir wissen nicht, ob einige Troks entkommen konnten!“


      Aoronon nickte und verschwand wieder. Zenon schloss die Tür.


      „Wie ihr seht, drängt die Zeit. Ihr müsst die Troks finden und vernichten.“


      „Dann lasst uns aufbrechen“, schlug Spiffi vor, der um jeden Preis das Einhorn schützen wollte.


      „Nicht mehr heute“, entgegnete der König. „Die Dämmerung bricht bald herein und während dieser Stunden sollte sich niemand allein im Finsteren Wald aufhalten. Ich werde euch morgen den besten Krieger meines Volkes zur Verfügung stellen. Er wird euch den ungefähren Weg zum Versteck zeigen. Leider kann ich nicht mehr Leute aus meinem Volk entbehren.“


      Zenon verabschiedete sich von den Gefährten, die die letzten Stunden vor Anbruch der Dunkelheit in ihrem Zimmer verbrachten, bevor sie sich schlafen legten. Der Mond durchdrang das dichte Blätterdach der hohen Eichen nur schwach, doch in dem fahlen Zwielicht konnte man den Schatten dreier Gestalten erkennen, die unbemerkt durch das Gebüsch der Zwergenstadt schlichen.


      

    


    
      * * *

    


    
      


      Der sechsundzwanzigste Tag seiner Reise begann für Tado früher als erwartet, denn er, Spiffi und Regan wurden bereits im Morgengrauen von Tinon geweckt.


      „Beeilt euch“, sagte der Waldzwerg. „Wir müssen sofort aufbrechen. In der Stadt wurde etwas geklaut. Zenon schickt mich, um euch zu begleiten, da ihr, wie mir gesagt wurde, euch dazu entschlossen habt, die Troks zu vernichten.“


      Dass sie mehr oder weniger dazu gezwungen wurde, behielt Tado vorerst für sich.


      „Zenon wollte uns seinen besten Krieger schicken, und ich dachte, du seiest nur der Wasserträger“, sagte er stattdessen.


      „Zufällig bin ich der beste Krieger der Waldzwerge, und meine Aufgabe, das Wasser zu besorgen, übernimmt während meiner Abwesenheit Aoronon. Und jetzt kommt, wir müssen schnell handeln. Die Diebe waren Troks, das konnten wir anhand der Spuren feststellen. Wenn wir sie verfolgen, führen sie uns direkt zu ihrem Versteck.“


      Die Gefährten ergriffen hastig ihre Waffen und ihr Gepäck und liefen nach draußen. Sie folgten Tinon, der bereits in nördlicher Richtung im Wald verschwand.


      „Was genau wurde denn geklaut?“, fragte Spiffi interessiert.


      „Das geheime Buch des Königs, in dem das Versteck des Einhorns aufgezeichnet ist“, antwortete Tinon. Tado fragte sich, wie die Troks von der Existenz dieses Buches gewusst haben konnten, wenn es doch so geheim war. Allerdings hatte Zenon gestern ganz offen darüber gesprochen und er erinnerte sich noch an die Bewegungen, die er am Fenster sah; vielleicht also hatten sie tatsächlich einige Troks belauscht.


      Plötzlich befanden sich die Gefährten vor einer Art Grenze zwischen dem üppigen, grünen Wald und einem Bereich, in dem keine Pflanze mehr zu leben schien. Die Bäume besaßen nur noch an den Spitzen ihrer Kronen einige dunkle Blätter, Dornengestrüpp und trockene Zweige zeugten von der ehemaligen Existenz vieler Büsche, eine Art Dunstteppich schwebte in einem Meter Höhe über dem Boden. Dieser Teil des Finsteren Waldes stand unter dem Zauber des Feuerlords, der alles Leben aus diesem Gebiet vertrieb. Doch Tinon ging noch nicht in das tote Areal hinein, sondern bog vorher rechts ab.


      „Wohin gehen wir, ich dachte, die Troks leben dort, wo es dunkel ist, und das dürfte doch in diesem Teil des Waldes dort sein, oder?“, fragte Regan.


      „Ja, aber vorerst holen wir uns noch Verstärkung“, entgegnete der Waldzwerg. Er bahnte sich einen Weg durch das dichte Unterholz, was ihm bei seiner geringen Körpergröße sehr schwer fiel, und hielt schließlich abrupt an.


      „Wir sind da“, sagte er nur. Tado hielt Ausschau nach einem Wesen oder etwas Ähnlichem, das ihnen auch nur im Entferntesten von Nutzen sein könnte. Sein Blick blieb an einer ungefähr einen Meter fünfzig hohen Pflanze hängen, die ihren rosa Blütenkopf an ein Bienennest hielt. Es handelte sich wohl um eine fleischfressende Pflanze. Sie schien sich auf ihren eigenen Wurzeln fortzubewegen.


      „Talla, was machst du da?“, fragte Tinon, an das eigenartige Geschöpf gerichtet. Tado war gar nicht überrascht, als dieses den Blütenkopf in die Richtung des Waldzwerges drehte, mit schnellen Schritten (und sich dabei tatsächlich mit ihren Wurzeln fortbewegend) auf ihn zu trippelte und schließlich sogar zu reden anfing: „Ich versuche, an etwas Essbares zu kommen. Wonach sieht es denn sonst aus? Sag du mir lieber, was du hier willst.“


      „Wir brauchen deine Hilfe“, antwortete Tinon. „Wir verfolgen ein paar Troks in ihr Lager, um sie ein für alle Mal auszuschalten.“ Die Pflanze schien das zu freuen. Sie sagte ihre Unterstützung zu: „Die Troks vergiften dieses Land und vertreiben damit die Bienen. Wo soll ich dann noch etwas zu essen finden? Ich kann es kaum erwarten, diese Kreaturen endlich zu vertreiben.“


      Tinon stellte ihr eilig die Gefährten vor und drängte gleich danach zum Aufbruch. Sie gingen zunächst ein Stück zurück, um dann jedoch scharf nach Norden abzubiegen.


      „Warum nehmen wir Talla mit?“, fragte Regan an den Waldzwerg gewandt.


      „Weil wir die Troks in dem toten Teil des Waldes ohne sie nicht wiederfinden würden, da sie aufgrund ihrer geringen Körpergröße unter dem Dunst verschwinden, sie kann sie jedoch über weite Entfernungen hin aufspüren.“


      Als sie das vom Lord infizierte Gebiet betraten, schien plötzlich alles um sie herum viel dunkler zu werden. Die Bäume wirkten wie bedrohliche Mahnmale und die nur wenige Zentimeter dicke Nebelschicht, unter der übrigens auch Tinon verschwand, sodass nur noch seine Mütze aus den grauweißen Schwaden hervorstach, verhinderte, dass man den Boden unter sich erkennen konnte. Obwohl es hier nur ein dünnes Blätterdach gab, drang kein Sonnenlicht zu ihnen hinunter.


      Talla blieb plötzlich stehen und ließ einen ihrer Wurzelzweige in die Erde gleiten, was die Gefährten jedoch nicht sehen konnten.


      „Ich spüre die Erschütterung der Schritte der Troks. Es sind drei. Sie haben es anscheinend nicht eilig und lassen sich Zeit. Etwa hundert Meter nordöstlich von hier sind sie. Wir sollten unseren derzeitigen Abstand wahren, um nicht entdeckt zu werden.“


      Die kleine Gruppe mäßigte ihr Tempo. Regan fielen einige graue Stacheln auf, die aufrecht auf den Ästen der kahlen Bäume klebten.


      „Was sind das für Gebilde auf den Bäumen?“, fragte er flüsternd an Tinon gewandt.


      „Er kann dich nicht hören, wenn du so leise sprichst“, antwortete die Pflanze an dessen Stelle. „Der Dunstteppich wirkt als Schalldämpfer. Aber um auf deine Frage zurückzukommen, es handelt sich dabei um erstarrte Vögel. Sie saßen zu der Zeit, als der Lord seinen Zauber über dieses Gebiet legte, auf den Ästen und versteinerten urplötzlich, so wie alle anderen Tiere hier. Auch die Bäume und Sträucher starben nacheinander ab. Nur Eulen, Raben und Krähen sind gegen den finsteren Zauber immun.“


      Tado war dieser Ort nicht behaglich, und das noch nicht einmal aufgrund der Leblosigkeit. Als er sich nämlich einmal umdrehte, bemerkte er, dass aufgrund der nicht vorhandenen Blätter eine solche Monotonie unter den dicht zusammen stehenden Bäumen herrschte, dass er vermutlich nie im Leben alleine wieder herausfinden würde. Zudem trat er andauernd auf morsche oder trockene Äste, da er den Boden aufgrund des Dunstteppichs nicht sehen konnte. Unterhalb der dünnen Nebeldecke war die Sicht ebenso schleierhaft, doch jedes Geräusch hörte man durch die Stille des Waldes, sodass er immer wieder dachte, die Troks würden auf sie aufmerksam, wenn ein Zweig unter seinen Füßen brach. Ab und zu streifte ein Dornenbusch sein Bein und hinterließ schmerzhafte Wunden. Plötzlich hörte er ein leises Rascheln, als wenn ein Vogel durch trockenes Laub hüpfte. Das Geräusch wurde immer lauter. Tado verfluchte den Dunstschleier, der verhinderte, dass er sah, was sich dort unten durch das trockene Gestrüpp bewegte.


      Schließlich blieb Tinon stehen, und zwar so abrupt, dass Spiffi über ihn stolperte und Regan dabei mit sich riss. Tado versuchte seinerseits, den Fallenden auszuweichen, was aber nur dazu führte, dass er sich in einer Baumwurzel verhedderte und ebenfalls zu Boden ging. Nur die fleischfressende Pflanze konnte sich rechtzeitig in Sicherheit bringen und sich mit ihren Wurzeln an einem Baum heften.


      Unter dem Nebelteppich war es wie in einer anderen Welt. Die Luft wurde dünner und das Atmen fiel schwerer. Tado sah nun jedoch endlich den Grund für das laute Rascheln. Aus allen Richtungen strömten faustgroße, braune, von vielen Warzen übersäte Wesen heran, einige von ihnen hüpften. Es mussten tausende sein, wenn nicht mehr.


      „Das sind Dunkelkröten“, schrie Tinon verzweifelt. „Diener der Troks!“ Eine wahre Flut dieser froschähnlichen Geschöpfe ergoss sich regelrecht über die am Boden liegenden Gefährten. Dabei sonderten sie einen Stoff ab, der ihnen jegliches Gefühl aus dem Körper nahm und sie nach und nach zu lähmen schien. Das nicht gerade geringe Gewicht der Tiere drückte mit unbarmherziger Gewalt auf Tados Lunge, sodass er keine Luft mehr bekam. Er sah gerade noch, wie eine gigantische, gute fünfzig Zentimeter große Kröte herankam und einen tiefen Laut von sich gab. Daraufhin flossen hunderte der Geschöpfe unter die Gefährten und hoben sie an. Auf diese Weise trugen sie die bewegungsunfähigen Gefangenen mit sich fort. Tado fiel in Ohnmacht.


      


      Das erste, was er wahrnahm, als er wieder zu sich kam, war der Geruch von faulem Stroh, das, wenig sorgfältig ausgelegt, den kalten Boden einer alten, morschen Holzhütte bedeckte. Eine kleine Fackel verströmte etwas Licht und spendete Wärme. Die Decke über ihm wölbte sich bereits nach unten, der Bau schien etliche Jahre alt zu sein. Eine massive Eisenkette hielt ihn an der Wand fest, erlaubte ihm aber, sich ein kleines Stück weit zu bewegen. Allerdings würde er selbst mit ausgestrecktem Arm nicht an die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes herankommen.


      Außer ihm befanden sich noch Spiffi, Regan und Tinon in dem alten Verschlag, sowie ein kleines, mausartiges Wesen, das ebenfalls mit einer dünnen Stahlkette gefesselt war. Tado richtete sich, soweit es die tief hängende Decke ermöglichte, auf. Spiffi entdeckte das kleine Tier jedoch als erster.


      „Warum haben die Troks oder wer auch immer uns hier festhält, eine Ratte gefesselt?“, fragte er überrascht.


      „Ich bin keine Ratte“, antwortete das kleine Wesen beleidigt. „Ich bin Whomb, ein Mausoläus.“


      Dieser Name ließ Tado unweigerlich an den Palast der Sodora-Priester zurückdenken und an das Buch, indem dieser Mausoläus die Hauptrolle spielte. Er hätte nie gedacht, einmal einem so berühmten Tier zu begegnen.


      „Wie kommst du hier her?“, fragte er, während er Whomb genauer betrachtete.


      „Das war so: Ich schlich durch das dichte Unterholz, bis ich plötzlich auf vier Wanderer und eine Pflanze traf. Das seid ihr. Ich beschloss, euch unbemerkt zu folgen, um zu sehen, was ihr vorhabt. Plötzlich kamen von überall diese schrecklichen Kröten herbei und nahmen euch gefangen. Zunächst gelang es mir, meine Deckung zu wahren. Dann jedoch gab es einen lauten Knall. Die fette Anführerkröte war auf einen Ast getreten. Ich erschrak so sehr, dass ich meinerseits versehentlich einen dünnen Zweig zertrat, wodurch die Feinde auf mich aufmerksam wurden. Ich versuchte zu fliehen, aber sie kennen den Wald besser als ich und darum stellten sie mir eine Falle. So kam ich hierher.“


      Der Mausoläus putzte sich das Fell. Derweil fiel Tinon auf, dass die fleischfressende Pflanze nicht mehr unter ihnen weilte.


      „Weiß einer von euch, was mit Talla passiert ist?“, fragte er an die Gefährten gewandt.


      „Ich glaube, sie konnte sich auf einen Baum retten und ist so dem Angriff entkommen“, antwortete Tado. Spiffi hatte indes versucht, seine Fesseln zu lösen, was ihm jedoch nicht gelang.


      „Was mich interessieren würde“, sagte er schließlich, „ist, warum uns die Dunkelkröten gefangen genommen haben anstatt uns umzubringen.“


      „Das habe ich mich auch schon gefragt“, meinte Whomb. „Aber sie dienen den Troks und diese wiederum dem Lord. Vielleicht hat er ihnen die Anweisung gegeben, alle Fremden erst einmal gefangen zu nehmen. Möglicherweise wollen sie uns aber auch einfach nur fressen. Ich habe gehört, dass sie so ziemlich alles verschlingen, was sie finden.“


      In diesem Moment hörten die Fünf Schritte, und kurz darauf öffnete sich die kleine Tür des Raumes. Drei schwerbewaffnete Troks stapften herein. Sie boten den gleichen schrecklichen Anblick, den Zenon ihnen beschrieben hatte. Eines der Geschöpfe stellte nun in sicherem Abstand zu den Gefangenen wortlos für jeden eine hölzerne Schale hin. Darin befand sich eine gräuliche Suppe, in der braune Stückchen schwammen. Danach verschwanden die Wesen wieder. Misstrauisch beäugten die Gefährten die Speise. Tado sah zu Tinon rüber, da dieser vielleicht wusste, ob die Brühe überhaupt genießbar war. Umso mehr erschrak er, als er sah, dass der Waldzwerg seelenruhig die Suppe aß. Als dieser bemerkte, dass er von den anderen ungläubig angestarrt wurde, hielt er kurz inne.


      „Das ist Pilzsuppe“, gab er zur Antwort. „Die Troks mögen sie nicht, darum setzen sie sie ihren Gefangenen vor, in der Hoffnung, sie damit quälen zu können. Sie sieht etwas merkwürdig aus, schmeckt aber ganz gut.“


      Vorsichtig begannen nun auch die Gefährten, ihre Mahlzeit einzunehmen. Tinon behielt Recht. Sie war zumindest genießbar.


      Da die Fünf nicht wussten, wo sie sich befanden oder wohin man ihre Sachen gebracht hatte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als vorerst in dem kleinen Raum auszuharren. Das gab Tado die Gelegenheit, Regan zu fragen, ob er ihm nicht das spezielle Ritual der Goblins, mit dem man seine Waffe jederzeit zu sich befördern kann, beibringen wollte. Nach kurzem Zögern stimmte Regan schließlich zu. Immerhin konnte auch er im Moment nichts anderes tun als zu warten. Also begann er damit, seinen Morgenstern in der Hand materialisieren zu lassen. Danach ritzte er damit um Tado herum sonderbare Symbole in den alten Holzboden und wies ihn an, sich von jetzt an keinen Millimeter mehr zu bewegen.


      „Das erste, was du tun musst, ist, dir den Gegenstand, mit dem du dich verbinden möchtest, genau vorzustellen“, begann der Goblin. „Denk an nichts anderes, ansonsten kann es passieren, dass du eine Bindung mit einem anderen Objekt eingehst. Denk daran, dass dieses Ritual nur einmal im Leben durchgeführt werden kann. Da du keine Magie benutzen kannst, solltest du einen Gegenstand wählen, der selbst magische Kräfte besitzt, ansonsten wird der Zauber nicht funktionieren.“


      Tado stellte sich mit aller Macht die Drachenklinge vor, die er von Ralindora bekommen hatte. Er dachte daran, wie sie in seiner Hand lag, wie das Schwert in der Sonne glitzerte und im Dunkeln leuchtete.


      „Wenn du soweit bist“, fuhr Regan fort, „denk an den Ort, an den der Gegenstand zurückkehren soll, wenn du ihn gerade nicht benötigst.“


      Tado stellte sich sein Zuhause vor, dachte an ein Geheimversteck unter einer losen Bodendiele. Die Symbole, die der Goblin um ihn herum gezeichnet hatte, begannen zu leuchten.


      „Jetzt beginnt der schwierige Teil“, sagte Regan schließlich. „Versuche, das Objekt in deine Hand zu befördern, nur indem du daran denkst. Stell dir vor, wie es sich auflöst und sein Geist zu dir hinüber schwebt.“


      Dies gelang Tado nicht auf Anhieb. Zwar begann es plötzlich, in seiner Hand zu leuchten, doch sobald er auch nur das kleinste Stück mit den Gedanken vom Schwert abschweifte, verschwand es wieder. Nach einer geschlagenen Stunde wollte er schon aufgeben, als endlich ein Poltern ertönte und vor ihm auf dem Boden die Drachenklinge lag. Er hatte in seiner Konzentration völlig vergessen, seine Hand um das materialisierte Schwert zu schließen.


      „Du hast es geschafft“, sagte Regan, erfreut über seinen Erfolg. Ein paar Mal ließ Tado seine Waffe noch verschwinden und wieder auftauchen, bis er sich sicher fühlte, als die Gefangenen plötzlich Stimmen hörten. Ein schmaler Spalt zwischen den morschen Brettern, die die Wand dieses Raumes bildeten, ließen sie nach draußen blicken. Dort unterhielten sich zwei Troks miteinander. Der eine trug drei Schwerter und machte einen wichtigen Eindruck, vielleicht war er der Anführer, der andere war unbewaffnet und hatte einen orangefarbenen Umhang umgebunden.


      „Wie lautet die Anweisung des Lords?“, fragte Ersterer. Seine Stimme klang heiser und fordernd.


      „Er wollte sie zu sich bringen lassen, aber eine fette schwarze Krähe riet ihm davon ab“, entgegnete der andere. „Sie meinte, dass die Gefangenen nicht die seien können, die er sucht, da Garassell mit seinen Begleitern sie im Aaswald gefangen genommen hat und sich nun auf dem Weg zu uns befindet. Angeblich ist er bereits im Finsteren Wald angekommen.“


      „Garassell ist ein guter Trok. Er wird sie sicher zum Lord bringen. aber was ist mit diesen Gefangenen?“ Der bewaffnete Trok deutete bei diesen Worten auf die kleine Hütte, in der sich die Gefährten befanden.


      „Es ist ihm egal, solange sie nur verschwinden und keinen Ärger machen. Ich schlage vor, wir braten sie heute noch.“


      „Gut. Sollen wir sie lebendig garen oder zuerst töten?“


      „Was schmeckt dir besser?“


      Tado hörte dem Gespräch nicht weiter zu. Offenbar schienen es Troks gewesen zu sein, die sie im Aaswald gefangen nehmen wollten, und vor denen sie Ara beziehungsweise Mégotark bewahrte. Das zumindest schlussfolgerte er aus den Worten des Wesens mit dem orangefarbenen Umhang. Die kleine Gruppe der Geschöpfe, die anscheinend von einem Trok namens Garassell angeführt wurde, starb jedoch bereits in der Ebene von Tairû. Aufgrund eines Spions in Form einer Krähe, wie die beiden eben den Kolkraben des Magiers nannten, hatte Mégotark aber dafür gesorgt, dass dem Lord falsche Informationen zugespielt werden und er weiterhin davon ausging, sein Vorhaben, die Gefährten zu entführen, sei erfolgreich gewesen und nun auf seine Vasallen wartet, die ihm die Gefangenen bringen. Jetzt war es allerdings passiert, dass diese sich tatsächlich in den Händen der Diener des Feuerlords befanden, doch da Mégotark noch immer dafür sorgte, dass ihn die Krähe mit falschen Aussagen verwirrte, hielt er die Fünf nun für andere Wanderer, bei denen er es nicht für wichtig hielt, sie zu sich zu bringen.


      Dadurch, dass sie sich laut der Aussage der Krähe erst am Anfang des Finsteren Waldes befanden, wurde den Gefährten zudem ein Zeitvorteil verschafft, wodurch sie den Lord überraschen konnten, ohne dass dieser auf ihre Ankunft vorbereitet sein würde. Endlich tat sich Tado der gesamte Umfang von Mégotarks Plan auf. Dieser hatte nun allerdings dazu geführt, dass sie noch an diesem Abend als Fressen für die Troks enden sollten.


      Er entschied sich, wieder das Gespräch der beiden Geschöpfe zu verfolgen. Diese marschierten jedoch genau in diesem Augenblick davon. Urplötzlich tauchte ein rosafarbenes Etwas direkt vor dem Spalt in der Wand auf. Die fünf Gefangenen, Whomb mit eingeschlossen, prallten erschrocken zurück, ehe sie realisierten, dass es sich dabei um Talla handelte.


      „Ich bin es“, sagte die Pflanze.


      „Das ist kein Grund, uns solch einen Schrecken einzujagen“, meinte Tinon ärgerlich.


      „Ich dachte, ihr freut euch, dass es mir gut geht“, entgegnete Talla enttäuscht.


      „Das tun wir ja auch“, beschwichtigte Regan.


      „Wie auch immer. Kann ich euch irgendwie da raus holen?“, fragte die Pflanze.“


      Während die anderen überlegten, reifte in Tado eine Idee.


      „Weißt du, wo die Troks unsere Sachen lagern?“, fragte er.


      „Natürlich“, entgegnete Talla. „Ich habe alles ausspioniert, bevor ich euch fand.“


      „Gut. In einem unserer Rucksäcke befindet sich ein großer Stein in der Form eines Sterns. Es wäre gut, wenn du ihn uns irgendwie herbringen könntest, ohne dich erwischen zu lassen.“


      „Was wollt ihr mit einem Stein?“, fragte die Pflanze verwirrt. „Außerdem kann ich keine schweren Sachen tragen, meine Blätter sind nicht sehr kräftig.“


      „Er ist nicht schwer, aber er wird uns helfen, die Troks zu besiegen. Du darfst aber, während du ihn bei dir trägst, an nichts denken“, antwortete Spiffi an Tados Stelle.


      „Und er darf auf keinen Fall in die Hände der Troks fallen, ansonsten ist es aus“, fügte Regan hinzu.


      „Beeil dich“, sagte Whomb hastig. „Ich weiß zwar auch nicht, was die Drei mit dem Stein vorhaben, aber ich habe die Troks eine Zeit lang beobachten können, sie pflegen ihr Abendessen einzunehmen, sobald die Sonne untergegangen ist. Und sie steht bereits sehr tief.“ Talla warf den Gefährten, insbesondere Whomb, noch einen prüfenden Blick zu, dann verschwand sie im Dickicht, denn die Troks hatten ihr Lager nicht auf einer Lichtung errichtet, sondern die Verschläge, in denen sie lebten, mitten in den Wald gebaut.


      In der folgenden halben Stunde blickten die Gefangenen immer wieder nervös zum Spalt in der Wand, denn sie konnten den Himmel zwar nicht sehen, und an diesen finsteren Ort drang ohnehin nicht sehr viel Licht, dennoch registrierten sie mit wachsender Nervosität, wie es langsam dunkler wurde, bis absolut stockfinstere Nacht herrschte und eine Eule auf einem Ast vergeblich nach Nahrung Ausschau hielt. Würde Talla ihnen jetzt noch den Stein bringen, könnte Regan mit seinem Morgenstern ein Loch in die Wand schlagen, durch das das Objekt ins Innere des Raumes zu schaffen wäre. Dort würden sie dann endlich die Macht des Gegenstandes nutzen.


      Tado verfluchte sich innerlich, dass er sich anstatt mit seinem Schwert lieber mit dem Stein hätte verbinden sollen, dann wären sie jetzt nicht so sehr auf Talla angewiesen. Leider konnte auch von den anderen niemand das Ritual durchführen, denn Regan sagte, dass das Objekt, mit dem man eine Bindung eingeht, sich in dem eigenen Besitz befinden muss. Unglücklicherweise gehörte der Stein im Moment Tado, doch auch als er ihn Spiffi schenkte, funktionierte die Zeremonie nicht. Offenbar hatte die Pflanze den Gegenstand inzwischen gefunden, und so befand er sich nun in ihrem Besitz.


      In diesem Moment ertönten wieder Schritte vor der kleinen Tür, die sich kurz darauf öffnete. Nun war es zu spät. Fast zwanzig schwer bewaffnete Troks und einige Dutzend Dunkelkröten füllten den Raum. Sie fesselten die Gefangenen mit Seilen an jeweils einen langen Speer. Doch erst nachdem die kleinen Gehilfen der vierarmigen Geschöpfe wieder den lähmenden Stoff absonderten und die Gefährten ohnmächtig wurden, lösen sie die metallenen Ketten, die die Fünf an ihrem Platz hielten.


      


      Tado erwachte recht unbequem inmitten einer kleinen Lichtung. Man hatte die Speere, an denen sie gefesselt waren, etwa anderthalb Meter über einem Holzhaufen quer in dafür vorgesehene Halterungen gesteckt, sodass sie nun wie ein Schwein am Spieß über einer großen Feuerstelle hingen. Auch wenn es komisch klingen mochte, so war er dennoch glücklich über den Umstand, dass sich die Troks anscheinend dazu entschieden hatten, sie lebendig zu braten und nicht vorher zu töten, sodass ihm wenigstens noch ein kurzer Moment blieb, um sich von der Welt der Lebenden zu verabschieden.


      Die anderen schienen bereits aufgewacht zu sein. Tado konnte seinen Kopf ein kleines Stück in jede Richtung drehen. So sah er, dass hunderte Troks sie anstarrten und mindestens dreißig Mal so viele Dunkelkröten gierig auf die für diese Masse an Geschöpfen doch eher kümmerliche Mahlzeit blickten. So würden sie also enden; als Abendmahl für eine Horde hässlicher Wesen. Nur eines tröstete ihn auf merkwürdige Weise: Wenn ihre Körper schließlich in mundgerechte Stückchen zerteilt worden waren, würde sie niemand mehr erkennen können, und auch der Lord erführe nie, ob sie wirklich tot seien oder er sich jeden Moment auf einen Angriff gefasst machen müsste. Allerdings glaubte er gleichzeitig, dass der Lord des Feuers nicht wirklich Angst vor einer Attacke von drei armseligen Wanderern hatte. In diesem Moment kam ein Trok mit vier Fackeln angelaufen, in jeder Hand eine. Er trug einen orangefarbenen Umhang und steckte unter einem lauten Schrei das trockene Holz an. Dieses fing auf der Stelle Feuer. Tado spürte die Hitze bereits, die langsam aber sicher ins Unerträgliche stieg. Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Plötzlich zischte aus der Krone eines mit in dieser Gegend ungewöhnlich vielen Blättern ausgestatteten Baumes ein flaches Objekt heran, das Spiffi geradeso, indem er es mit seinem Kinn festhielt, vor dem Fall ins Feuer bewahren konnte. Es handelte sich dabei um den Stein des Sterns. Talla hatte ihn hierher geworfen, wie, das vermochte zu dieser Zeit noch niemand zu sagen. Tado öffnete ob eines überraschten Ausrufes des ehemaligen Waldtreibers wieder die Augen. Die Troks hatte dieser Zwischenfall aufgebracht, sie stürmten in den Wald, um nach dem Übeltäter zu suchen.


      „Was soll ich jetzt machen?“, rief Spiffi verzweifelt. „Mégotark hat gesagt, der Stein kann kein Leben nehmen!“


      Daran, gestand sich Tado ein, hatte er nicht gedacht.


      „Denk dir irgendetwas aus“, antwortete er. Die Hitze wurde immer schlimmer. Glücklicherweise erwiesen sich die Sachen, die sie von Mégotark bekamen, als sehr feuerresistent. Spiffi konzentrierte sich derweil auf seinen Wunsch. Im nächsten Augenblick erstrahlte der Stein in einem hellen Licht und alle Troks und Dunkelkröten fielen auf der Stelle um. Damit war zumindest ein Problem gelöst. Dennoch hingen sie noch immer über einer lichterloh brennenden Feuerstelle, deren Flammen sie jederzeit in Brand setzen konnten. Talla wagte es nicht, sich dem Lagerfeuer zu nähern, um nicht selbst zu verbrennen. Diesmal erwies sich Whomb als Retter. Der Mausoläus, der aufgrund seiner geringen Größe an einem Speer mit Tinon hing, hatte es geschafft, seine Fesseln zu zerbeißen und durchtrennte nun bereits die Seile, mit denen der Waldzwerg gefesselt war. Innerhalb kurzer Zeit standen alle wieder sicher auf dem Boden. Tados Kleidung brannte an einigen Stellen, ließ sich jedoch leicht löschen.


      „Was hast du dir gewünscht?“, fragte er schließlich neugierig an Spiffi gewandt, nachdem sie sich einige Schritte von der Feuerstelle entfernt hatten. „Ich dachte, der Stein kann kein Leben auslöschen.“


      „Sie sind auch nicht tot“, antwortete der ehemalige Waldtreiber. „Ich habe sie in einen ewigen Schlaf geschickt, aus dem sie nie wieder erwachen werden.“


      Regan lobte Spiffis Einfallsreichtum, wies aber auch gleich darauf hin, dass es besser wäre, den Ort hier schnell zu verlassen.


      „Wir wissen nicht, ob die Kraft des Steins wirklich alle Troks im Wald erwischt hat. Wir sollten also schleunigst das Buch Zenons finden und das Versteck des Einhorns aufsuchen. Vielleicht haben sie nämlich Jäger dorthin entsandt, um es zu töten, und dann wäre unser ganzes Vorhaben gescheitert.“


      „Wir sind ohnehin in Gefahr“, gab Tado zu denken. „Wenn der Lord merkt, dass etliche seiner Krieger einfach so ausgeschaltet wurden, dann muss sich Mégotark eine sehr gute Ausrede einfallen lassen. Darauf können wir uns aber nicht verlassen, darum sollten wir uns von nun an beeilen.“


      Glücklicherweise wusste Talla, wo sich das Buch des Königs der Waldzwerge befand, sodass sie nicht sehr viel Zeit benötigten, um den Aufenthaltsort des Einhorns zu finden. Tinon führte sie mithilfe der Wegbeschreibung wieder hinaus aus dem von Finsternis durchdrungenen Gebiet des Waldes und gegen Mitternacht kamen sie an eine von sonderbarem Licht erfüllt Lichtung, in deren Mitte sich ein breitstämmiger Baum mit einer weit ausladenden Krone befand. Darunter stand ein pferdeähnliches Wesen mit einem langen und äußerst spitzen Horn. Es bot einen solch atemberaubenden Anblick, dass die Gefährten für einen Moment den Grund vergaßen, aus dem sie überhaupt hierher gekommen waren. Nur Whomb und Talla behielten ihre Fassung. Die Pflanze ließ gerade wieder ihre Wurzeln mit dem Boden verwachsen.


      „Ich glaube, ich spüre die Anwesenheit des Feindes“, sagte sie leise.


      „Dort hinten!“, rief der Mausoläus aufgeregt und deutete auf zwei unförmige, sich bewegende Schatten zwischen den Büschen auf der gegenüberliegenden Seite. Das Einhorn stand mit dem Rücken zu den beiden Troks, die vorsichtig und ohne irgendeinen Laut zu verursachen mit mehreren Bögen auf das Tier zielten. Derweil fanden die Gefährten wieder in die Realität zurück.


      „Jetzt wird es sich zeigen, wie erfolgreich dein Training bei Mégotark war“, sagte Tado zu Spiffi, der mit Tinon als einziger einen Bogen besaß und es somit an ihm hängen blieb, die feindlichen Jäger auszuschalten. Allerdings barg dieses Unterfangen einige Schwierigkeiten. Zum einen befanden sich die Troks gute fünfzig Meter weit weg, verborgen hinter dichten Büschen, sodass nur ein kleiner Teil ihres Körpers sichtbar war. Zum anderen stand zwischen ihnen und den Gefährten das Einhorn, das sie um keinen Preis treffen durften. Seine derzeitige Deckung hinter einem Dornenstrauch durfte Spiffi auch nicht verlassen, da das Tier sonst möglicherweise auf ihn aufmerksam würde und ihn für einen Feind hielt.


      Trotz dieser Schwierigkeiten legte der ehemalige Waldtreiber zitternd, aber eilig einen Pfeil auf die Sehne und spannte sie. Tinon zeigte sich jedoch sehr zuverlässig, denn er zielte seelenruhig mit seiner Waffe auf die Troks. Waldzwerge galten als äußerst treffsicher. Dennoch hatten sie nur einen Schuss. Wenn sie nicht trafen, würde das Einhorn vermutlich sterben. Spiffi ließ das Geschoss als erster fliegen. Es segelte nur knapp über den Rumpf des Tieres hinweg und traf tatsächlich einen der Troks. Der andere schien völlig überrascht zu sein, und verzog im letzten Moment seinen abgeschossenen Pfeil, sodass er das Einhorn nicht traf. Dieses war bereits nach dem ersten Schuss erschrocken aufgesprungen, sodass Tinon nun freie Bahn hatte und zielsicher den zweiten der Jäger ausschaltete. Er meinte jedoch, dass es besser sei, so schnell wie möglich zu verschwinden, falls das weiße Tier, das sie soeben retteten, ihre Aktion missinterpretieren würde und sie angriff.


      Es geschah zwar nichts dergleichen, dennoch war Tado froh, als sie die geheimnisvolle Lichtung hinter sich ließen, da er die Schnelligkeit des Einhorns bei dessen Ausweichbewegung zu Gesicht bekommen hatte.


      Aufgrund der bereits fortgeschrittenen Zeit schlug Tinon schließlich vor, einen geeigneten Platz zum Schlafen zu suchen.


      „Es ist schon spät und die Stadt der Waldzwerge liegt sehr weit entfernt“, meinte er als Begründung. „Wir haben heute viel durchgemacht und sind deshalb ziemlich erschöpft, und wenn wir mitten im Wald zusammenbrechen, ohne Wachen aufzustellen, wäre das unser Todesurteil.“


      Bald darauf fanden sie einen Baum mit einer recht stattlichen Krone, auf dessen breitesten Ast eine große Eule saß. Dieser Ort schien ihnen als Schlafplatz geeignet zu sein. Da sie zu sechst waren und es bis zum Sonnenaufgang nicht mehr lang sein würde, beschlossen sie, immer zu zweit Wache zu halten, falls einer der Wächter einschlafen sollte. Tado erinnerte sich an die kleine Sanduhr, die ihm vor etlichen Tagen Etos gab, um die Zeiten der Nachtwache besser zu bestimmen. Er fragte sich, ob der König der Aonarier noch lebte, und beschloss, sie endlich einmal wieder zu benutzen. Doch dazu kam es nicht mehr. Spiffi und Whomb übernahmen die erste Periode. Sie saßen vor der ersterbenden Glut eines kleinen Feuers, das sie hatten entzünden können und betasteten mit müden Augen die Finsternis des Waldes, denn kein Mondlicht vermochte die dichte Krone der sie umgebenden Bäume zu durchdringen, als plötzlich einige schwarze Vögel, vermutlich Raben, laut flatternd in den Nachthimmel davonflogen. Regentropfen benetzten den Boden. Durch ein entferntes Donnergrollen erwachten die Schlafenden. Aus der Dunkelheit vor ihnen trat eine Gestalt. Sie war groß und in schwarze Gewänder gehüllt, eine Kapuze bedeckte ihr Gesicht. Eine weiße, nur von wenig Haut bedeckte Hand umschloss den hölzernen Griff einer Sense. Auch wenn es nicht sein konnte, dachte Tado im ersten Moment, der leibhaftige Tod stünde vor ihm. Unfähig, irgendetwas zu tun, saß er einfach nur unter Schock stehend da und starrte den Fremden an. Er wusste, dass diese Person, wer immer sie auch sein mochte, nichts Gutes im Schilde führen konnte. Tinon schien ihre Erscheinung jedoch als einzigen kalt zu lassen.


      „Was willst du?“, fragte er in forderndem Ton. Tado fragte sich, woher er die Kraft nahm, in dieser Situation etwas zu sagen. Die Gestalt schien ebenso überrascht zu sein, offenbar war sie es nicht gewohnt, dass man ihr Fragen stellte.


      „Warum so unfreundlich? Ich habe euch doch noch gar nichts getan.“ Die Stimme war eine der boshaftesten, die er je gehört hatte und übertraf sogar die eisigen Worte Nagoradras.


      „Was willst du?“, fragte Tinon noch einmal, diesmal jedoch weitaus unsicherer. Die anderen starrten noch immer wie gelähmt auf den Fremden.


      „Mein Name ist Ixator. Ich bin der oberste Befehlshaber der Streitmacht des erhabenen Lords. Eigentlich wollte ich nur den Troks die Botschaft übermitteln, dass eine Armee von zweitausend Trollen auf dem Weg in die Ebene von Tairû ist und sie sich bereit zum Kampf machen sollten. Doch als ich dort ankam, waren sie alle bewusstlos und ich konnte sie nicht wieder aufwecken. Die Waldzwerge wären zu so etwas nicht in der Lage und auch kein anderes hier im Finsteren Wald lebendes Volk. Es konnte sich also nur um Fremde handeln, und ich wusste nun, dass der verdammte Kolkrabe, der seit einiger Zeit zum Berater des Lords aufgestiegen ist, in Wirklichkeit ein Verräter war und dass die drei Wanderer, die die Mitschuld am Tod des Fürsten des Tals tragen, noch immer am Leben sind. Es dauerte nicht lange, euch zu finden; aber um auf deine Frage zurückzukommen: Ich werde euch hier und jetzt ein Ende setzen. Mir ist egal, was der Lord dazu sagen wird, ihr habt zuviel Glück, um euch weiterhin am Leben zu lassen.“


      Tado schien es, als würde ihm die Luft wegbleiben. Er konnte noch nicht einmal das Gesicht Ixators sehen, aber allein der Anblick der Sense und der Klang seiner Worte ließen ihn fast völlig erstarren. Mittlerweile schien auch Tinon seine Sicherheit zu verlieren.


      Er kämpfte verzweifelt dagegen an und rang sich tatsächlich dazu durch, noch einen weiteren Satz über die Lippen zu bringen: „Du missachtest die Anweisungen des Lords, uns nur gefangen zu nehmen und bringst uns stattdessen um?“


      Dieser Versuch, Ixator aus der Ruhe zu bringen, scheiterte kläglich. Er registrierte nämlich den ängstlichen Unterton und wusste, dass auch der Waldzwerg große Furcht litt.


      „Der Lord weiß nichts davon“, beantwortete er dennoch die Frage. „Wie gesagt, ich habe die kampfunfähigen Troks gefunden, noch glaubt der Lord, dass der Rabe ihm die Wahrheit sagt. Aber es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis er ihn durchschaut. Insofern missachte ich keine Befehle, da diese nur den Troks galten. Außerdem hat er nur von den drei Wanderern aus dem Mauergebirge gesprochen, von einem Waldzwerg, einer komischen Pflanze oder einer Ratte war nie die Rede.“


      Whomb wollte ihn verbessern, doch er konnte einfach nichts sagen. Aus irgendeinem Grund schien ihn der Anblick Ixators zu lähmen. Aber abwenden konnte er seine Augen ebenfalls nicht. Der finstere Befehlshaber hob langsam seine Sense. Tado versuchte verzweifelt, seine Hand zum Schwert zu führen, um die feindliche Waffe aufzuhalten, aber es gelang ihm nicht. Ixator bemerkte seine Anspannung.


      „Lass es. Es ist vergeblich, sich meinem Bann entziehen zu wollen. Früher oder später erstarrt jeder und so vermag es niemand, mich zu töten.“


      Tado entschloss sich, die Drachenklinge mit seinen neu erworbenen Fähigkeiten verschwinden und in seiner Hand wieder auftauchen zu lassen. Vielleicht gäbe ihm das Gefühl seines Schwerts die nötige Kraft, um sich aus den unsichtbaren Fesseln zu befreien. Ixator blieb unbeeindruckt und schlug die Sense zunächst in Tinons Richtung. Der geschliffene Stahl erzeugte ein unheimliches Geräusch in der kalten Nachtluft, doch die Waffe sollte ihr Ziel nie erreichen. In der nächsten Sekunde ragte ein weißes, spitzes Horn aus den schwarzen Gewändern Ixators. Der finstere Befehlshaber wankte einige Schritte zurück, während das Einhorn sich mit einer eleganten und extrem schnellen Bewegungen in Sicherheit brachte. Die dunkle Gestalt hielt sich krampfhaft an der Sense fest. Regan erwachte als erster aus seiner Starre und ließ seinen Morgenstern auf Ixator nieder krachen. Doch als ihn die Waffe traf, zerfiel der Getroffene zu grauem Staub, der von einem leichten Windstoß erfasst durch den nächtlichen Regen wehte. Die Sense fiel auf den durchnässten Waldboden. Das Einhorn verschwand ebenso plötzlich, wie es erschienen war, und der helle Schimmer seines weißen Fells verblasste in der Dunkelheit.


      Dies blieb der letzte Zwischenfall für diesen Tag. Keiner der Gefährten vermochte sich das plötzliche Auftauchen ihres Retters zu erklären und um keinen Preis wollten sie sich nun noch schlafen legen. Dennoch übermannte sie schließlich eine nie gekannte Müdigkeit, und gegen ihren Willen schwand ihr Bewusstsein allmählich.
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      Der Morgen des siebenundzwanzigsten Tages von Tados Reise begann für die Gefährten zunächst mit einem kurzen Gespräch über die vergangene Nacht, doch noch immer konnten sie sich das Geschehene nicht erklären. Warum half ihnen das Einhorn, das als extrem scheu galt und die Begegnung mit anderen Lebewesen, vor allem mit Menschen, mied?


      Spiffi meinte, dass Zenon vielleicht etwas darüber wisse, woraufhin sie den Weg zurück zur Stadt der Waldzwerge einschlugen, was sich als recht kompliziert herausstellte, denn sie befanden sich weit östlich davon, die Dunkelkröten mussten sie sehr weit weg, ganz in die Nähe der Trollhöhle, getragen haben. Auf ihrem Weg hatten sie auch einen kleinen Abschnitt des vom Lord in Dunkelheit gestürzten Teils des Waldes zu durchqueren. Der Nebelteppich war zu ihrer großen Freude verschwunden und an den vertrockneten Büschen entdeckten sie kleine junge Triebe. Vermutlich verwalteten die Troks den Zauber ihres Herrn oder verursachten ihn sogar selbst, jedenfalls schien er mit ihrem Verschwinden an Kraft verloren zu haben.


      Erst sehr spät - gegen Mittag - erreichten die Sechs endlich die Stadt der Waldzwerge. Zenon erwartete sie bereits und bat sie ins Gästehaus, da sie in keines der anderen Gebäude alle hineingepasst hätten.


      „Ihr habt es also tatsächlich geschafft“, sagte der König zufrieden. Seine Worte ließen Tado annehmen, dass der Waldzwerg vielleicht gar nicht mit ihrem Erfolg gerechnet hatte. Schließlich wurden er und die anderen dazu aufgefordert, ihre Erlebnisse zu schildern. Irgendwann kamen sie auf Ixator zu sprechen und wollten nun endlich wissen, warum ihnen das Einhorn half.


      „Einhörner sind sehr intelligente Tiere“, begann Zenon. „Laut euren Ausführungen habt ihr es vor den Troks gerettet. Einer alten Legende zufolge bewahrt das Einhorn denjenigen, der es gerettet hat, vor jedwedem Unheil. Der Gründer der Stadt der Waldzwerge rettete es übrigens vor langer Zeit vor dem Tod. Seither beschützt es unser Volk. Dass ihr gerettet worden seid, habt ihr also im Grunde genommen euch selbst zu verdanken.“


      Nach diesen Worten holte der König eine mit Gold verzierte Schachtel hervor.


      „Eure Bemühungen sollen natürlich nicht umsonst gewesen sein“, sagte er. „Hier drinnen befinden sich drei silberne Äpfel. Wenn ihr sie esst, schärfen sie eure Sinne und verbessern eure Reflexe. Ihr werdet sie benötigen, falls euer Ziel wirklich die Trollhöhle sein sollte. Setzt sie mit Bedacht ein. Die Wirkung hält nur für wenige Stunden an.“


      Zenon übergab den Gefährten das Schächtelchen. Auch Whomb, der beschlossen hatte, sich Tado und den anderen anzuschließen, übergab er ein Geschenk. Dabei handelte es sich um eine der spitzen Mützen, die die Waldzwerge trugen, sie war von roter Farbe, allerdings viel zu groß für den Mausoläus.


      „Diese unscheinbare Mütze besitzt große Kräfte. Einmalig kann sie ihren Träger auf die Größe eines Drachen in Sekundenschnelle wachsen lassen. Außerdem ist sie in der Lage, ihren Besitzer unsichtbar zu machen. Beide Fähigkeiten können jedoch nur ein einziges Mal verwendet werden und auf keinen Fall gleichzeitig, ihre Wirkung hält für etwa eine halbe Stunde an. Du aktivierst sie, indem du fest daran denkst.“


      „Vielen Dank“, meinte Whomb. „Aber sie ist doch viel zu groß für mich.“


      „Sie passt sich der Größe ihres Trägers an“, entgegnete Zenon, und als er sie über den Mausoläus hielt, begann sie zu schrumpfen, sodass sie auf seinen Kopf passte.


      „Verwende auch du dein Geschenk mit Bedacht.“


      „Warum verschenkt ihr ein solch mächtiges Objekt?“, wollte Spiffi wissen.


      „Leider sind nur sehr wenige Lebewesen dazu in der Lage, die Zauberkraft zu entfalten. Menschen, Waldzwergen, Goblins, aber auch Trollen oder Troks ist es nicht möglich, sie zu benutzen“, antwortete der Waldzwerg. Tinon ernannte er für seine Dienste zu seinem ersten Berater und Talla bekam, da sie jegliche nicht essbaren Sachen ablehnte, ein riesiges Stück eines erlegten Mertufeels. Die beiden zogen sich daraufhin zurück, während Zenon noch kurz bei den Gefährten blieb.


      „Wie versprochen werde ich euch nun erzählen, was ich über die Trollhöhle weiß“, begann er. „Leider ist das nicht sehr viel. Sie liegt sehr gut im Wald versteckt, und niemand, der sich dorthin begab, ist je wieder zurückgekehrt. Daher weiß niemand genau, wo sich das Versteck des Lords befindet. Niemand außer einem. Etwas weiter nordwestlich von hier steht, verdeckt von den Ästen hoher Fichten, befindet sich eine Hütte. Der Bewohner dieser Hütte weiß sehr viel über diesen Kontinent und auch über den Finsteren Wald. Er könnte wissen, wo sich der Eingang zur Trollhöhle befindet. Fremden gegenüber soll er sehr aufgeschlossen und freundlich sein. Mehr kann ich euch leider nicht sagen.“


      Dennoch bedankten sich die Gefährten für diese Information. Nachdem sie ihre Vorräte aufgefüllt hatten (wobei Spiffi sich etwa ein Dutzend Käsebrote sicherte, obwohl bis heute niemand zu sagen vermag, woher die Waldzwerge diese Lebensmittel bekamen), begaben sie sich recht zügig auf den von Zenon ausgewiesenen Weg. Er mahnte sie vorher noch zu besonderer Vorsicht, da sie auf ihrem Weg zu dem mysteriösen Einsiedler ein kleines Stück des vom Lord in Dunkelheit gestürzten Teils des Waldes durchqueren müssten.


      Der Marsch durch das Unterholz war weitaus weniger beschwerlich, als Tado befürchtete. Das Sonnenlicht drang relativ stark durch die Baumkronen, die sich in einem schwachen Wind wiegten, sodass sie die wenigen wilden Tiere, die noch hier lebten und noch nicht vor dem Lord geflüchtet waren, schon aus sicherer Entfernung erkennen und ihnen somit aus dem Weg gehen konnten.


      Zenon hatte ihnen eine Karte des Finsteren Waldes mitgegeben, die ihnen allerdings nicht wirklich weiter half. Bis auf die Stadt der Waldzwerge und die Dörfer der Garobier und Elokarn konnten sie nicht viel darauf erkennen.


      Die Stunden schwanden dahin. Schließlich durchquerten sie auch den dunklen Teil des Waldes, ohne von den Dienern des Lords entdeckt zu werden. Die Tatsache, dass es auf ihrem Weg nahezu keine vernünftig begehbaren Pfade gab, erschwerte den Versuch, die richtige Richtung beizubehalten. Irgendwann kamen die Vier an eine Stelle, an der der Boden felsig wurde und nichts außer schlanke, sehr hohe und weit auseinander stehende Kiefern in den Himmel empor ragten.


      „Wir befinden uns auf dem richtigen Weg“, meinte Regan zufrieden, der nach wie vor vergeblich versuchte, die Karte des Waldzwergs zu lesen. Whomb schien davon jedoch nicht so sehr überzeugt zu sein. Das Bild dieses Ortes passte nicht zu dem des restlichen Waldes.


      „Bist du dir sicher, dass wir uns immer noch auf dem richtigen Weg befinden?“


      „Ja. Zenon sagte mir, dass wir irgendwann zu einer Ansammlung von Kiefern kommen würden. Von hier aus müssen wir nun nach Nordosten“, antwortete der Goblin.


      „Damit haben wir aber einen Umweg gemacht“, warf Tado ein. „Wir sind bis eben nach Nordwesten gegangen und sollen jetzt nach Nordosten? Dann hätten wir auch gleich direkt nach Norden gehen können und eine Menge Zeit gespart.“


      „Das habe ich auch zu Zenon gesagt, aber er meinte, dass dieser Weg sicherer sei, da wir ansonsten unvermeidlich ins Gebiet der Wollspinnen geraten wären.“


      Zumindest Spiffi, der nach wie vor eine große Angst vor den achtbeinigen Tieren besaß, schien der gemachte Umweg zu freuen. Da die Vier auf dem abschüssigen Gelände hier die Umgebung zwischen den in großen Abständen zueinander stehenden Kiefern gut überblicken konnten, beschlossen sie, eine Pause einzulegen, um die wenigen Strahlen der Nachmittagssonne auszunutzen. Bald darauf setzten sie ihre Reise jedoch wieder fort, da sie unter keinen Umständen eine weitere Nacht unter freiem Himmel verbringen wollten. In den frühen Abendstunden erblickten sie in einiger Entfernung feine Rauchschwaden durch die Baumwipfel.


      „Was ist das?“, fragte Whomb.


      „Es sieht aus, als wenn dort ein Feuer brennen würde. Hoffentlich ist es kein Waldbrand“, meinte Spiffi.


      „Das glaube ich nicht“, erwiderte Regan, als der ehemalige Waldtreiber schon loslaufen wollte, um nach dem Rechten zu sehen. „Es hat gestern Nacht geregnet, der Boden ist aufgeweicht und die Blätter sind nass. So leicht kann hier kein Waldbrand ausbrechen. Ich denke eher, dass das unser Einsiedler sein könnte.“


      Die Gefährten beschleunigten nun doch ihre Schritte, allerdings, um noch vor Einbruch der Dunkelheit bei der Quelle des Rauchs anzukommen. Der vom Sonnenuntergang rötlich gefärbte Himmel ließ die Bäume um sie herum bronzefarben erscheinen. Ein Waldkauz segelte über ihre Köpfe hinweg. Schließlich blieben die Vier am Rand einer kleinen Lichtung stehen. Zwischen einigen hohen Fichten auf der gegenüberliegenden Seite sahen sie schwache Lichtpunkte und aus den Baumkronen stiegen feine Rauchschwaden empor. Ein schmaler Trampelpfad führte durch eine sattgrüne Wiese, vorbei an einem dicken, abgestorbenen Baum zu einer kleinen Hütte, die man von hier aus nur schwer erkennen konnte, da hohe Fichten sie umringten.


      „Sieht ganz so aus, als ob wir unseren Eremiten endlich gefunden haben“, meinte Tado. Sie betraten die Lichtung, und der Abendhimmel ließ sie lange Schatten werfen. Schließlich kamen sie an einer alten, schwarzen Holztür an. Schon wollten sie anklopfen, immerhin brannte im Haus Licht und aus dem Schornstein stieg Rauch auf, als sie eine Stimme neben sich hörten: „Was tut ihr da?“


      Aus dem Wald kam eine kleine, alte Gestalt. Sie hatte sich einige trockene Äste unter den linken Arm geklemmt. Mit der rechten Hand stützte sie sich auf einen Stock. Viele Falten konnte man im Gesicht ausmachen. Lange graue Haare bedeckten den Kopf des Wesens. Dieses schien jedoch nicht misstrauisch, eher fröhlich gestimmt zu sein. Die Gestalt war nur etwas mehr als einen halben Meter groß. Vielleicht ein Verwandter der Zwerge?


      „Könnt ihr lesen?“, fragte sie belustigt.


      „Natürlich“, erwiderte Tado recht ungehalten.


      „Aber das Schild hier habt ihr übersehen?“, wollte das Wesen wissen und deutete auf eine kleine Holztafel, die auf Kniehöhe der Gefährten hing.


      „Bin zurzeit nicht da“, las Spiffi vor.


      „Genau“, antwortete die kleine Gestalt.


      „Sollen wir wieder weggehen?“, fragte Regan.


      „Nun, da ihr schon einmal hier seid und offenbar zu mir wolltet und ich jetzt auch wieder da bin, könnt ihr ruhig hereinkommen.“


      „Woher weißt du, dass wir zu dir wollten?“, wunderte sich Whomb. Der Einsiedler erschrak, als er die Stimme hörte, offenbar hatte er den Mausoläus bis dahin noch gar nicht bemerkt.


      „Das erzähle ich euch drinnen. Es wird nämlich gleich dunkel und dann möchte ich ehrlich gesagt nicht mehr unter freiem Himmel sein.“ Er stapfte zur Tür und mühte sich dann damit ab, einen alten Schlüssel in das für ihn viel zu hoch angebrachte Schlüsselloch zu stecken. Regans Hilfe lehnte er jedoch dankend ab. Als es ihm schließlich gelungen war, bat er die Vier herein und führte sie in einen kleinen Raum (nicht ohne vorher gewissenhaft wieder abzuschließen), in dem ein Tisch und einige Stühle standen. An der einen Wand befand sich ein Kamin, in dem ein paar Hölzer schwach glühten, dabei jedoch sehr viel Qualm produzierten. Der Eremit wies die Gefährten an, Platz zu nehmen und legte dann seine gesammelten Zweige neben das Feuer und warf einige davon in die schwachen Flammen.


      „Es ist sehr schwer, bei dem ganzen Regen der letzten Tage trockenes Holz zu finden. Wenn es nass ist, qualmt es fürchterlich.“


      Nach diesen Worten setzte er sich zu den anderen, wobei es ihm sichtlich Probleme bereitete, sich auf den letzten freien Stuhl zu schwingen. Eines schien jedenfalls festzustehen: Er hatte diese Hütte ganz sicher nicht erbaut. Whomb war derweil an einem Tischbein hochgeklettert und nahm auf der Tafel Platz, in deren Mitte ein großer Kuchen stand.


      „Ihr dürft euch bedienen“, sagte er zu den Vieren, bevor er wieder aufsprang und wenig später jedem einen Teller reichte.


      „Wer hat dieses Haus eigentlich errichtet?“, fragte Spiffi interessiert. „Du bist ja ziemlich klein und die Hütte ist relativ groß.“


      „Das Haus war schon hier als ich herkam, doch das ist eine sehr lange Geschichte, die zu erzählen es nicht wirklich wert ist. Aber nun nennt mir erst einmal eure Namen, schließlich möchte ich wissen, mit wem ich es zu tun habe.“ Die Gefährten stellten sich vor.


      „Nun Whomb, um auf deine Frage von eben zurückzukommen, woher ich weiß, dass ihr zu mir wolltet: Ich kann mit Eulen sprechen, denn ich bin ein Waldtroll, leider einer der letzten meiner Art, und die Tiere verrieten mir euer Kommen. Ich heiße übrigens Grondelschelmohelmo, aber da sich niemand diesen Namen für lange Zeit merken kann, dürft ihr mich Grondel nennen.“


      „Du siehst einem Troll aber gar nicht sehr ähnlich“, bemerkte Tado, für den Grondels Kuchen gerade zum neuen Lieblingsgericht wurde.


      „Das liegt daran, dass wir nicht die gleichen Vorfahren besitzen. Trolle stammen von den Urtrollen ab, von denen es nur noch sehr wenige gibt und sie leben auch nicht in Gordonien. Waldtrolle hingegen stammen von einem alten Magierklan ab, der auf einer kleinen Insel im Norden beheimatet war. Aber ich denke, das zu erfahren ist nicht der Grund, warum ihr hergekommen seid. Die Eulen erzählten mir, dass ihr die Troks besiegt habt und sogar Ixator entkommen seid. Aber was genau führt euch in den Finsteren Wald?“


      Die Gefährten erzählten ihre Erlebnisse, während Grondel aufmerksam zuhörte.


      „Ihr möchtet von mir also den Weg zur Trollhöhle erfahren“, schloss der Waldtroll die Ausführungen der Vier.


      „Leider kann ich euch dazu auch nichts allzu Aufschlussreiches sagen. Ich bin in meinem Leben zwar sehr viel gereist und habe sehr viel gesehen, aber ich habe niemals den Eingang der Trollhöhle gefunden. Keiner weiß genau, wo er sich befindet.“


      „Aber wie hat ihn dann der Lord finden können?“, fragte Tado.


      „Um euch das zu erklären, müsst ihr zunächst einiges über den Lord wissen. Wie ihr vielleicht schon erfahren habt, stammt der Lord nicht aus Gordonien, sondern kam von einem fernen Kontinent namens Telkor. Durch einen mächtigen Zauber und mithilfe des Fürsten vom Tal des Frostes gelangte er schließlich in diese Gefilde. Die Trollhöhle war seit jeher ein geheimnisvoller Ort, erfüllt von Magie. Der Lord konnte dank der magischen Aura, die von dort ausging, einen Weg hinein finden. Seitdem hält er sich dort auf, bekehrte die Bewohner des Höhlensystems und fiel über Gordonien her. Und bis er nicht den letzten Winkel des Landes erobert hat, wird er es nicht wagen, aus seinem Versteck hervorzukommen.“


      „Aber warum nicht?“, fragte Whomb verwundert.


      „Es ist so, dass dieser Kontinent frei von jeglicher Magie ist“, erwiderte Grondel. „So sollte es zumindest sein. Wesen mit magischen Kräften verlieren nach und nach ihre Fähigkeiten, wenn sie sich nicht an einem magischen Ort aufhalten. Die Trollhöhle ist einer der wenigen magischen Orte in Gordonien; ein anderer wäre zum Beispiel die Quelle des Lebens im Mauergebirge (weshalb auch Goblins zum Teil im Umgang mit Magie bewandert sind), jedoch mit einer für den Lord zu geringen Konzentration an Magie und sie liegt an einem zu leicht zugänglichen Ort. Auch bewachten ehemals die Sodora-Priester im Tal des Frostes einen Eiskristall mit jedoch eher bescheidenen magischen Fähigkeiten.


      Um dennoch weiterhin im Vollbesitz seiner Kräfte zu bleiben, wird der Lord des Feuers sich niemandem zeigen und weiterhin in der Trollhöhle bleiben, bis er das ganze Land unterworfen und mit einem finsteren Zauber überzogen hat. Denn dann wird auch dieser Kontinent erfüllt von Magie sein und er kann uneingeschränkt herrschen.“


      „Darum mahnte uns Mégotark also so sehr zur Eile. Ich dachte anfangs, er sei nur so nervös aufgrund des Herannahens der feindlichen Heere“, meinte Regan nachdenklich.


      Grondel stimmte ihm zu: „Ja, ich denke, das ist der wahre Grund. Allerdings bin ich überrascht, dass ihr Mégotark getroffen habt. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr so töricht seid und die Ebene von Tairû zu überqueren versuchtet.“


      Tado konnte seine Worte nachvollziehen.


      „Aber eines verstehe ich nicht“, sagte Whomb plötzlich. „Mégotark ist doch ebenfalls ein Magier, aber er besitzt noch immer Zauberkräfte.“


      „Das liegt daran, dass er sich noch nicht sehr lange in Gordonien aufhält. Ich zum Beispiel lebe hier seit über zweihundert Jahren und all meine Fähigkeiten sind erloschen.“


      Grondel hatte sein Stück von dem Kuchen mittlerweile aufgegessen.


      „Warum nennt sich der Lord eigentlich Lord des Feuers?“, fragte Spiffi, der dem Gespräch bis jetzt nur aufmerksam ohne eigene Beteiligung gefolgt war. Tado stellte überrascht fest, dass er sich darüber bisher noch keine Gedanken gemacht hatte.


      „Das liegt daran, dass er hauptsächlich Magie verwendet, die auf dem Feuer basiert. Das heißt allerdings nicht, dass er nicht auch noch andere Fähigkeiten besitzt. Den Fürsten des Tals stattete er zum Beispiel mit der Macht über das Eis aus, und seinen Befehlshaber Ixator mit einem Zauber, der all seine Feinde bei seinem Anblick erstarren lässt. Doch mit dem Tod der beiden erlosch auch ihre Magie und der Lord kann sie nicht mehr verwenden. Seine Fähigkeiten beschränken sich nun hauptsächlich auf das Bekehren und den Umgang mit Feuer“, sagte Grondel. Tado fand es zwar gut, etwas über seinen Feind zu erfahren, dennoch wusste er noch immer nicht, wie er ihn aufspüren sollte, wenn nicht einmal der Waldtroll den Weg zur Trollhöhle kannte.


      „Aber wie sollen wir ihn finden?“, fragte er schließlich. „Und selbst wenn wir es schaffen sollten, was würde es uns nützen? Die Troks sprachen davon, dass eine Armee von zweitausend Trollen auf dem Weg in die Ebene von Tairû ist. Auch mit dem Tod des Lords verbliebe immer noch seine Streitmacht.“


      „Du siehst die Sache zu negativ“, meinte Grondel. Noch ehe Tado etwas hinzufügen konnte, sprach er weiter. „Ixator ist tot. Die Troks sind besiegt. Der Fürst des Tals des Frostes lebt nicht mehr. Seine Armeen sind versprengt. Und wenn der Lord fällt, erlöschen gleichzeitig auch all seine Zauber und die Trolle sind von ihrer Gehirnwäsche befreit. Die Liste seiner Anhänger ist kurz, solltet ihr ihn vernichten. Sein Untergang wäre die Rettung für Gordonien. Um das zu erreichen, ist jedoch Eile geboten, denn wie ihr bereits sagtet, befinden sich seine Streitmächte auf dem Weg in die Ebene von Tairû.“


      „Aber wir wissen noch immer nicht, wo er sich aufhält“, wiederholte Regan.


      „Ich sagte vorhin zwar, dass niemand wisse, wo sich der Eingang zur Trollhöhle befindet“, erwiderte Grondel schließlich. „Aber es gibt jemanden, der weiß, wo sich die Trollhöhle selbst befindet. Dort müsstet ihr dann nur noch einen Einlass finden.“


      „Und wer soll das sein?“, fragte Tado mit nur schwer unterdrücktem Seufzen, denn er wusste, dass sie vermutlich wieder durch den halben Wald wandern müssten, um denjenigen, den der Waldtroll meinte, zu finden.


      „Ich hätte es euch gleich gesagt, aber ich wollte mit meinen Ausführungen warten, bis ihr den Kuchen aufgegessen habt.“ Er betrachtete Whomb dabei, wie dieser die letzten Krümel seines Kuchenstücks verputzte.


      „Etwas weiter nördlich von hier befindet sich ein Berg. Eigentlich ist es kein richtiger Berg, mehr ein Felsen, jedoch mehrere hundert Meter hoch. Der Lord erschuf ihn, um eine seiner Kreaturen darauf zu verstecken. Schmale Serpentinen winden sich um das säulenartige Sandsteingebilde hinauf zu einem breiten Plateau.“


      Grondel machte eine kurze Pause.


      „Und was lebt jetzt da oben auf dem Felsen?“, wollte Spiffi wissen.


      „Es handelt sich um einen Drachen. Der Lord bekehrte dieses letzte Exemplar seiner Art auf dem Kontinent Telkor und brachte es hier her.“


      „Wir sollen also gegen einen Drachen kämpfen?“, fragte Tado ungläubig.


      „Nein. Das heißt, ihr werdet wahrscheinlich keine Wahl haben, da er euch vermutlich angreifen wird. Aber eigentlich sollt ihr ihn nur vom Zauber des Lords befreien. Drachen sind nämlich gutartige Wesen, und er könnte zu einem mächtigen Verbündeten werden, denn sie verzeihen denen, die ihnen etwas Schlimmes antun, niemals.“


      „Aber wie sollen wir das denn anstellen?“, fragte Regan mit einem leisen Unterton von Verzweiflung. „Wir besitzen keine Zauberkräfte und auch nicht die nötige Stärke, um es mit einem solchen Geschöpf aufzunehmen.“


      „Ihr schätzt eure Lage wieder zu aussichtslos ein. Der Lord mag euch wie ein Überwesen erscheinen, doch auch er ist nur ein extrem starker Magier mit einem Hang zum Größenwahn. Einen Drachen zu bekehren, das vermag selbst er nicht. Um ihn auf seine Seite zu ziehen, versiegelte er über Jahre hinweg große Mengen reiner Magie in einem riesigen grünen Smaragd, den er dem Drachen in die Stirn einpflanzte. Unter unendlichen Qualen musste die Echse sich dem finsteren Zauber geschlagen geben. Wenn ihr sie vom Edelstein befreit, steht der Drache nicht mehr unter dem Einfluss des Lords“, sagte Grondel.


      „Und wie sollen wie an die Stirn des Drachen gelangen?“, fragte Tado zweifelnd.


      „Es gibt mehrere Möglichkeiten“, antwortete der Waldtroll. „Zum Einen könntet ihr warten, bis der Drache von sich aus einschläft. Da er aber durch einen Zauber kontrolliert wird, bin ich mir nicht sicher, ob das je passieren wird. Zum anderen wäre es euch durch das Sammeln großer Mengen des Pollens des Schlafkrauts vielleicht möglich, ihn einzuschläfern. Das dürfte allerdings zu aufwendig sein, um es rechtzeitig zu schaffen. Wenn ihr das versuchen würdet, könntet ihr auch gleich von euch aus die Trollhöhle suchen. Damit bleibt nur noch eine Möglichkeit: Eine Eule berichtete mir, dass ihr im Besitz des Steins des Sterns seid. Vielleicht könnt ihr ihn damit ohne Weiteres bekehren.“ Die Miene der Gefährten hellte sich deutlich auf.


      „Das könnte funktionieren“, meinte Regan schließlich. „Aber woher weißt du all das über den Drachen und den Lord?“


      „Wie ich bereits sagte, kann ich mit Eulen sprechen“, meinte Grondel. „Sie berichten mir, was sie sehen, und ich schlussfolgere daraus. Ihr dürft nicht vergessen, dass ich früher selbst einmal ein Magier gewesen und durchaus mit diesen Dingen vertraut bin. Leider konnte ich dennoch bis heute nicht in Erfahrung bringen, wo sich die Trollhöhle befindet, denn keine Eule wagt sich in dieses Gebiet, in dem der Lord herrscht.“


      Der Waldtroll stand auf und verschwand in einem Nebenzimmer. Währenddessen dachte Tado über das noch vor ihnen Liegende nach. All das, was er erlebte, geschah nur, weil er den Auftrag, den er von Haktir bekommen hatte, erfüllen wollte. Einen Rückzieher konnte er nicht mehr machen. So oder so würde er wahrscheinlich sterben, dann aber lieber als tragischer Held statt als Feigling. Als Grondel wenig später mit einer Kanne voll Apfeltee wiederkam, fragte er: „Warum müssen ausgerechnet wir es tun? Allen ist es so wichtig, dieses Land zu retten, doch niemand schließt sich uns an.“


      „Ich verstehe, was du meinst“, erwiderte Grondel. „Du denkst, wenn euch Mégotark oder Optorhs oder irgendein anderer begleitet hätte, sähen eure Chancen besser aus. Das ist im Grunde genommen auch richtig. Leider können sie ihre Heimat nicht so einfach verlassen. Mégotark wird es euch sicher erklärt haben, warum er bleiben muss. Fällt die Ebene von Tairû, was laut den Troks in nicht allzu ferner Zukunft der Fall sein wird, dann dauert es nicht mehr lange, und der Rest von Gordonien fällt ebenfalls. Der Lord würde die Trollhöhle verlassen und ihr würdet ihn nie mehr finden. Die Könige aus dem Tal des Frostes müssen ebenfalls bei ihrem Volk bleiben. Vergesst nicht, dass die Armeen des Fürsten zerschlagen worden sind, doch ihre Lust auf Rache erlischt nicht. Wenn die Herrscher nun verschwinden, sei es auch nur für kurze Zeit, ist es für die finsteren Kreaturen, die noch immer dort lauern, ein leichtes, die führerlosen Völker zu überfallen. Und der letzte Grund, warum ausgerechnet ihr auserwählt seid, den Lord zu stürzen, besteht darin, dass der große Lord des Feuers sich vor euch fürchtet.“


      Die Gefährten sahen den Waldtroll fassungslos an. Tado zweifelte langsam an dem Verstand des Eremiten.


      „Warum, glaubt ihr, würde er sonst seine Vasallen hunderte Kilometer nach Süden, an den Rand des Aaswaldes schicken, nur um drei Wanderer gefangen zu nehmen?“, fuhr Grondel fort. „Der Grund ist recht einfach: Er weißt nicht, was im Palast des Fürsten während der Schlacht geschehen ist. Er glaubt, dass ihr es wart, die den Fürsten getötet und den Lord des Feuers damit seiner Eismagie beraubt habt. Wundert euch nicht, woher ich das alles weiß, immerhin passierte es nachts, sodass einige Eulen Zeugen davon wurden und mir erzählten, dass Nagoradra für den Tod des Fürsten verantwortlich ist.


      Jedenfalls hält der Lord euch für äußerst gefährlich, sodass Mégotark es für besser hielt, euch erst einmal zu decken, indem er vorgab, ihr seid den Dienern des Feindes in die Hände gefallen. So konntet ihr ungehindert bis hier her gelangen. Ich beobachte euch schon eine ganze Weile, und bisher habt ihr immer das Glück auf eurer Seite gehabt. Wenn Mégotark schlau ist, und ich denke, das kann man durchaus von ihm behaupten, dann wird er spätestens nach dem Tod Ixators dem Lord offenbart haben, dass ihr hinter der Vernichtung der Troks steckt. Diese Tatsache wird ihn noch weiter einschüchtern, und er bekommt es mit der Angst zu tun, denn alle seine Streitkräfte befinden sich in der Ebene von Tairû, und sie zurückzurufen würde zu lange dauern. All das gelang euch zwar nur mithilfe des Steins des Sterns, Mégotarks gutem Plan und jeder Menge Glück. Aber vor allem, weil ihr nur eine kleine Gruppe seid und euch unauffällig durch diese Gefilde bewegen könnt. Versteht ihr jetzt, warum ausgerechnet ihr den Lord vernichten müsst? All diese Faktoren haben dazu geführt, dass er euch überschätzt. Wenn ihr jetzt noch seinen Drachen bekehrt, wird er völlig verunsichert sein und vielleicht sogar Fehler machen. Begegnet er euch dann schließlich, sieht er, dass er es mit ganz gewöhnlichen Wanderern ohne magische Fähigkeiten zu tun hat, was wiederum dazu führt, dass er eure Erfolge als Glück einstuft und euch unterschätzt. Und diesen Umstand müsst ihr euch zunutze machen. Zeigt eure Fähigkeiten nicht offen, sondern haltet sie verborgen und wartet auf den richtigen Moment.“


      Grondels Ausführungen machten letztlich doch noch Sinn, fand Tado. In diesem Moment fühlte er sich jedoch wie eine Art Werkzeug, das von einer fähigen Hand zur nächsten gereicht wird, die ihm erklärt, was es tun soll, da es selber nicht denken kann. Er wunderte sich, wie der Waldtroll oder Mégotark solche Zusammenhänge entdecken konnten. Unterdessen setzte er den Becher mit Tee an die Lippen, verbrannte sich jedoch prompt bei dem Versuch, etwas zu trinken, die Zunge. Die anderen unterhielten sich bereits wieder, und so beschloss auch Tado, sich erneut dem Gespräch zu widmen.


      „Was sich mir aber noch nicht so ganz erschließt“, sagte Regan gerade, „ist, dass der Lord seinen Drachen nicht zum Kampf benutzt. Ein solch mächtiges Wesen ist doch jedem Gegner überlegen, sogar der Bestie von Tairû.“


      „Das hatte er vermutlich auch vor“, bestätigte Grondel. „Aber er merkte schnell, dass er seine ganze Kraft brauchte, um dem Drachen Anweisungen zu geben. Also entschied er sich, zunächst nur die Trolle zu befehligen. Somit haust die Echse ununterbrochen auf dem riesigen Felsen, sodass ihr euch also keine Sorgen machen müsst, sie nicht dort vorzufinden.“ Tados Gedanken schweiften erneut ab.


      „Da du durch die Eulen so viel erfährst, dachte ich mir, du kannst uns vielleicht sagen, was mit Etos aus dem Tal des Frostes geschehen ist. Als wir abreisten, schwebte er noch immer in Lebensgefahr“, sagte er an Grondel gewandt.


      „Tatsächlich erreichte mich vor wenigen Tagen eine Eule, und sie erzählte mir, dass Etos und Hexate geheiratet haben. Es ist also alles in bester Ordnung“, antwortete der Waldzwerg. Diese Nachricht beruhigte die Gefährten.


      Whomb lenkte das Thema jedoch zurück zu ihrem eigentlichen Ziel: „Du sagtest vorhin, dass der säulenartige Felsen vom Lord geschaffen wurde. Hat er dort irgendwelche Fallen eingebaut oder können wir diesen Weg gefahrlos benutzen?“


      „Es ist interessant, dass du das fragst“, meinte Grondel. „Ich hätte es nämlich fast vergessen. Gerüchten zufolge hat der Lord die Säule mit einigen Zaubern versehen, die Unbefugten den Aufstieg verwehren sollen.“ Ehrlich gesagt hatte Tado nichts anderes erwartet. Zwar gab er dem Waldtroll Recht, das Glück war bisher immer auf ihrer Seite, immerhin lebten sie noch. Allerdings machte es den Weg, den sie bestreiten mussten, nicht unbedingt einfacher.


      „Leider kann ich euch nicht sagen, um welche Zauber es sich handelt, angeblich sind sie jedoch harmlos und sollen nur zur Abschreckung dienen. Ich glaube nicht, dass der Lord seine Macht verschwenden würde, um eine starke Barriere zu errichten, die den Weg zu dem vermutlich stärksten Wesen überhaupt versperrt. Das wäre wirklich eine Verschwendung“, meinte Grondel nachdrücklich nach einer etwas längeren Pause.


      Es folgten einige Minuten des Schweigens, in denen Tado endlich Zeit fand, seinen Tee auszutrinken.


      Inzwischen war es spät geworden. Das kleine Feuer im Kamin bestand nur noch aus einem Häufchen Glut, und der Mond schien durch einige Wolkenfetzen auf die Lichtung, an dessen Rand sich die Hütte des Waldtrolls befand.


      „Es ist spät“, sagte Grondel schließlich. „Der morgige Tag wird sehr anstrengend werden und ihr solltet euch ausruhen.“


      Während er den Tisch abräumte, hatte Tado Zeit, sich den Raum, in dem sie sich befanden, etwas genauer anzusehen. An den hölzernen Wänden hingen viele Regale, die zum Teil mit großen, dicken und sehr alten Büchern gefüllt waren. Eine kleine Stiege nahe dem Nordfenster des Zimmers führte hinauf zum Dachboden. Der Waldtroll führte die Vier ins nächste Stockwerk, wo sich einige Betten befanden. Es gab hier nicht sehr viel Platz und weder Tado noch Spiffi konnten aufrecht stehen. Grondel verließ das Dachgeschoss wieder. Hier oben spendeten nur ein paar Kerzen spärliches Licht. Die Gefährten schliefen unter den entfernten Rufen einer Eule ein.


      

    


    
      * * *


      

    


    
      Der nächste Morgen war erfüllt von grellem Sonnenschein und erdrückender Hitze. Von beidem bekam Tado jedoch zunächst nichts mit, da er sich nach wie vor in der Dachkammer Grondels aufhielt. Als endlich auch die anderen erwachten, gingen sie gemeinsam hinunter zu dem Waldtroll, der bereits seit einiger Zeit auf den Beinen zu sein schien.


      Nach einem kurzen Frühstück wollten sie sich verabschieden, doch er hielt sie zurück: „Ich dachte mir, das hier könnte vielleicht von nutzen für euch sein, wenn ihr schließlich bei der Trollhöhle ankommt.“


      Mit diesen Worten übergab er ihnen einige Fackeln und einen kleinen Metallstab, an dem sie nur mit einem Messer zu schaben brauchten, damit sich eine wahre Flut von Funken ergoss. Dies konnten sie als Ersatz für die Feuermuschel verwenden. Grondel schloss ihnen daraufhin die Tür auf und die Gefährten befanden sich wieder im Wald. Von der Lichtung aus konnte man den Felsen, auf dem der Drache hausen sollte, nicht sehen, dafür waren die Bäume zu hoch. Die Stunden vergingen. Tado hatte aufgehört zu zählen, an wie vielen verschiedenen Baumarten sie vorbeigingen. Trotz des dichten Blätterdachs herrschte im Schatten der Bäume eine große Hitze und er fragte sich, wie es wohl auf den frei liegenden Serpentinen sein würde. Die Gelegenheit, das zu erfahren, bot sich ihm schon bald. Um die Mittagszeit standen sie plötzlich vor einem sandfarbenen, etwa dreihundert Meter hohen, säulenartigen Gebilde, um das sich ein geländerloser schmaler Pfad wie eine Schlange in die Höhe wand. Allein der Anblick dieses hohen Felsens, wie Grondel diesen Turm genannt hatte, ließ Übelkeit in Spiffi hochsteigen, und das, obwohl er nur ein bisschen an Höhenangst litt. Nach einer kurzen Pause machten sie sich daran, den recht steil ansteigenden Weg zu erklimmen, der sie spiralförmig um die etwa hundert Meter breite Säule führte. Als sie sich schließlich wenige Fuß über den Baumwipfeln befanden, kam plötzlich ein kräftiger Wind auf, viel zu kräftig, um natürlichen Ursprungs zu sein.


      „Wo kommt der Sturm auf einmal her?“, rief Tado mit lauter Stimme, denn seine Worte wurden wie Schnee umhergewirbelt.


      „Ich weiß es nicht!“, antwortete Regan. „Aber es ist zu gefährlich, weiter zu gehen! Wir sollten warten, bis er sich gelegt hat!“


      „Ich glaube, das wird nicht gehen!“, meldete sich Whomb zu Wort, der, um nicht weggeweht zu werden, im Windschatten der Gefährten bleiben musste. „Die Baumkronen unter uns bewegen sich kein bisschen, es muss der Zauber des Lords sein!“ Den Vieren blieb nichts anderes übrig, als sich dem mittlerweile orkanartige Ausmaße annehmenden Wind entgegenzustemmen und den etwa einen Meter breiten Pfad weiter nach oben zu klettern. Spiffi wollte etwas sagen, doch seine Worte wurden vom Sturm davon getragen.


      Obwohl die Vier die Säule bereits mehr als einmal umrundet hatten, kam der Wind noch immer von vorne. Es schien sich tatsächlich um einen Zauber des Lords zu handeln. Schließlich mussten sie sogar rückwärts weitergehen, da sie kaum noch atmen konnten. Sie behielten dabei jedoch immer eine Hand an der Felssäule, um nicht versehentlich den Rand hinunterzustürzen. Whomb drehte sich ab und zu um, um zu sehen, ob der Pfad nicht abrupt aufhörte und sie hinunterfallen würden.


      Dann plötzlich wurde es windstill. Der Sturm schwächte nicht ab, er hörte einfach auf, sodass die Gefährten, die sich vorher weit nach hinten lehnen mussten, um nicht weggeweht zu werden, hinfielen. Tado versuchte, seinen Sturz irgendwie abzufangen. Der rechte Arm griff jedoch ins Leere und die Hälfte seines Oberkörpers ragte über den Abgrund hinaus. Noch ehe etwas Schlimmes passieren konnte oder er die Situation richtig realisierte, rollte er sich reflexartig zurück auf den schmalen Pfad.


      Der Aufstieg bis hierhin hatte sie etwa eine halbe Stunde gekostet und die Sonne stand nun im Zenit. Spendete der bis vor wenigen Sekunden noch wütende Wind wenigstens ein bisschen Abkühlung, knallte die Wärme jetzt ungehindert auf die vier Gefährten nieder. Dennoch beschlossen sie, eine kleine Pause einzulegen, da im Moment keine Gefahr zu drohen schien. Leider warf die Felssäule keinen wirklichen Schatten, da sie sich nach oben hin immer mehr verjüngte und die Sonne, im Zenit stehend, genau mittig darauf nieder schien. So währte ihre Rast nur kurz.


      Mittlerweile war es so heiß, dass die Luft um sie herum zu flimmern begann. Tado überlegte derweil, wie sie wohl wieder von der Säule herunterkommen sollten, denn wenn der unten wehende Wind sie erfassen würde, würden sie über den Rand des Pfades hinausgeschleudert werden. Seine Gedanken wurden von einem überraschten Ruf Spiffis unterbrochen: „Was ist das dort?“


      Der ehemalige Waldtreiber deutete nach rechts, wo sich nichts als Luft befand. Doch diese Luft fing soeben Feuer.


      „Wahrscheinlich ein neuer Zauber des Lords“, vermutete Regan, der die Flammen misstrauisch im Auge behielt.


      „Nein“, entgegnete Tado. „Das sind Feuerwinde. Es gibt eine Baumart, deren Pollen so klein sind, dass man sie mit bloßem Auge nicht erkennt. Sie entzünden sich sehr leicht, darum kommt es manchmal vor, dass an heißen Sommertagen die Luft zu brennen scheint, obwohl es sich in Wirklichkeit nur um die Pollen dieses Baumes handelt.“


      „Normalerweise entstehen die Flammen dicht über den Baumkronen, durch den vom Lord erschaffenen Wind sind die Pollen jedoch bis hier hinauf getragen worden“, ergänzte Whomb.


      „Ich habe noch nie etwas davon gehört“, meinte Regan.


      „Das liegt daran, dass die besondere Birkenart, die dafür verantwortlich ist, nur in sehr wenigen Gegenden vorkommt“, erwiderte der Mausoläus.


      „Sind diese Feuerwinde gefährlich?“, fragte Spiffi, der seit geraumer Zeit dicht an den Fels gelehnt den schmalen Pfad erklomm, da er es vermeiden wollte, aus Versehen einen Blick in die Tiefe zu werfen. Dies gestaltete sich allerdings schwierig, da mit zunehmender Höhe der Säule auch die Breite des Weges abnahm.


      „Eigentlich nicht“, antwortete Tado. „Die Pollen verbrennen sehr schnell. Allerdings können die Feuerwinde jederzeit auftauchen, und da man das Brennmaterial nicht sehen kann, ist es sehr schwer, ihnen rechtzeitig auszuweichen.“


      Die Flammen waren inzwischen wieder erloschen, und die Gefährten konnten ihren Weg fortsetzen. Whomb hatte derweil den Fels untersucht und festgestellt, dass es sich um keine ihm bekannte Gesteinsart handelte. Das Material sah sehr porös aus, aber es gelang den Vieren nicht einmal mit ihren Waffen, ihm einen Kratzer zuzufügen.


      Kurz darauf mussten sie plötzlich anhalten, weil direkt vor ihnen die Luft entflammte und ihnen den Weg versperrte.


      „Wir können froh sein, dass nicht der gesamte Wald unter uns aus dieser Birkenart besteht, ansonsten befänden wir uns nun womöglich in einem Meer aus Feuer“, meinte Tado.


      Plötzlich begann es über ihnen zu brennen, und die Flammen breiteten sich mit rasanter Geschwindigkeit nach unten und zur Seite aus, sodass die Gefährten sich flach auf den Boden legen mussten, um nicht entzündet zu werden. Diesmal war es der Mausoläus, der sich zu dicht an den Rand gewagt hatte und das Gleichgewicht verlor. Seine Krallen vermochten sich nicht in das merkwürdige Gestein zu graben und erst kurz bevor ihn seine Kraft verließ, bemerkte Spiffi seine schlimme Lage und rettete ihn im aller letzten Moment, als Whombs Pfoten nämlich abrutschten und er in die Tiefe zu stürzen drohte.


      Nach einer Weile erloschen die Flammen und die Gefährten wagten wieder, aufzustehen. Die Temperaturen stiegen immer weiter, und die gelegentlich aufkommenden Feuerwinde trugen ihren Teil dazu bei. Ihre Schritte wurden langsamer, die Wasservorräte leerten sich, und obwohl sie immer mehr an Höhe gewannen, schien es sich nicht merklich abzukühlen. Mittlerweile herrschte jedoch ein leichter Luftzug, der zwar einerseits dafür sorgte, dass die Feuerwinde mit größeren Flammen verbrannten, andererseits die Pollen auseinanderwirbelte, sodass sich nur noch kleinere Flächen entzündeten. Irgendwann hörte die Luft vollends auf, sich an einigen Stellen zu entzünden, und die Gefährten konnten ihren Aufstieg eine Weile, ohne weitere Hindernisse bewältigen zu müssen, fortsetzen. Die enorme Hitze zehrte jedoch sehr an ihren Kräften und sie mussten hin und wieder eine Pause einlegen.


      „Ich hoffe, dass wir nicht noch mehr auf uns nehmen müssen, um diese riesige Säule zu erklimmen“, sagte Regan schließlich vollkommen erschöpft. Whomb, der einige Meter vorausgelaufen war, kam eilig angesprintet.


      „Das, was noch vor uns liegt, wird euch nicht gefallen“, sagte er, wollte seine Worte aber nicht weiter untermauern, sondern drängte die anderen stattdessen zur Eile, da er meinte, sie würden die Zeit, die während ihres Rastens verstrich, bald wieder benötigen.


      Erst als sie noch einige Dutzend Schritte den Pfad hinaufgingen, sah Tado, was der Mausoläus meinte. Der vor ihnen liegende Weg stieg um etwa fünfundvierzig Grad steil an. Dadurch gewännen sie zwar schneller an Höhe, dennoch würde der Aufstieg zur Qual werden. Schon nach kurzer Zeit taten ihm seine Beine weh. Er blickte ab und zu neidisch zu Whomb, der mit der enormen Neigung des Pfades offensichtlich als einziger keine Probleme hatte. Sein Anblick brachte ihn jedoch auf eine Idee. Tado nahm nun hin und wieder seine Hände zu Hilfe, da die durch mittlerweile nahezu sämtliche Geländearten völlig abgenutzten Schuhe kaum noch Halt auf dem steilen Weg fanden. Die anderen taten es ihm nach einer Weile gleich. So kamen sie nun etwas schneller voran, auch wenn nach einiger Zeit eine weiße Staubschicht ihre Handflächen bedeckte, die offensichtlich von dem felsigen Untergrund stammte.


      Whomb ging derweil einige Schritte voraus. Er durfte sich jedoch nicht zu weit von den anderen entfernen, schließlich konnte jederzeit wieder ein heftiger Wind wie nahe des Fußes des Felsens aufkommen und den Mausoläus davon wehen.


      Nach einer weiteren halben Stunde, die den Vieren wie eine Ewigkeit voller Qualen und Pein vorkam, erreichten sie endlich den Gipfel. Hier erstreckte sich ein etwa siebzig Meter breites Felsplateau, über das ein angenehmer, frischer Wind blies. Kein Drache war zu sehen. Was unter anderen Umständen für Verwunderung oder gar Enttäuschung gesorgt hätte, ließ die Gefährten in diesem Moment erleichtert aufatmen, denn so konnten sie sich ein wenig von den Strapazen des Aufstiegs erholen. Hier oben gewannen sie nach den endlosen Runden um die Felssäule endlich wieder ihre Orientierung zurück. Sie befanden sich im Moment an der Nordseite des Plateaus und blickten nach Süden. Unter ihnen lag der Finstere Wald, dessen gesamtes Ausmaß sie erst jetzt richtig erkannten. Er musste ähnlich groß wie die Ebene von Tairû sein, sie sich weiter südlich anschloss. Wie eine silberne Schlange bewegte der Daroi sein glitzerndes Wasser durch die endlosen Grasebenen. Da es ein sehr klarer Tag war, konnten sie sogar noch weiter zurückblicken, sie erspähten in der Ferne zwar nicht den Aaswald, aber dahinter erhoben sich bedrohlich die schneebedeckten Gipfel des Mauergebirges.


      Regan sah nach Osten. Dort erstreckten sich weite Felder und die vagen Umrisse riesiger Städte zeichneten sich am Horizont ab. Im Westen hingegen erhob sich das Rabengebirge, dessen geheimnisvolle Nebelschwaden die Sicht in dieser Richtung trübten.


      Doch Tados Blick galt dem Norden. Denn hinter dem Finsteren Wald war die nördlichste Grenze Gordoniens, und dahinter lag er: Der Ozean, das schier unendliche blaue Meer, die Heimat abertausender Fische. Selbst aus der Ferne konnte er die Wellen im Licht der Sonne silbrig glitzern sehen, und er bildete sich ein, den typischen Salzgeruch im Mund zu schmecken. Für einen Moment vergaß er sogar, dass er sich gefährlich nahe am Rand eines dreihundert Meter in der Höhe gelegenen Felsplateaus befand und schloss die Augen. Doch schon im nächsten Moment schien er das Gleichgewicht zu verlieren und trat hastig ein paar Schritte zurück. Vor lauter Faszination über den atemberaubenden Anblick der endlosen Weiten bemerkten sie zunächst nicht, wie ein schwarzer Punkt sich mit rasanter Geschwindigkeit von Westen her nährte und schnell an Größe gewann. Es war Whomb, der das Herannahen eines großen Wesens spürte und die anderen warnte.


      „Er kommt“, sagte der Mausoläus. Die Gefährten blickten erschrocken in die von ihm gedeutete Richtung. Ein echsenähnliches Wesen, das vermutlich im Rabengebirge auf Futtersuche gewesen war, steuerte auf das Felsplateau zu. Der Drache besaß eine dunkelgrüne Farbe, die schon fast ins Schwarze ging, seine Flügel schimmerten im Licht der Sonne gelblich. Kurze Zeit später setzte er seine gewaltigen Hinterbeine auf das Plateau. Er stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, das den Boden erzittern ließ und seine gewaltigen Zähne offenbarte, von denen jeder Tado um ein gutes Stück überragte. Er musste die Gefährten bereits entdeckt haben, schließlich waren sie auf dem hellen Fels nur schwer zu übersehen. Sein gigantischer Körper würde das gesamte Plateau ausfüllen, wenn er sich darauf niederlegte. Auf seiner Stirn glänzte ein grüner Stein. Dies schien der Smaragd zu sein, von dem Grondel sprach.


      Die Echse faltete ihre Flügel zusammen und setzte die Vorderbeine auf das Felsplateau. Sie blickte die Gefährten an und schien nicht recht zu wissen, was sie tun sollte.


      Plötzlich bemerkte Tado, dass die Augen des Drachen immer trüber wurden, bis sie schließlich ausdruckslos auf die Vier starrten, als hätte jemand seinen Geist übernommen und bediente ihn nun wie eine Marionette. Im nächsten Moment schossen Flammen aus dem riesigen Maul auf sie zu, sie waren nicht sehr groß, aber sie reichten aus, um die Gefährten auseinander zu bringen. Tado war sich sicher, dass der Lord in diesem Moment den Drachen kontrollierte.


      Spiffi legte einen Pfeil auf die Sehne und zielte auf eines der großen Augen, doch die Echse ließ das Geschoss verkohlen, noch ehe es sein Ziel traf. Tado hatte derweil hastig den Zauberstein hervorgeholt, verbarg ihn jedoch vor den Augen des Drachen, aus Angst, der Lord könnte ihn durch diese hindurch sehen. Stattdessen versuchte er nun, das große Wesen mit einem seiner Meinung nach gut geführten Hieb abzulenken, um das sternenförmige Objekt heimlich an Regan weiterzugeben, damit dieser den Bann des Lords brechen konnte. Der Schwertschlag spaltete zwar eine der Hornplatten, die den Körper der Echse bedeckten, doch richtete er keinen ernsthaften Schaden an und ihr übergroßer Widersacher schien es nicht einmal zu bemerken. Der Drache spie eine gigantische Feuerwelle über das gesamte Plateau. Die dabei entstehende Druckwelle fegte die Gefährten allesamt von den Füßen und schleuderte sie gefährlich nahe an den Rand der Felssäule. Whomb war jedoch leichter als die anderen und flog etliche Meter weiter, über die Kante hinweg und in den tiefen Abgrund. Tado wollte entsetzt aufschreien, doch der Schock ließ ihm die Worte im Hals stecken bleiben. Schon wollte er zur Stelle des Unglück laufen, um zu sehen, ob der Mausoläus sich nicht doch noch hatte festhalten können, doch ein Schwanzhieb des Drachen katapultierte ihn in die entgegengesetzte Richtung, wo er zunächst benommen liegen blieb.


      Plötzlich erzitterte der Fels, auf dem sie sich befanden, unter einem gewaltigen Beben, das jedoch nicht vom Drachen verursacht worden war. Dieser schoss zunächst einige Feuerwellen auf Regan und Spiffi ab, wodurch der Goblin in die Nähe Tados getrieben wurde, sodass dieser ihm den Stein des Sterns übergeben konnte. Die große Echse gönnte ihnen keine Pause und er zweifelte nun keineswegs mehr daran, dass sie unter der Kontrolle des Lords stand, denn ansonsten hätte sie sie schon längst verspeist. Doch der Herr des Drachen wollte auf keinen Fall riskieren, dass die Stirn des Wesens in die Nähe der Gefährten gelangte, sodass diese womöglich den Smaragd entfernen konnten. So musste er sie aus der Distanz bekämpfen.


      Darum schickte er bereits einen weiteren Feuerstrahl in Spiffis Richtung, dem dieser aber geradeso ausweichen konnte. Daraufhin ließ er seinen gewaltigen Schwanz, von dessen Spitze sich bis zu seinem Schädel rote, dreieckige Hornplatten, vermutlich an der Stelle seiner Wirbel, erhoben, über das gesamte Plateau fegen. Mit diesem Angriff würde er die Gefährten in den Tod stürzen.


      Doch der Schweif des Drachen erreichte sie nie. Ein ungeheurer Schatten senkte sich über das Plateau und im nächsten Moment erschien eine riesige, graue, rattenähnliche Gestalt und fing den Schlag der Echse ab. Tado erkannte an der Mütze, die ihr Retter trug, dass es sich um Whomb handeln musste. Offenbar hatte er die Fähigkeit seines magischen Objekts, das er von Zenon erhielt, aktiviert, und auf diese Weise den Sturz von der Säule überlebt.


      Das geschuppte Ungetüm wich derweil einen Schritt zurück und betrachtete seinen neuen, ebensogroßen Gegner. Der Drache spie eine wahre Flut aus Flammen auf den Mausoläus, dem die Hitze jedoch nichts auszumachen schien. Eine Weile rangen die beiden Kontrahenten so heftig miteinander, dass die Felssäule, auf der sie sich befanden, mehrfach erzitterte. Whomb musste dabei jedoch aufpassen, nicht zu nahe an das Maul der Riesenechse zu kommen, da die gewaltigen Zähne nach wie vor eine tödliche Gefahr darstellten.


      Leider bot das Plateau nicht sehr viel Platz für die beiden riesigen Geschöpfe und sie füllten nahezu die gesamte Fläche aus, sodass die Gefährten sehr damit beschäftigt waren, den zahlreichen Angriffen der Kontrahenten auszuweichen, um nicht zerquetscht zu werden. So fand Regan keine Zeit, sich auf seinen Wunsch zu konzentrieren. Auch für den Mausoläus sah es nicht sehr gut aus. Er konnte die starke Panzerung seines Gegners kaum durchdringen, während seine Haut sehr viel Angriffsfläche für die gewaltigen Klauen der Echse bot.


      „Whomb, versuche, den Drachen eine kurze Weile in Schach zu halten!“, rief ihm Tado zu. Der Mausoläus sprang daraufhin gegen seinen Kontrahenten und stemmte sich mit seinem gesamten Gewicht gegen das Ungetüm. Der Drache war von diesem Angriff so überrascht, dass er tatsächlich ein großes Stück weit zurückgetrieben wurde, über den Rand des Plateaus hinaus, sodass er wild mit den riesigen Flügeln schlagen musste, um nicht hinunterzustürzen. Regan nutzte die Gelegenheit, und versuchte, sich vorzustellen, wie die Echse sich aus ihrem Bann befreite und sich gegen den Lord wandte. Doch nichts geschah.


      „Es funktioniert nicht!“, rief er den anderen zu. Obwohl diese dicht neben ihm standen, musste er schreien, da ihr übergroßer Feind mit seinen Schwingen einen regelrechten Sturm verursachte. Whomb schaffte es jedoch nicht, den Drachen weiterhin daran zu hindern, auf das Plateau zurückzukommen. Nur mit sehr viel Mühe entkam er einem Biss der Echse, nach dem er vermutlich aus zwei Hälften bestanden hätte.


      „Warum nicht?“, fragte Tado fast verzweifelt.


      „Anscheinend ist der Zauber des Lords zu mächtig, um ihn einfach so zu brechen!“, antwortete Regan. Der Mausoläus konnte sein Gegenüber nicht länger in Schach halten. Er blutete aus zahlreichen Wunden und ohnehin würde die halbe Stunde, in der die Magie der Mütze wirkte, bald vorbei sein.


      „Der Smaragd ist seine Schwachstelle!“, rief Spiffi plötzlich.


      „Was meinst du damit?“, wunderte sich der Goblin.


      „Zerstöre den Smaragd und vielleicht wird dann auch der Zauber gebrochen!“


      Whomb wurde indes immer näher an den Rand des Plateaus getrieben. Lange würde er den Angriffen der Echse nicht mehr standhalten können. Regan konzentrierte sich derweil erneut und wünschte sich, der Smaragd zerfiele zu Staub. Eine unsichtbare Macht entriss ihm den Stein des Sterns, der zu leuchten begann und sich auf die Stirn des Drachen richtete. Der Edelstein, in dem der Lord seinen Zauber versiegelt hatte, begann zu glühen. Die Riesenechse brüllte auf, während der Mausoläus plötzlich auf seine normale Größe schrumpfte. Wenn ihr Vorhaben jetzt nicht gelänge, wäre dies ihr sicherer Tod. Das Ungetüm wand sich, anscheinend bereitete ihm der Vorgang ungeheure Schmerzen, und schließlich schien der Smaragd förmlich zu explodieren, doch es gab keinen Knall und in Wirklichkeit handelte es sich um die große Menge an schwarzer Magie, die der Lord aufwendete, um den Drachen zu kontrollieren. Schwarzer Nebel verteilte sich in alle Richtungen und löste sich auf, immer mehr Magie strömte aus dem Edelstein und verschwand dann, bis irgendwann der Smaragd als feiner Staub zu Boden rieselte und der sternenförmige Stein zurück in Regans Hände schwebte. Die Echse bäumte sich noch einmal auf und brüllte ohrenbetäubend in den Nachmittagshimmel, sodass die Felssäule abermals erzitterte und ein feiner Riss in der Mitte des Plateaus entstand. Dann gewannen die Augen des Drachen ihre ursprüngliche Färbung zurück und die Boshaftigkeit und die Leere darin verschwanden, und Tado begriff, dass der Lord das Ungetüm kontrolliert und ihnen nun zum ersten Mal, wenn auch nur indirekt, gegenübergestanden hatte.


      Die Riesenechse blickte nun ein wenig verwundert auf die Gefährten.


      „Ihr habt den Zauber gebrochen“, sagte sie schließlich. Die Stimme des Drachen klang sehr dunkel und majestätisch. „Ich stehe tief in eurer Schuld.“


      Tado wollte etwas erwidern, aber aus irgendeinem Grund traute er sich nicht, mit dem Wesen zu sprechen, denn er hatte noch immer Angst vor der Echse. Schließlich war es Regan, der das Wort ergriff: „Bist du wirklich vom Zauber des Lords befreit und hast nicht mehr die Absicht, uns zu fressen?“


      „Nein“, entgegnete der Drache. „All seine Magie befand sich in dem Smaragd. Er hat keine Macht mehr über mich. Doch sagt mir, warum ihr mich befreit habt. Denn dieses Unterfangen war mehr als nur gefährlich.“


      Tado fasste nun endlich den Mut, ebenfalls etwas zu sagen: „Wir sind auf dem Weg in die Trollhöhle, um dem Lord gegenüberzutreten, denn wenn er nicht aufgehalten wird, dann fällt ganz Gordonien unter seine Kontrolle. Da wir aber nicht wissen, wie wir zu seinem Versteck gelangen, kamen wir hierher, da man uns sagte, du seiest der einzige, der uns dorthin führen könnte.“


      „Ihr seid sehr wagemutig“, meinte der Drache. „Euch in Lebensgefahr zu begeben, nur um den Weg in den sicheren Tod zu erfahren, ist nicht sehr weise. Doch ihr habt mich befreit und ich bin euch einen Gefallen schuldig. Also werde ich euch den Weg zeigen. Ich habe in den letzten Jahren zwar nicht sehr viel von meiner Umgebung mitbekommen, weil ich nicht mehr die Macht über mich selbst hatte, doch ich erinnere mich an den Weg zur Trollhöhle. Ich kenne sogar den Eingang, durch den der Lord seine Trolle schickt, doch es ist unmöglich, dort hineinzugelangen, denn er ist mit einer Barriere geschützt. Ihr müsstet den verborgenen Zugang finden, der seit vielen Jahren nicht mehr benutzt wird, früher aber der einzige Weg für die Trolle war, ihre Höhle zu verlassen. Nur dort habt ihr eine Chance, einzudringen.“


      In diesem Moment erblickte er Whomb, dessen Körper zahlreiche Verletzungen bedeckten.


      „Es tut mir Leid, was ich euch angetan habe, aber ich hoffe, ihr verzeiht mir, wenn ich euch sage, dass ich im Grunde keine Schuld daran habe. Es war der Lord, der meinen Körper zu diesen Angriffen zwang.“


      „Das ist nicht so schlimm“, meinte Whomb. „Immerhin musste ich dir doch auch einige Verletzungen zufügen.“ Tado bezweifelte, dass die riesige Echse die Worte des kleinen Mausoläus gehört haben könnte, doch er sollte sich irren. Drachen besaßen ein sehr feines Gehör: „Meine Wunden heilen schnell, die Verletzungen machen mir also wenig aus“, antwortete er.


      „Aber wie konnte dich der Lord unter seine Kontrolle bringen, wenn du gegen fast alles immun bist?“, wollte Spiffi wissen. Tado interessierte dies genauso.


      „Der Lord ist sehr mächtig, und eines Tages, es war auf dem Kontinent Telkor, auf dem ich früher lebte, kam er zu mir. Ich wusste nicht, wer er ist und ignorierte ihn zunächst. Doch er forderte mich zu einem Kampf heraus. Ich wollte ablehnen, weil ich es für unsinnig hielt, ohne Grund miteinander zu kämpfen. Denn ich fresse keine Menschen oder Magier oder was immer er auch ist. Doch er wollte nicht hören und bombardierte mich mit einigen mächtigen Zaubern, die mir jedoch nur wenig anhaben konnten. Ich konterte also mit einigen weniger starken Feuerattacken, um ihn zu verscheuchen, aber ich unterschätzte ihn. Damals lebte ich in einer Gebirgsgegend und er schleuderte mir einige sehr große Felsbrocken entgegen, die mir für kurze Zeit die Sicht behinderten. Als ich wieder klar sehen konnte, hielt er plötzlich einen Smaragd in der Hand, den er mir gegen die Stirn warf. Die Zauber, die er darin versiegelte, brannten ihn regelrecht ein, und ich brüllte vor Schmerzen, während er einfach nur dastand. Es waren ungeheure Kräfte versiegelt, so stark, dass sie sich sogar zu manifestieren begannen, als ihr den Smaragd zerstörtet. Ich konnte nichts gegen diese Macht ausrichten und verfiel seinem Willen. Doch er konnte nicht gleichzeitig über mich und seine Armeen gebieten, dafür reichte seine Kraft nicht. Also erschuf er diese Felssäule, an die er mich band, und nur zum Fressen durfte ich mich entfernen. Und dann kamt ihr.“


      Der Riss in dem Plateau, auf dem sie sich befanden, gewann langsam an Größe. Nicht mehr lange, und der Felsen würde einstürzen.


      „Wir sollten langsam von diesem Ort hier verschwinden“, meinte Tado. „Es wird zu gefährlich.“ Die anderen stimmten ihm zu und wollten sich schon an den Abstieg machen, als der Drache sie zurückhielt.


      „Wartet. Ihr werdet es nicht schaffen, rechtzeitig hinunterzugelangen. Ich bringe euch auf meinem Rücken hinunter.“


      Die Gefährten blieben stehen. Sie konnten doch nicht auf einem Drachen fliegen. Es war zwar eines der Dinge, die sich Tado als Kleinkind gewünscht hatte, obwohl solche Wesen damals nur in Sagen und Legenden vorkamen. Jetzt stand er einem leibhaftigen Drachen gegenüber und er verspürte kein großes Verlangen danach, auf der Riesenechse durch die Luft zu fliegen. Was wäre, wenn er herunterfiele? Viel zum Festhalten gab es auf dem breiten Rücken nicht. Da sich der Spalt in der Mitte des Plateaus jedoch immer mehr vergrößerte und Regan und Whomb bereits auf das geschuppte Tier kletterten, gab auch er sich einen Ruck und tat es ihnen gleich. Nur Spiffi zögerte noch eine Weile, doch als die anderen androhten, ihn zurückzulassen, was natürlich nicht ernst gemeint war, schwang auch er sich auf den Rücken der Echse.


      „Es ist lange her, dass ich jemanden transportiert habe“, sagte der Drache noch, was Tados Befürchtungen nicht gerade abklingen ließ. Verzweifelt klammerte er sich an eine der dreieckigen Hornplatten und sah mit vor Schreck geweiteten Augen, wie sich das große Tier ganz nahe an den Rand des Plateaus heranwagte und sich schließlich mit einem kräftigen Sprung abstieß. Die Felssäule fiel durch diesen Impuls in sich zusammen. Große Gesteinsbrocken krachten in den Wald unter ihnen. Der Drache breitete indes die Flügel aus und segelte ruhig durch die Lüfte. Tados Anspannung ließ jedoch nicht nach, sondern verstärkte sich noch weiter, als die Riesenechse eine Kurve Richtung Süden flog. Dort sah man die Ebene von Tairû und außerdem einen breiten, schwarzen Fluss, der sich aus Osten näherte. Das musste das Heer des Lords des Feuers sein. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


      Der Drache flog nicht sehr schnell, wahrscheinlich hatte er Angst, die Gefährten könnten herunterfallen. Viele Vögel begegneten ihnen auf dem Weg. Einmal sahen sie sogar eine Lizgon aus dem Tal des Frostes. Sie gewannen schnell an Höhe, wo niedrigere Temperaturen herrschten. Von dort aus konnten sie etliche hundert Kilometer weit über Gordonien blicken, doch da sie sich nach Norden bewegten, sahen sie nichts als das endlose tiefblaue Meer.


      Die Riesenechse flog relativ lange über den Finsteren Wald, ehe sie in einen Sinkflug überging und eine kleine Lichtung ansteuerte.


      Der Drache begann, etwas stärker mit den Flügeln zu schlagen und schließlich berührten seine Füße den Boden. Tado sah, wie ein Mertufeel hastig zwischen den Bäumen verschwand. Vielleicht gehörte es zum Speiseplan der Echse.


      Die Gefährten stiegen ab. Whomb und Regan hatten den Flug zwar genossen, freuten sich aber genau wie die anderen darüber, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


      „Hier soll die Trollhöhle sein?“, fragte der Mausoläus zweifelnd.


      „Nein“, entgegnete der Drache. „Aber sie ist hier in der Nähe. Ich konnte nicht noch weiter fliegen, da es dann nirgendwo mehr einen Landeplatz gegeben hätte. Außerdem möchte ich euch noch etwas geben. Seht ihr diesen großen Stein dort?“ Die Echse deutete auf einen etwa mannshohen Felsblock am Rand der Lichtung.


      „Es sind Runen auf der Oberfläche eingraviert, und in einer dieser Runen ist ein Holzstück eingearbeitet. Nehmt es heraus.“


      Tado ging zu der besagten Stelle und entdeckte tatsächlich besagtes Kleinod. Vorsichtig löste er es aus dem Steinblock. Ein Mond war darauf eingraviert.


      „Wenn ihr dieses Objekt in die Strahlen der Sonne oder den Schein des Mondes haltet, werde ich auf schnellstem Weg zu euch kommen, egal wo ihr seid, denn ein Lichtstrahl wird entstehen, und mir den Weg zu euch weisen. Ich habe den Felsen aus Telkor mitgebracht, und als ich für kurze Zeit die Kontrolle über meinen Körper zurückerhielt, nämlich, als der Lord des Feuers im Tal des Frostes ankam und seine magischen Kräfte zu verschwinden begannen, ehe er die Trollhöhle aufsuchte, konnte ich ihn hier im Wald verstecken.“


      Die Gefährten bedankten sich für dieses Geschenk und Tado verstaute es in seinem Rucksack.


      Der Drache wies ihnen daraufhin den Weg, den sie einschlagen mussten, um zur Trollhöhle zu gelangen. Danach wollte er sich wieder in die Lüfte erheben, doch Spiffi hielt ihn zurück: „Wie heißt du eigentlich?“


      Die Riesenechse schien erstaunt über diese Frage zu sein.


      „Früher nannte man mich Raigwar, doch dieser Name ist seit vielen Jahrhunderten nicht mehr ausgesprochen worden.“ Mit diesen Worten breitete er seine Flügel aus und rauschte von dannen.


    

  


  
    
      Tödliche Dunkelheit und giftige Delikatessen

    


    
      

    


    
      Die Gefährten standen nun wieder allein im Wald. Sie befanden sich in dem Gebiet, das zur Zeit der Troks von Dunkelheit befallen war, doch inzwischen hatten sich wieder einige Tiere bis hierher vorgewagt. Die Vier hielten sich an den Weg, den ihnen der Drache wies. Bald darauf kamen sie an einen kleinen Teich, der von einem Flüsschen gespeist wurde. Sie verzichteten jedoch darauf, ihre Wasservorräte aufzufüllen, aus Angst, der Lord könnte es mit einem Zauber versehen haben. Schließlich konnten sie sich ab jetzt keinen Fehler mehr erlauben, dafür befanden sie sich zu nahe am Feind.


      Je weiter sie nach Norden vordrangen, desto weniger Tiere begegneten ihnen. Die zahlreichen Eichen und Buchen, aus denen der Wald hauptsächlich bestand, wichen nun nach und nach Tannen, Fichten und Lärchen.


      Nach einer weiteren halben Stunde standen sie schließlich vor einer weitläufigen, riesigen und unübersichtlichen Felsformation.


      „In oder unter diesem Gebirge muss sich die Trollhöhle befinden“, stellte Whomb fest.


      „Ich glaube nicht, dass es ein Gebirge ist“, meinte Tado zweifelnd.


      „Wie auch immer“, sagte Regan schließlich. „Raigwar sagte, dass wir die Felsen nach einem Eingang absuchen müssen, denn er sei sehr gut versteckt.“


      Den Vieren blieb nichts anderes übrig, als sich aufzuteilen, und die teilweise komplett von Bäumen und Gebüsch verdeckten Felswände abzusuchen. Schließlich war es Spiffi, der sich in den Dornen eines Brombeerbusches verfing und bei dem Versuch, sich zu befreien, rücklings in eine Öffnung im Felsen fiel. Hastig gab er den anderen Bescheid und so versammelten sie sich alle vor dem gefundenen Eingang. Tado musste daran denken, wie viel sie auf sich genommen hatten, nur um diese Trollhöhle zu finden, wie oft sie in Lebensgefahr gerieten, nur um sich an diesen noch viel gefährlicheren Ort zu begeben. Und jetzt standen sie endlich vor diesem halbrunden Zugang zu dem Ort, an dem sich der Lord aufhielt. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund verspürte er eine leichte Aufregung.


      Spiffi zündete derweil drei der Fackeln, die sie von Grondel erhalten hatten, an. Noch zögerten die Gefährten jedoch, die Höhle zu betreten. Von nun an waren sie ganz auf sich allein gestellt und niemand würde ihnen mehr helfen können.


      Regan machte schließlich einen ersten Schritt in die vor ihnen liegende Finsternis hinein. Die anderen folgten ihm. Das wenige Sonnenlicht, das durch den fast vollständig überwucherten Eingang schien, erhellte den Tunnel, in dem sie sich befanden, nur wenige Meter weit, ansonsten dienten nur die Fackeln als schwache Lichtquelle. Eine wohltuende Kälte umgab die Vier. Der Weg, auf dem sie schritten, führte sie tief unter die Erde. Die Wände des Gangs bestanden aus rauem, schwarzem Fels, der diesem Ort etwas Mystisches verlieh. Dennoch konnte man sehen, dass hier seit langer Zeit niemand mehr gewesen war. Zahlreiche Spinnennester spannten sich unter der unförmigen, natürlich entstandenen Decke, die fast vollständig von den weißen Netzen bedeckt wurde. Trotz dieses schaurigen Anblicks schienen die Bewohner der klebrigen Behausungen ungefährlich zu sein. Immerhin griffen sie die vier Eindringlinge nicht an und Tado sah einige faustgroße Exemplare im Schein der Fackeln davon hechten. Spiffi behagte die Umgebung jedoch nicht. Er wedelte pausenlos unruhig mit den Händen oder bewegte ruckartig seine Beine, weil er meinte, etwas daran hinaufkrabbeln zu spüren. Auch Whomb brachte sich vor den nahezu ebenso großen Tieren in Sicherheit, indem er sich auf Tados Schulter setzte. Vor etwa einem Monat wäre dieser bei dem Anblick der achtbeinigen Kreaturen, die zu tausenden die Nester bewohnen mussten, wahrscheinlich in Panik verfallen. Aber die vergangenen Ereignisse hatten ihm die Angst vor den Wesen aus irgendeinem Grund genommen.


      Schließlich nahm die Zahl der Spinnweben an der Decke ab, nur gelegentlich spannte sich ein großes Netz quer über den Gang, Nach zahlreichen Kurven und sehr zu Tados Freude keiner einzigen Weggabelung, erreichten sie schließlich einen kleinen Höhlenraum. Dort wartete die erste wirklich unangenehme Überraschung: Hunderte Stalagmiten bedeckten den Boden. Dies allein wäre zwar noch kein Grund zur Besorgnis, doch sie bewegten sich, sogar recht schnell, auf die Gefährten zu.


      „Das sind Stalaghutmuscheln“, meinte Regan angespannt.


      „Sind es Diener des Lords?“, fragte Spiffi.


      „Das glaube ich nicht“, antwortete Whomb. „Diesen Gang hat seit Jahren keiner mehr betreten, warum also sollte der Lord seine Kreaturen hierher schicken?“


      Tado erinnerte sich noch an ihre erste Begegnung mit den Stalaghutmuscheln im Mauergebirge. Damals konnten sie sich an ihnen vorbei schleichen, doch diese Exemplare hatten sie bereits eingekreist.


      „Wir müssen gegen sie kämpfen“, sagte der Goblin schließlich. „Ihr Gift wirkt zwar nur langsam, aber dafür ist es absolut tödlich. Lasst euch auf keinen Fall von ihnen beißen.“


      „Eigentlich ist es schade, dass sie so gefährlich sind, denn gekocht sind sie wahre Delikatessen“, schwärmte der Mausoläus, fand aber im nächsten Moment wieder in die Realität zurück. Die Tiere, die wie sechsbeinige Tintenfische in einem übergroßen, stalagmitenartigen Panzer aussahen, schlossen den Kreis um ihre Opfer immer enger. Regans Morgenstern erwies sich in diesem Fall als ideale Waffe gegen die Angreifer, deren Stärke einzig und allein in ihrer großen Zahl lag. Auch Tado vermochten sich mit seinem Schwert ausgezeichnet zu wehren, Spiffi hingegen hatte zunächst einige Probleme, sich gegen die etwa meterhohen Tiere zu verteidigen, bis er bemerkte, dass sie Angst vor den Flammen seiner Fackel zu haben schienen. So gelang es den Gefährten, die Stalaghutmuscheln Stück für Stück zurückzudrängen, bis sie von den Vieren abließen und von sich aus flüchteten. Ein Exemplar jedoch war zuvor bereits die Höhlenwand hinaufgeklettert und heftete nun an der Decke. Von dort ließ es sich fallen. Es landete auf Regans Arm und biss ihm in den kleinen Finger der linken Hand. Als der Goblin sie unter einem Schmerzensschrei von sich stieß und auf den Boden schleuderte, konnte man sehen, wie aus den Giftdrüsen unterhalb der Zähne eine farblose Flüssigkeit lief. Die Stalaghutmuschel hatte ihm das tödliche Toxin injiziert. Allerdings starb sie selbst bereits an der Wucht des Wurfes, mit der sie Regan von sich warf. Dessen getroffener Finger schwoll indes an und verfärbte sich zu einer violetten Masse.


      „Tado, das Gift breitet sich nur sehr langsam aus. Du musst den Finger mit deinem Schwert abtrennen!“, rief der Goblin. Tado stand jedoch zunächst nur einige Sekunden fassungslos da, völlig überrascht und angewidert von dem, was Regan von ihm verlangte. Allerdings war es dessen einzige Möglichkeit zu überleben, und so überwand er sich und setzte die Drachenklinge an den Finger. Er verzichtete zudem darauf, die Augen zu schließen, aus Angst, er könnte daneben schlagen, und trennte den vom Gift verformten Körperteil von der Hand des Goblins. Glücklicherweise wirkte das Sekret der Stalaghutmuschel wie ein Betäubungsmittel, sodass er keinerlei Schmerz verspürte. Spiffi reinigte die Wunde unterdessen mit Wasser von ihrem Trinkvorrat, während Tado sich von dem abscheulichen Anblick des deformierten Fingers zu erholen versuchte und gleichzeitig Ausschau nach möglicherweise neuen Angreifern hielt. Doch keines der Tiere wagte sie erneut zu attackieren.


      Nach einigen Minuten konnten sie ihren Weg fortsetzen und verließen eilig die kleine Höhle, um erneut in einen breiten und unförmigen Gang zu gelangen, in dem es sehr zur Freude von Spiffi und Whomb keine Spinnen gab. Dafür schien er sich jedoch unendlich weit zu erstrecken und sie benötigten viel Zeit, um ihn zu durchqueren. Tado stellte fest, dass es sich bei der Trollhöhle offenbar nicht nur um eine einzige Höhle, sondern um ein riesiges Höhlensystem handelte, das sich kilometerweit unter dem Finsteren Wald und der gigantischen Felsformation, vor der sie vorhin noch standen, erstreckte. Einige schmale Tunnel zweigten links und rechts ab, doch da die Gefährten bei einigen der Gänge bereits erkennen konnten, dass es sich dabei um Sackgassen handelte, beschlossen sie, auf ihrem derzeitigen Weg zu bleiben.


      Schließlich gelangten sie nach einer halben Stunde erneut in eine Höhle. Hierbei handelte es sich um einen gigantischen Raum, der von einem merkwürdigen, orangefarbenen Licht erfüllt wurde. Tado verstand nun, warum die Trollhöhle als magischer Ort galt. Den Boden bedeckten mannshohe Stalagmiten natürlichen Ursprungs, von der etwa vierzig Meter hohen Decke, die man aufgrund des unerklärlichen Lichts sehr gut sehen konnte, ragten unzählige Stalaktiten. Die Luft hier schmeckte abgestanden und säuerlich. Außerdem konnte man ein eigenartiges Geräusch vernehmen, das irgendwie an das Kratzen eines Stockes auf Stein erinnerte.

    


    
      Die Gefährten zuckten innerlich zusammen, als plötzlich unmittelbar neben ihnen ein Wassertropfen auf dem Boden aufschlug.


      „Lasst uns lieber schnell von hier verschwinden“, sagte Spiffi. „Dieser Ort ist unheimlich.“


      „Es ist nur eine Tropfsteinhöhle“, erwiderte Tado. „Was mich viel mehr interessieren würde, ist, woher dieses merkwürdige Licht oder das kratzende Geräusch kommen.“ Er sprach sehr leise, da seine Worte in dem großen Raum sehr stark widerhallten.


      „Vielleicht sollten wir uns erst einmal ein Bild von dieser Höhle machen“, schlug Regan vor.


      „Wie stellst du dir das vor?“, fragte Whomb. „Dieser Raum hier ist riesig und überall gibt es Stalagmiten, die die Sicht einschränken. Man kann in keine Richtung auch nur zehn Meter weit sehen, ohne dass der Blick einen dieser Stalagmiten streift.“ Die Vier mussten einsehen, dass sie die Höhle auf gut Glück zu durchqueren hatten, da sie die gegenüberliegende Wand von hier aus nicht einmal sehen, geschweige denn einen Ausgang erkennen konnten. Also marschierten sie erst einmal geradeaus, um die Quelle des kratzenden Geräuschs zu finden.


      Plötzlich drehte Regan seinen Kopf ruckartig zur Seite.


      „Was ist los?“, fragte Spiffi alarmiert.


      „Bei diesem Stalagmiten dort“, meinte der Goblin und deutete auf einen der Tropfsteine, „hat sich etwas bewegt.“


      Tado zog sein Schwert. Die Gefährten umrundeten langsam den besagten Stalagmiten. Dahinter kam ein faustgroßes, krabbenähnliches Wesen hervor, das sich durch seine rötliche Färbung kaum von dem durch das magische Licht erleuchteten Boden unterschied. Schon wollten die Vier erleichtert aufatmen, als das Tier plötzlich mit einem blitzschnellen, gewaltigen Satz lossprang und im nächsten Moment seine sechs äußerst spitzen Beine in Spiffis Hals grub. Der Getroffene versuchte verzweifelt, den tödlichen Griff des Wesens zu lösen, doch je mehr Kraft er dazu aufwendete, desto tiefer bohrte das Geschöpf seine mit kleinen Widerhaken versehenen Füße in das Fleisch. Tado und Regan konnten nichts unternehmen, da der Feind für ihre Waffen zu klein war, vermutlich hätten sie Spiffi mit ihrem Eingreifen den Kopf abgeschlagen. In dieser Situation zeichnete es sich aus, einen Mausoläus in der Gruppe zu haben. Geschickt kletterte dieser am Körper des Getroffenen hinauf und biss dem Angreifer in eines der Beine. Das fremdartige Geschöpf lockerte für einen Moment überrascht den Griff, sodass Spiffi ihn von sich reißen und einige Meter weit wegschleudern konnte. An der Stelle des Aufpralls kauerte es sich sofort zusammen und beobachtete die Gefährten. Tado verband indes die tiefen und extrem stark blutenden Wunden des Angegriffenen. Glücklicherweise hatte das Wesen nur harmlose Stellen erwischt und keine wichtigen Adern durchstochen. Regan behielt das gefährliche Tier derweil im Auge.


      „Was ist das?“, fragte er an Whomb gewandt, in der Hoffnung, dass dieser eine Antwort wüsste.


      „Es sieht aus wie ein Krando. Diese Wesen leben nur in unterirdischen, natürlichen Höhlen. Sie gelten als hochaggressiv und greifen alles an, was sich ihnen nähert. Allerdings fressen sie nur Stalaghutmuscheln, die sich wiederum von den Spinnen, die wir vorhin sahen, ernähren. Die Sprungkraft eines Krandos ist so gewaltig, dass diese Geschöpfe ohne weiteres mit einem einzigen Satz bis zu neun Meter zurücklegen können. Sie bewegen sich so schnell, dass es sehr schwer ist, sie zu fangen. Falls es hier noch mehr der Tiere gibt, was nicht auszuschließen ist, obwohl sie normalerweise allein leben, sollten wir uns von nun an äußerst vorsichtig bewegen und am besten einen großen Bogen um jedes Exemplar machen“, gab der Mausoläus zur Antwort.


      Spiffis Verband war inzwischen fertig, doch noch immer floss Blut aus seinen Wunden, was den Stoff dunkelrot färbte. Glücklicherweise waren die Beine des Krandos nicht sehr dick, sodass die Verletzungen sich als nicht ganz so schwerwiegend wie zunächst angenommen herausstellten.


      Die Gefährten machten sich langsam wieder auf den Weg. Zwei von ihnen waren nun bereits nur knapp dem Tod entkommen, und Tado wollte sich lieber nicht vorstellen, was noch alles auf sie warten mochte. Der Krando, dem sie den Angriff auf Spiffi zu verdanken hatten, saß noch immer zusammengekauert in der Nähe eines Stalagmiten und verfolgte jede Bewegung der Vier. Sie beschlossen daraufhin, ihn weiträumig zu umgehen.


      Immer wieder begegneten sie auf ihrem weiteren Weg durch die Höhle einigen Krandos, und immer wieder nahmen sie große Umwege in Kauf, um einem weiteren Angriff, der dieses Mal womöglich besser gezielt sein würde, zu entgehen. Irgendwann wussten sie nicht mehr, aus welcher Richtung sie kamen und wohin sie gehen sollten. Der Verzweiflung nahe, entdeckten sie aber in diesem Moment einen sehr hohen Stalagmiten mit einer relativ breiten Spitze, sodass Whomb hinaufklettern und den gesamten Raum überblicken konnte. Er benötigte jedoch eine Weile, um sich zurechtzufinden, da auch von hier oben die Höhle sehr eintönig wirkte und sie sich im Moment ziemlich genau in der Mitte befanden. Doch schließlich rief er sich wieder das kratzende Geräusch ins Gedächtnis, und versuchte, daran die richtige Richtung auszumachen. Immerhin entdeckte er eine recht große Öffnung im Fels, aus der sie eindeutig nicht gekommen waren. Dies musste der Ausgang aus dieser Höhle sein. Whomb teilte seine Entdeckung den anderen mit und gemeinsam schlugen sie nun den direkten Weg dorthin ein. Mit dem neuen Ziel vor Augen kamen sie gut voran. Das geheimnisvolle kratzende Geräusch wurde immer lauter und schließlich standen sie vor einer steil aufragenden Wand, von der der Ton zu kommen schien. Das magische Licht, das die Höhle erhellte, war an dieser Stelle schwächer und so warfen die Fackeln der Vier unheimliche Schatten.


      „Hinter dieser Wand muss es sein“, sagte Tado.


      „Was muss dort sein?“, wollte Spiffi wissen.


      „Die Quelle dieses kratzenden Geräuschs.“


      Vorsichtig betastete er den Fels. Dahinter schien sich ein Hohlraum zu befinden. Als er das Gestein abklopfen wollte, erzitterte die Höhle unter einem gewaltigen Donnern. Regan hatte mit seinem Morgenstern ein Loch in die Wand geschlagen. Tado hätte den Goblin in diesem Moment verfluchen können, schließlich konnte es sein, dass sich dahinter ein riesiges Monster befand, dass mit messerscharfen Klauen am Fels schabte. Doch als sich der Staub lichtete, erblickten die Gefährten nur drei Männer, die in einem kleinen Hohlraum hausten. Zwei waren mittleren Alters, der andere etwas jünger. Dieser hatte eine Art Schaber in der Hand und versuchte damit wohl, ein Loch in die Wand zu kratzen. Völlig verwirrt blickten die Drei nun auf ihre Befreier.


      „Wer seid ihr?“, fragte der vermutlich Älteste. Die Gefährten stellten sich vor.


      „Seid ihr Feinde des Lords?“, wollte diesmal der Jüngere wissen.


      „Ja, das könnte man durchaus so sagen“, antwortete Regan. „Aber wer seid ihr und was macht ihr hier?“


      „Mein Name ist Algimas, das da sind Nabitus und Gonos“, sagte der Alte und deutete dabei nacheinander zuerst auf den Jüngeren, dann auf den anderen. Wir durchstreiften den Finsteren Wald im Norden auf der Suche nach einem Mitglied unseres Volkes. Dort überfiel uns jedoch eine Gruppe von Trollen und nahm uns gefangen. Sie brachten uns zum Lord, der uns wohl für irgendwelche Abenteurer hielt, die er fangen wollte. Er überlegte etwa einen Tag lang, was er mit uns machen sollte, anscheinend hatte er sich dazu entschlossen, uns zu foltern; doch heute stellte er plötzlich fest, dass wir wohl nicht die von ihm Gesuchten waren und er verbannte uns an diesen Ort, wo wir vor Hunger sterben sollten. Der kleine Raum hier besitzt eine Verbindung zur Außenwelt, allerdings sind die Wände fiel zu hoch und viel zu glatt, um sie hinaufzuklettern. Also versuchten wir, mit einem Holzschaber, den wir erfolgreich vor den Dienern des Lords verstecken konnten, hier herauszukommen, da wir feststellten, dass die Wand nicht allzu dick war. Und dann kamt ihr.“


      Die Gefährten fassten aus irgendeinem Grund Vertrauen zu den Gefangenen, immerhin war es gewissermaßen ihre Schuld, dass die drei Männer für sie gehalten und hierher gebracht wurden. Also erzählten sie ihnen in aller Kürze, warum sie sich an diesem Ort befanden und dass sie den Lord suchten.


      „Wir können euch dabei behilflich sein, ihn zu finden“, meinte Algimas. „Alleine kommen wir aus dieser Höhle ohnehin nicht heraus, und so können auch wir unseren Teil dazu beitragen, den Lord zu vernichten. Immerhin haben wir bei unserer Gefangennahme ein großes Stück seines Verstecks sehen können.“ Die Gefährten überlegten kurz.


      „Aber wird es ihm nicht auffallen, wenn seine Gefangenen plötzlich verschwinden?“, fragte Whomb misstrauisch.


      „Nein“, antwortete diesmal Gonos. „All das hier gehört zwar zur Trollhöhle, doch der Lord ist an diesem Gebiet nicht interessiert, da es für seine Kreaturen nicht geeignet ist. Er übt keine Macht über diesen Bereich aus. Also weiß er auch nicht, ob wir entkommen konnten oder vielleicht schon tot sind, und es interessiert ihn auch nicht, da wir nicht die sind, die er sucht.“


      Gonos’ Ausführungen klangen schlüssig. Die Gefährten beschlossen, dass es vielleicht besser war, wenn sie Leute bei sich hatten, die sich in der Trollhöhle wenigstens ein bisschen auskannten. Und selbst wenn es nur Gehilfen des Lords sein sollten, trugen sie keine Waffen und machten auch sonst nicht unbedingt den kräftigsten Eindruck. Sie würden also keine ernsthafte Gefahr darstellen. Zunächst wussten sie jedoch genauso wenig wie Tado und die anderen, wo sie sich befanden, da dies, wie Gonos sagte, nicht direkt zum Territorium des Lords gehörte. Nur Whomb, der vorhin Ausschau nach dem richtigen Weg gehalten hatte, konnte die kleine Gruppe zielsicher durch das Labyrinth aus Stalagmiten führen, sodass sie schon kurze Zeit später wieder in einen Tunnel gelangten. Dieser führte sie sehr steil hinab in die Tiefe und wurde von einigen Stalaghutmuscheln bevölkert, die aufgrund ihrer geringen Zahl es jedoch nicht wagten, über die viel größeren Gefährten herzufallen. Algimas, Gonos und Nabitus hatten das Tragen der Fackeln übernommen, damit die anderen beide Hände zum Kampf frei behielten.


      Schließlich gelangten die Sieben an das Ufer eines Sees. Der Anblick war so überwältigend, dass sie für einen Moment in ihrem Schritt innehielten. Das Wasser, das durch die von den Stalaktiten herunterfallenden Tropfen leicht in Bewegung gehalten wurde, glänzte im Schein der Fackeln rötlich. Vor allem aber raubte ihnen die Größe des Sees den Atem. Er füllte nämlich eine gigantische Höhle, die sich endlos weit zu beiden Seiten erstreckte. Das jenseitige Ufer war jedoch näher, es befand sich nur etwa hundert Meter weit von ihrem jetzigen Standort aus entfernt. Doch dieser See stellte die kleine Gruppe vor eine ganz neue Herausforderung: Wie sollten sie hinübergelangen? Das Wasser musste eine eisige Temperatur besitzen, da es hier unten recht kühl war. Spiffi und Regan hatten ziemlich schwere Wunden davongetragen und der Kontakt mit diesem möglicherweise verunreinigten Wasser wäre der Heilung nicht unbedingt zuträglich. Die drei Gefangenen befanden sich ebenfalls nicht im besten gesundheitlichen Zustand. Sie wirkten abgemagert und schwach und Tado bezweifelte, dass sie hinüberschwimmen konnten.


      „Jenseits dieses Sees beginnt, glaube ich, das Territorium des Lords“, sagte Algimas.


      „Aber wie sollen wir dort hinüber gelangen?“, fragte Spiffi.


      „Ich denke wir haben keine Wahl: Wir müssen schwimmen“, antwortete Tado, obwohl er wusste, dass ein solches Unterfangen mehr als nur gefährlich sein würde.


      „Das halte ich für keine gute Idee“, meinte Regan. „Wenn wir wirklich so nahe am Territorium des Lords sind, dann wird er dieses Gewässer sicher nicht unbewacht lassen und irgendeine Kreatur lauert mit Sicherheit darin.“


      „Lasst es uns herausfinden“, erwiderte Nabitus, hob einen Stein vom Boden auf und warf ihn, noch ehe die anderen ihn zurückhalten konnten, ins glitzernde Wasser. Kleine Wellen breiteten sich kreisförmig von der Einschlagstelle aus. Einige Sekunden standen die Sieben einfach nur da und hielten den Atem an. Zunächst geschah nichts. Plötzlich jedoch begann das Wasser zu brodeln und große Blasen stiegen auf. Im nächsten Moment stieß ein riesiges Maul aus dem Wasser empor. Tado konnte nichts so richtig erkennen, dafür war das Licht zu schwach, doch er sah, dass etwas Gewaltiges dabei zu sein schien, aus den Fluten aufzutauchen; das Wasser begann zu schäumen und große Wellen wurden ans Ufer gespült. Es musste eine schreckliche Gestalt sein, lange Tentakeln griffen nach der Höhlendecke und rissen einige Stalaktiten in den See. Ein riesiger, lederner Körper, massiger als der eines ausgewachsenen Wals erschien knapp über der Wasseroberfläche.


      Spiffi handelte geistesgegenwärtig. Noch bevor das Monster vollends auftauchen und die Gefährten erblicken konnte, schoss er einen Pfeil auf das Ungeheuer. Er musste sehr gut getroffen haben, denn das Wesen ließ ein lautes Geräusch vernehmen, ehe es wieder zurück in die Fluten sank. Es war selbstverständlich nicht tot, doch der Pfeil musste es zumindest verletzt haben.


      „So kommen wir auf keinen Fall auf die andere Seite“, meinte Whomb enttäuscht. Die Gefährten mussten einige Schritte zurückweichen, denn die angespülten Wellen waren sehr hoch. Sie beschlossen, eine kleine Pause einzulegen, bis sich das Wasser wieder beruhigte, derweil grübelten sie über einer Möglichkeit, unbeschadet über den See zu gelangen. Den Stein des Sterns wollten sie nicht benutzen. Zum einen wussten sie nicht, was genau sie sich wünschen sollten, zum anderen konnte der Lord so auf sie aufmerksam werden. Außerdem wollten sie sich ihre Wünsche aufsparen, schließlich wussten sie nicht, was noch auf sie zukam. Tado spielte sogar für einen Moment mit dem Gedanken, einfach bis zur Decke hinaufzuklettern und sich an den Stalaktiten entlang zu hangeln. Allerdings hätte das vermutlich keiner von ihnen geschafft, da der Weg einfach zu weit und die Tropfsteine zu unförmig waren.


      Regan beobachtete derweil das gegenüberliegende Ufer mit einem kleinen Fernrohr, das er aus seinem Rucksack holte. Tado hatte so etwas noch nie zuvor gesehen, doch er verstand schnell, wofür es dienlich sein sollte.


      „Was suchst du dort auf der anderen Seite?“, fragte Spiffi verwundert.


      „Dieser Teil der Höhle wurde früher von den Trollen genutzt, bevor der Lord kam. Das sagte uns zumindest Raigwar. Der See ist so groß, dass ich annehme, dass er schon damals hier war. Also muss es auch damals einen Weg hinüber gegeben haben, denn selbst wenn das Ungeheuer eine Kreatur des Lords ist, Trolle sind keine guten Schwimmer und Boote würden sie von sich aus niemals bauen. Ich denke, dass es auf der anderen Seite irgendeinen Mechanismus gibt, mit dem man hinüber gelangen kann“, antwortete der Goblin.


      „Aber warum sollte es diesen Mechanismus nur auf einer Seite geben? So würden die Trolle doch nie wieder zurückkommen können“, wand Spiffi ein.


      „Meiner Meinung nach dient das zur Sicherheit. Zwar muss sich so ständig mindestens ein Troll auf der anderen Seite befinden, allerdings hätten Feinde keine Chance, dorthin zu gelangen“, erwiderte Regan.


      „Denkst du nicht auch, der Lord hätte diesen Mechanismus schon längst zerstört, wenn es einen gäbe?“, mischte sich Tado ein.


      „Das glaube ich nicht“, meinte Whomb. „Der Lord ist nicht dumm, und den Mechanismus zu zerstören würde ihm diejenigen, die versuchen, ihn zu töten, nicht ausschalten, sondern nur aufhalten. Es passt viel mehr zu ihm, ein paar Fallen dort aufzubauen, die ausgelöst werden, wenn jemand das gegenüberliegende Ufer erreicht oder den Mechanismus betätigt. Ich glaube schon, dass Regan mit seiner Vermutung recht haben könnte.“

    


    
      Dem war auch so. Der Blick des Goblins glitt noch ein paar Mal am jenseitigen Ufer entlang, bis er schließlich im schwachen Fackellicht den vagen Umriss einer kleinen Vorrichtung erspähen konnte, die nicht auf natürliche Weise entstanden war. Natürlich gelangte der matte Schein der Fackel nicht bis ans andere Ende des Sees, aber da Goblins normalerweise in Höhlen leben, können sie viel besser als Menschen im Dunkeln sehen, sodass er der einzige blieb, der den Mechanismus erspähte.


      So sehr Tado sich auch anstrengte, es bereitete ihm Mühe, überhaupt das gegenüberliegende Ufer vom Wasser des Sees zu unterscheiden, und so konnte er sich nur auf die Worte Regans verlassen: „Dort drüben scheint tatsächlich ein Hebel oder etwas Ähnliches zu sein. Ich bin mir sicher, dass dieser einen Mechanismus auslöst, mit dem wir es über den See schaffen werden.“


      „Aber das nützt uns doch alles nichts“, meinte Spiffi. „Einer von uns müsste dennoch auf die andere Seite. Leider ist keiner von uns dazu in der Lage, das Wasser zu überqueren, ohne von dem Seemonster gefressen zu werden.“


      „Vielleicht könnte ich es schaffen“, sagte Whomb plötzlich. „Die Mütze, die ich von den Waldzwergen bekommen habe, besitzt die Fähigkeit, mich für kurze Zeit unsichtbar zu machen. Wenn ich also vorsichtig hinüberschwimme, dann wird mich das Seeungeheuer nicht bemerken.“


      Der Plan des Mausoläus war sehr riskant, aber zugleich auch ihre einzige Chance, über den See zu gelangen. Da das kleine Tier den verhältnismäßig großen Hebel auf der anderen Seite nicht alleine würde betätigen können, beschlossen sie, ein Stück Seil an einem Pfeil hinüberzuschießen. Dieses sollte Whomb dann an einem Ende an der Vorrichtung befestigen und das andere ins Wasser werfen. Dadurch würde das Seeungeheuer, wenn es den Fremdkörper zu fressen versucht, den Hebel selbst auslösen.


      Der Mausoläus benutzte derweil die Fähigkeit seiner Zaubermütze, um seinen Körper verschwinden zu lassen. Langsam verschwammen seine Konturen mit denen der Umgebung, und nur einige winzige Wellen zeugten davon, dass er das Wasser betreten hatte. Tado hielt den Atem an. Ihr Unterfangen durfte nicht scheitern. Wenn Whomb starb, müssten sie den Stein des Sterns verwenden, doch in diesem Fall würde der Lord sofort die Eindringlinge bemerken, denn sie befanden sich unmittelbar an der Grenze seines Territoriums und seine Trolle könnten die Gefährten niemals alle abwehren. Doch Mausoläuse waren ausgezeichnete Schwimmer und nach kurzer Zeit schon erreichte Whomb das jenseitige Ufer. Als die Wirkung der Zaubermütze nachließ und Regan seinen Umriss durch sein Fernrohr endlich erkennen konnte, gab er Spiffi Bescheid, der ein sehr dünnes, etwa zwei Meter langes Seil, das vorher seinen Köcher befestigt hatte, mit einem gezielten Schuss auf die andere Seite beförderte. Der Mausoläus löste es sogleich von dem Pfeil und befestigte es an dem Hebel. Das andere Ende warf er mit Schwung in den See. Zunächst geschah gar nichts. Tado fand es sehr schade, dass er das andere Ufer aufgrund der Dunkelheit nicht sehen konnte und sich allein auf die Beschreibungen des Goblins verlassen musste.


      Plötzlich schoss ein Tentakel aus dem Wasser, umfasste das Stück des Seils und zog es in die Tiefe. Dadurch wurde der metallene Hebel umgelegt und wenig später zerbrach er sogar unter der enormen Kraft des Ungeheuers, das daraufhin wieder vollständig untertauchte. Whomb konnte nun ganz deutlich das Bewegen von Zahnrädern hören. Im nächsten Moment schossen aus beiden Seiten des Tunnels, in dem sich der Mausoläus jetzt befand, dutzende Speere aus versteckten Öffnungen in den Wänden, die das kleine Tier jedoch allesamt verfehlten, da die Falle nicht für solch kleine Lebewesen konzipiert war. Er hatte also recht behalten, der Lord hatte den Hebel wirklich mit einer Falle versehen.


      Zu dem Geräusch von Zahnrädern gesellte sich nun das Rattern einer Eisenkette, das nun auch die Gefährten vernahmen. Da es direkt von unten zu kommen schien, wichen sie zur Sicherheit einige Schritte zurück. Eine Art Falltür im Boden von gut einem Meter in der Breite tat sich auf. Gleiches geschah am gegenüberliegenden Ufer. Aus den beiden neuen Öffnungen kam jeweils eine Hälfte einer Holzbrücke hervor, die sich bogenförmig über das Wasser erstreckten und schließlich in der Mitte des Sees zusammenstießen. Die Gefährten beeilten sich, den entstandenen schmalen Übergang, der übrigens kein Geländer besaß, zu betreten. An der höchsten Stelle befand er sich vielleicht zehn Meter über der Wasseroberfläche. Doch außer der geringen Breite des bogenförmigen Stegs bereitete den Gefährten noch etwas ganz anderes große Sorgen: Das Holz, aus dem die Brücke bestand, war schon sehr alt und die Falltüren, unter denen diese verborgen lag, ließen anscheinend kleine Mengen Wasser durch, denn das Material fühlte sich feucht und morsch an und einige muschelähnliche Tiere lebten darauf.


      So beeilten sich die Sechs, den Übergang möglichst schnell und vorsichtig zu überqueren. Sie wussten immerhin nicht, ob das Seeungeheuer den Mechanismus bemerkt hatte oder ob sich die Brücke irgendwann wieder zurückzog, was ebenso gut sein konnte. Regan ging voran, gefolgt von den drei Gefangenen des Lords. Den Schluss bildeten Spiffi und Tado. Nach einer halben Minute, denn sie kamen auf dem schmalen und rutschigen Übergang nicht gut voran, überschritten sie den höchsten Punkt.


      Kurz danach passierte das Unglück: Gonos brach mit seinem linken Bein durch die morschen Bretter und steckte fest. Seine Fackel fiel ins Wasser und erlosch. Doch das war nicht das Schlimmste. Das hinunterfallende Holz erweckte das Seeungeheuer, dessen Tentakeln den hinteren Teil der Brücke, den sie zum Glück gerade überquert hatten, zerstörten. Dadurch schien der Mechanismus beeinträchtigt zu werden, denn die beiden Teile des Stegs begannen, sich langsam wieder in die Falltüren zurückzuziehen. Whomb lief derweil panisch auf und ab, denn er konnte von seinem jetzigen Standort aus nichts für die anderen tun. Die Gefährten versuchten derweil, Gonos zu befreien. Wenn sie es nicht schaffen würden, bevor die Holzbögen, die den Übergang bildeten, wieder in ihren Öffnungen verschwanden, würde er vermutlich zerquetscht werden. Zu allem Unglück spürte der Verletzte plötzlich zudem einen stechenden Schmerz am eingebrochenen Fuß. Ein Krando hatte sich dort festgekrallt. Offenbar lebten diese Kreaturen auch im Wasser. Die Gefährten versuchten verzweifelt, Gonos aus seiner misslichen Lage zu befreien, doch das Ufer kam unaufhörlich näher und das zersplitterte morsche Holz hatte sich tief in sein Fleisch gebohrt, weswegen er sein Bein nicht wieder aus der Einbruchstelle herausbekam. Das Seeungeheuer war glücklicherweise damit beschäftigt, den zerstörten Teil der Brücke zu verspeisen, sodass sie wenigstens von dieser Seite keinen Angriff erwarten mussten. Schließlich konnten die Fünf Verbliebenen nichts mehr für Gonos tun, das Ufer war nur noch wenige Meter entfernt und sie mussten selbst von der Brücke, um nicht ebenfalls zu sterben. Doch im Angesicht seines Todes blendete der Verletzte seine Schmerzen ein letztes Mal aus und trat mit dem eingebrochenen und stark blutenden Bein von unten durch das morsche Holz des Übergangs, nachdem er Algimas und Regan, die sich vor ihm befanden, angewiesen hatte, zurückzutreten. Die alten Bretter zersplitterten unter dem Tritt, sodass Gonos in letzter Sekunde mit seinem gesunden Bein einen Satz über die Falltür hinweg machen konnte und am Ufer liegen blieb. In Tado breitete sich nun ein Gefühl der Angst aus, denn er befand sich noch immer auf dem Steg und durch Gonos’ Unfall war die Breite des Übergangs an dieser Stelle fast halbiert worden, was natürlich die Stabilität der Konstruktion beeinträchtigte. Und er wollte auf keinen Fall dem Seeungeheuer in die Arme fallen. Doch seine Sorge erwies sich als unbegründet. Die Brück hielt der Belastung stand, und sowohl er als auch Spiffi und Nabitus retteten sich ans Ufer, während der bogenförmige Steg in der Falltür verschwand, die sich daraufhin schloss. Tado fing sogleich damit an, Gonos’ Bein zu versorgen, was sich schwierig gestaltete, denn es blutete aus unzähligen, zum Teil extrem tiefen Wunden, die noch dazu durch das dreckige Holz ziemlich verunreinigt waren. Außerdem besaß er nicht mehr viel, womit er einen vernünftigen Verband anfertigen konnte. Whomb und Regan befreiten den Verletzten indes von dem Krando. Tado wusste, dass Gonos mit all diesen Wunden nicht mehr weit kommen würde, dafür war die Trollhöhle einfach zu gefährlich. Ohnehin konnte er sein Bein kaum noch gebrauchen. Algimas schlug aufgrund der allgemeinen Erschöpfung vor, eine Pause einzulegen. Die Gefährten, insbesondere Whomb, hielten das zwar für keine gute Idee, derart nahe am Territorium des Lords zu rasten, willigten aber dennoch ein. Der Mausoläus warnte sie zudem noch vor einer verdächtig aussehenden Steinplatte, die in den Boden des hier beginnenden Tunnels eingelassen war. Vermutlich löste sie nämlich eine weitere Falle aus. Tado dachte daran, was sie nur ohne Whomb tun sollten. Bereits als sie über dem Feuer der Troks hingen, löste er ihre Fesseln, sodass sie überlebten. Auch gegen den Raigwar war er der Schlüssel zum Sieg. Ohne ihn hätte ein Krando Spiffi getötet und vermutlich wären sie niemals aus der unheimlichen Höhle mit den vielen Stalagmiten herausgekommen. Jetzt kam noch dieser See hinzu, den sie ohne ihn niemals überquert hätten. Whomb machte seinem Ruf als berühmtester und fähigster Mausoläus alle Ehre.


      Plötzlich kam eine unerklärliche Müdigkeit über die Gefährten und es kostete sie eine ungeheure Anstrengung, ihre Lider offen zu halten. In der Dunkelheit des Gangs vor ihnen, der von dem Licht der beiden verbliebenen Fackeln nur spärlich erhellt wurde, lauerte etwas. Ein bösartiger Schatten schien sich zu lösen und auf die Gruppe zuzusteuern. Flügelschlagen war aus einiger Entfernung zu hören.


      „Wir sollten von hier verschwinden“, sagte Tado, der durch das Geräusch von seiner Müdigkeit befreit wurde.


      „Was auch immer es ist, es bewegt sich auf uns zu und kommt aus der Richtung, in die auch wir gehen müssen. Wo also sollen wir hin?“, fragte Regan.


      „Lasst uns dem, was dort kommt, entgegengehen, hier können wir uns nur schwer verteidigen“, meinte Whomb. Die kleine Gruppe ging vorsichtig etwas tiefer in den Gang hinein. In ihrer Eile vergaßen sie, dass die drei Gefangenen des Lords die Speere, die als Falle beim Auslösen des Hebels gedient hatten, als Waffe hätten benutzen können. Das Flügelschlagen wurde lauter und es mischte sich das leise Klingen von Metall unter das ungleichmäßige Geräusch. Regan hielt abrupt an.


      „Wir haben zu viel Zeit verloren, es dämmert bereits“, sagte er nervös.


      „Was meinst du damit und woher willst du das wissen?“, fragte Spiffi.


      „Dieses unverwechselbare metallische Klingen zwischen dem Schlagen von hunderten Flügeln kann nur eines bedeuten: Die schrecklichsten Diener des Lords begeben sich auf Nahrungssuche: Die Stachelfledermäuse. Wir sind ihnen schon einmal begegnet, als wir den Finsteren Wald betreten haben. Damals war es jedoch heller Tag und sie schliefen. Doch jetzt ist es zu spät“, meinte der Goblin.


      „Warum?“, wollte Algimas wissen.


      „Sie besitzen winzige metallähnliche Nadeln, die sich zu hunderten in speziellen Hauttaschen ihrer Flügel befinden. An diesen Nadeln ist ein schreckliches Gift, das die Lunge zerstört und den Vergifteten ersticken lässt. Ein ganzer Schwarm könnte uns alle in wenigen Sekunden von Kopf bis Fuß damit bedecken. Es ist aus. Vielleicht sollten wir lieber zurück laufen und ins Wasser springen, dort ist es sicherer.“


      Regans Worte schockierten Tado und auch die anderen wirkten sichtlich beunruhigt. Sie benötigten nun schnell einen Plan, ansonsten würden sie hier und jetzt sterben.


      „Wir müssen den Stein des Sterns verwenden“, meinte Tado schließlich.


      „Das wird nicht funktionieren“, meinte Regan. „Wie uns Mégotark damals sagte, kann der Lord die Anwesenheit von Magie spüren und sie sogar beeinflussen oder ihre Wirkung verhindern. Und das wiederum bedeutet, dass die Stachelfledermäuse uns nach wie vor den Tod bringen.“


      „Fledermäuse orientieren sich, indem sie sehr hohe Töne von sich geben, die von der Umgebung zurückgeworfen werden“, wandte Whomb ein. Das Geräusch der nahenden Feinde war jetzt ganz deutlich zu vernehmen. „Menschen können diese Töne nicht hören, aber Mausoläuse sind dazu in der Lage, daher weiß ich das.“


      „Und was soll uns dieses Wissen in unserer derzeitigen Situation nützen?“, fragte Tado mit einem leichten Unterton von Panik.


      „Was Whomb sagen will, ist, dass diese hohen Töne möglicherweise die Ausbreitung der magischen Kräfte des Steins hemmen, sodass die Magie nur an dem Ort gespürt werden kann, wo sie wirkt. Der Lord wird also nicht merken, dass wir uns der Magie bedienen, auch wenn es in seinem Territorium ist“, fügte Regan hinzu. Da dies ihre einzige Chance darstellte, den Angriff der Stachelfledermäuse zu überleben, entschlossen sie sich, es zu versuchen. Tado gab Algimas den Stein. Nun mussten sie sich nur noch einen Wunsch überlegen, mit dem sie den Dienern des Lords entkommen konnten. Die erste Wahl fiel auf Unsichtbarkeit, da der Zauber jedoch erfahrungsgemäß dauerhaft anhielt, fiel diese Möglichkeit schnell weg. Die Angreifer in einen Schlaf fallen zu lassen, wäre zu riskant, sie könnten möglicherweise nicht alle erwischen und zudem würden sie nur lebend die Ausbreitung der Magie hemmen. Es musste also ein Wunsch sein, der nur die sieben Gefährten betraf. In einiger Entfernung konnten sie bereits die ersten Exemplare der Fledermäuse erkennen. Algimas benutzte den Stein schließlich, um sich zu wünschen, dass der Schwarm der Feinde einfach weiterflog, ohne sie anzugreifen. Dieser Zauber war sehr einfach, aber durchaus effektiv. Der magische Gegenstand strahlte ein mattes Licht aus, das die Tiere einhüllte. Tado bemerkte, dass die Lichtstrahlen, wenn sie in die Nähe ihres Ziels gelangten, an Intensität verloren. Offenbar behielt Whomb Recht und die Fledermäuse wirkten tatsächlich wie eine Art Magiezerstörer. Dies wiederum beschränkte ihren Zauber jedoch auf ihren derzeitigen Standort, sodass sie ihn nicht auf etwaige weitere Kreaturen des Lords ausweiten konnten.


      Erst nach guten zehn Minuten war der gigantische Schwarm der tödlichen Tiere vorüber und die Gefährten setzten eilig ihren Weg fort. Eine Pause wollten sie nicht riskieren, da ihr Vorwärtskommen durch Gonos ohnehin schon eingeschränkt wurde. Tado machte sich Gedanken über das, was noch auf sie zukommen mochte. Nachdem sie den Troks entkommen waren, dachte er eigentlich, dass sie in keine vergleichbare oder gar schlimmere Situation mehr kommen würden, denn er konnte es sich schlichtweg nicht vorstellen. Doch dieses Höhlensystem, das Ziel seines Auftrages, übertraf alles Vorherige. Dennoch fand er es irgendwie auch auf eine merkwürdige Art gut, dass ihm so wenig Zeit zum Nachdenken blieb, denn er mochte sich nicht ausmalen, wie es sein würde, wenn er dem Lord gegenüberstand.


      Der Gang, dem sie nun seit gut einer halben Stunde folgten, war inzwischen so dunkel, dass die Fackeln nur noch etwa zwei Meter weit leuchteten. Das Gleichmäßige Hallen ihrer Schritte wurde von einem Schrei unterbrochen. Erschrocken drehten sich die Gefährten um. Zunächst konnten sie nichts Äußergewöhnliches erkennen. Doch blitzartig kam ihnen eine schreckliche Erkenntnis: Gonos, der aufgrund seiner schweren Verletzung einige Schritte zurückgeblieben war, war verschwunden. Einfach weg. Sie blickten nur in die Dunkelheit des zurückliegenden Tunnels. In diesem Moment löste sich ein Schatten aus der Schwärze. Er besaß keinen Körper, und die Fackeln vermochten ihn nicht zu erhellen. Erschreckend schnell bewegte er sich auf die sechs Verbliebenen zu, die nun zu laufen begannen. Der Schatten verfolgte sie, er war schwärzer als die hinter ihnen liegende Dunkelheit und erstreckte sich über die gesamte Breite des Gangs. Es war einfach nur eine dunkle, formlose Fläche, vor der die Gefährten flohen, doch sie hatte Gonos verschlungen und schien es auch auf die anderen abgesehen zu haben. Whomb kletterte schnell an Tado hinauf, denn der Mausoläus konnte mit der hohen Geschwindigkeit der anderen und ihres Verfolgers nicht mithalten. Der Abstand zwischen den Sechs und dem schwarzen Etwas verkleinerte sich zusehends. Nabitus stürzte. Und wahrscheinlich wäre es auch um ihn geschehen gewesen, wäre Algimas nicht zurückgeblieben, um ihm aufzuhelfen. Dadurch rettete er ihn zwar, wurde aber selber von dem Schatten verschlungen. Das verschaffte den anderen ein kleines bisschen mehr Zeit. Nabitus holte wieder auf.


      Die Fackeln leuchteten nun etwas weiter. Vor den Gefährten tauchte eine Wand auf, aus der metallene Sprossen ragten. Dort würden sie vor dem finsteren Schatten sicher sein, doch dieser schien das zu wissen und kam nun immer schneller näher. Schließlich erwischte er Tado am Fuß. Er hatte es jedoch bereits vorausgesehen und sein Schwert gezogen, mit dem er sich von dem Angreifer befreien konnte. Noch sechs Schritte bis zur rettenden Leiter. Spiffi und Regan erreichten sie bereits und kletterten ein Stück hinauf. Noch drei Schritte und sie waren in Sicherheit. Nabitus griff nach einer Sprosse. Der Schatten gewann noch ein letztes Mal an Geschwindigkeit, doch Tado überwand die beiden noch fehlenden Schritte mit einem einzigen Sprung, der ihn und den Mausoläus auf die Leiter brachte. Whomb wurde von dem heftigen Aufprall jedoch von der Schulter geschleudert und fiel hinunter. Verzweifelt klammerte er sich an der untersten Sprosse fest. Das Schwarze Etwas schien zu toben, es formte sich plötzlich ein Körper, der versuchte, nach den Gefährten zu greifen, er schien aus dem Boden herauszuwachsen, verbunden mit der Dunkelheit hinter ihm. Tado konnte gerade noch Whomb retten, bevor sich die gierigen Klauen des Schattens um dessen Körper zu schließen vermochten. Der Angreifer musste ein Geschöpf des Lords sein, denn es schien alle Naturgesetze zu missachten und zwischen Zwei- und Dreidimensionalität zu wechseln. Nabitus hatte die Fackel von Algimas retten können und sie an Regan weitergegeben, der sie nun auf den Schatten warf, welcher schon längst zu einem schrecklichen Wesen gewachsen war, das fast einen Meter aus dem Boden ragte. Er fing Feuer, bewegte sich hin und her, stieß sogar so etwas wie einen Schrei aus, ehe er wieder zu einem flachen Schatten wurde und im Tunnel verschwand, während das Feuer erlosch. Somit besaßen sie nun nur noch eine Fackel und hatten zudem Algimas und Gonos verloren. Erschöpft kletterte die verbliebenen Fünf die Sprossen hinauf, die zwar alt und rostig, aber dafür sehr breit und stabil waren, sodass sogar ein Troll darauf hätte steigen können. Kurze Zeit später endete die Leiter in einem weiteren, diesmal sehr breiten Tunnel, doch die Gefährten legten vorerst erneut eine Pause ein, da sie die Flucht ziemlich erschöpft hatte. Tado fragte sich, warum das Wesen von hinten kam und nicht direkt auf sie zu. Vermutlich war es aber einfach nur eine Jagdmethode, um seine Opfer in die Enge zu treiben, was dem Schatten jedoch zum Glück nicht gelungen war. Dennoch verstand er endlich, was Grondel damit meinte, dass sie bisher immer das Glück auf ihrer Seite hatten. Wäre er nämlich an Gonos’ Stelle durch die Brücke gebrochen, dann hätte das schwarze Etwas von eben auf jeden Fall ihn verschlungen.


      „Was war das für ein Wesen?“, fragte Spiffi schließlich, wohl nur, um das unheilvolle Schweigen zu unterbrechen, das nur von dem ungleichmäßigen Geräusch ihres schweren Atems begleitet wurde. Er erhielt keine Antwort. Tado dachte derweil darüber nach, dass er im Grunde genommen eine Mitschuld an Gonos’ und Algimas’ Tod hatte. Schließlich wurden sie vom Lord gefangen genommen, weil er sie für die Gefährten hielt. Doch mit diesen Schuldgefühlen wollte und konnte er sich im Moment nicht belasten, denn sie befanden sich nun näher am Feind als je zuvor und die Gefahr, entdeckt zu werden, stieg mit jedem Augenblick. Nach einer kurzen Pause zwangen sich die Fünf, weiterzugehen. Der Gang, in dem sie sich befanden, verzweigte sich nahezu alle paar Meter, doch Nabitus kannte sich hier aus und er führte sie zielsicher durch das Labyrinth, in dem sie sich ohne seine Hilfe schon längst verlaufen hätten. Irgendwann gelangten sie in einen Tunnel, der stetig bergab führte und an dessen Ende es schwach leuchtete. Sie verlangsamten ihre Schritte. Als sie um eine Kurve bogen, standen sie urplötzlich im Eingang der größten Höhle, die sie je gesehen hatten. Sie musste über einen halben Kilometer breit und mindestens fünfzig Meter hoch sein. Ein großes Lagerfeuer brannte in der Mitte. Etwa hundert Trolle waren hier versammelt. Einige hüpften um die Flammen herum, andere saßen auf alten, dicken Baumstämmen. Sie alle führten die unterschiedlichsten Waffen mit sich und trugen schwere Rüstungen.


      „Löscht die Fackel“, flüsterte Regan. Die Gefährten huschten schnell hinter einen nahegelegenen, ziemlich breiten Stalagmiten, von denen es hier nur wenige gab. Die Trolle hatten die meisten zerstört und den übrig gebliebenen Stumpf als Sitzplatz missbraucht.


      „Hier werden wir niemals lebend durchkommen“, meinte Whomb. „Nabitus, bist du sicher, dass es nicht noch einen anderen Weg zum Lord gibt?“


      Der Mausoläus beobachtete vorsichtig die großen Diener des Lords, während Tado endlich verstand, warum dieser Ort Trollhöhle hieß.


      „Es gibt keinen Weg zum Lord, zumindest werdet ihr keinen finden“, antwortete Nabitus. Auf die fragenden Gesichter der anderen hin fuhr er fort: „Das ist jetzt nicht weiter wichtig, denn euer Weg ist hier zu Ende.“ Mit diesen Worten trat er aus der Deckung des Stalagmiten hervor. Sofort entdeckten ihn die Trolle, doch sie machten keine Anstalten, ihn anzugreifen.


      „Du gehörst zum Lord?“, fragte Spiffi ungläubig. Nabitus überging seine Frage.


      „Rennt um euer Leben“, sagte er mit höhnischem Unterton. Tado überkam eine ungeheure Wut und er setzte zu einem Hieb mit seinem Schwert an, doch Regan hielt ihn zurück.


      „Lass uns lieber von hier verschwinden, solange die Trolle uns noch nicht entdeckt haben!“ Die Gefährten verließen ihre Deckung und stürmten auf einen der vielen Ausgänge des riesigen Höhlenraums zu.


      „Fasst sie!“, rief Nabitus den Trollen entgegen. Diese sprangen sofort auf und setzten zur Verfolgung an. Die Höhle bebte unter den schweren Schritten. Die grauen Giganten stießen laute Kampfschreie aus, die in den Gängen nachhallten. Tado, Spiffi, Regan und Whomb erreichten indes einen Ausgang und stürmten den sich anschließenden Tunnel entlang. Doch die Rufe ihrer Verfolger mussten einige ihrer Artgenossen aufgeschreckt haben, denn aus zahlreichen Abzweigungen stürmten neue Trolle heran. Die Gefährten verliefen sich hoffnungslos. Sie bogen wahllos ab und wenn ihnen Feinde entgegenkamen, liefen sie zurück und wählten einen anderen Weg. Dadurch, dass ihre Verfolger Fackeln trugen und lautstark Lärm mit ihren Waffen veranstalteten, fiel es den vier Flüchtenden nicht schwer, ihnen auszuweichen. Tado fragte sich, wie lange sie ihr derzeitiges Tempo noch würden durchhalten können und wie weit sich das Höhlensystem überhaupt noch erstreckte. Ein Troll versperrte ihnen plötzlich den Weg. Spiffi bewegte ihn jedoch mit einem gezielten Schuss in den Hals zur Aufgabe. Die Verfolger wurden durch den Tod ihres Artgenossen aber nur noch mehr aufgebracht und stürmten noch schneller hinter den Flüchtenden her. Bald war den Vieren die ganze Trollhöhle auf den Fersen und sie begriffen, dass sie sich in einer aussichtslosen Lage befanden. Lange könnten sie nicht mehr davonlaufen.


      Die grauen Ungetüme hier schienen über mehr Intelligenz zu verfügen als die, mit denen es die Gefährten bisher zu tun hatten. Während gewöhnliche Trolle sich gegenseitig behindern würden, nur um als erster bei der Beute zu sein, schienen die paar hundert, die sich mit großen Schritten durch die Gänge bewegten, sogar zusammenzuarbeiten. Sie versuchten, ihren Opfern den Weg abzuschneiden, teilten sich auf und drängten sie anscheinend gezielt in eine Richtung. Die Gefährten dachten sogar kurz darüber nach, sich zu trennen, damit wenigstens einer von ihnen bis zum Lord vordringen konnte. Da sie aber nicht wussten, wo dieser sich befand, verwarfen sie den Gedanken. Schließlich gelangten sie in einen sehr breiten Tunnel. Während hinter ihnen eine Horde mit Keulen bewaffneter Trolle heranstürmte und ihren Vorsprung immer mehr verringerte, kamen ihnen plötzlich einige Dutzend schwer gepanzerte Exemplare entgegen. Den Flüchtenden blieb nichts anderes übrig, als in die einzige verfügbare Abzweigung auszuweichen. Diese endete leider bereits nach wenigen Schritten. Sie befanden sich in einer Sackgasse. Als sie sich umdrehten, sahen sie, wie das Licht etlicher Fackeln immer stärker wurde und schließlich von beiden Seiten einige Trolle in den kurzen, aber recht breiten Gang einbogen. Das war das Ende. Den Zauberstein konnten sie nicht benutzen, dafür befanden sie sich zu weit im Innern des Lordterritoriums. Einen solch mächtigen Zauber, der alle Trolle ausschaltete, würde der Lord mit absoluter Sicherheit spüren und aufhalten. Oder ihre Feinde töteten sie, noch ehe der Zauber überhaupt zu wirken im Stande wäre. Ein paar ihrer Verfolger zielten mit Armbrüsten auf sie. Zwischen all den grauen Ungetümen erschien die Gestalt eines Mannes. Es war Nabitus.


      „Wie bist du so schnell hierher gekommen?“, fragte Regan, wohl nur, um seine Angst zu überspielen.


      „Es war unser Plan, euch in diese Sackgasse zu treiben; wir nennen sie übrigens Todesnische. Ich habe daher auf direktem Weg auf diesen Ort zugehalten, während ihr dutzende Umwege nahmt“, antwortete der Verräter. „Es wird mir großen Ruhm einbringen, euch zum Lord zu schaffen, und er wird mich jetzt, nach Ixators Tod, zum Oberbefehlshaber ernennen.“ Tado bezweifelte, dass der Lord, nach dem er Gordonien unterworfen haben würde, noch Verwendung für ihn hätte, aber das sagte er lieber nicht laut. In diesem Moment stieß ein Troll gegen einen Hebel, der an der Wand befestigt war. Das Rattern einer Eisenkette ertönte.


      „Wer war das?“, rief Nabitus außer sich vor Zorn. Plötzlich klappte der Boden unter den Gefährten zur Seite und sie stürzten in die Tiefe.


      „Nein!“, hörten sie den Verräter schreien.


      


      Der Sturz der Vier wurde unsanft von einem weißlich schimmernden Hügel abgefangen. Kleine, spitze Gegenstände piekten schmerzhaft in Tados Körper. Erst nach einigen Sekunden wurde ihm bewusst, um was es sich handelte: Knochen. Hastig kletterte er von dem Berg aus Gebeinen herunter. Auch die anderen beeilten sich, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen.


      „Wo sind wir hier?“, fragte Whomb.


      „Vielleicht haben die Trolle hier die Überreste ihrer Gefangenen entsorgt, bevor der Lord sie sich untertan machte“, vermutete Regan.


      „Aber warum ist uns Nabitus nicht gefolgt?“, wollte Tado wissen.


      „Ich weiß es nicht. Die Falltür scheint sich wieder geschlossen zu haben. Möglicherweise denken sie, wir seien tot“, antwortete der Goblin. Die Vier sahen sich um. Sie befanden sich in einem dunklen Gewölbe, das nur schwach durch ein merkwürdiges Zwielicht, das magischen Ursprungs zu sein schien, erhellt wurde. So konnten sie erkennen, dass sich wenige Schritte vor ihnen eine alte Holztür befand. Da sie an einem Punkt angelangt waren, an dem sie absolut nichts mehr zu verlieren hatten, entschlossen sie sich, sie zu öffnen. Dies gestaltete sich jedoch schwieriger als gedacht, nicht etwa weil sie klemmte, sondern weil sie etwas von der anderen Seite zuzudrücken schien. Stück für Stück bewegte sich das morsche Holz, bis schließlich ein breiter Spalt entstand, durch den die Vier hindurchklettern konnten. Was dahinter lag, verschlug ihnen den Atem. Die Kammer, in der sie nun standen, war vollgestopft mit kostbaren Schätzen.


      „Was ist das nun schon wieder?“, fragte Spiffi völlig verwirrt.


      „Allem Anschein nach ist es wohl eine alte Schatzkammer der Trolle, die, nachdem der Lord sie einer Gehirnwäsche unterzog, in Vergessenheit geraten ist“, vermutete Whomb. Die Gefährten nahmen sich ein paar Minuten, um sich umzusehen, so sehr faszinierte sie all das Gold und Silber, mit dem man wohl eine ganze Stadt kaufen könnte. Plötzlich entdeckte Tado etwas, das ihm für einen Moment den Atem raubte, und was er bereits völlig aus seinen Gedanken verdrängt hatte.


      „Ha“, war alles, was er geradeso mit ungläubiger und ersterbender Stimme sagen konnte. Er hob eine kleine Schatulle von dem Deckel einer mit Gold gefüllten Kiste und hielt sie in die Höhe.


      „Was ist das?“, fragte Regan zweifelnd.


      „Das ist das Ziel meines Auftrags. Das ist die Schatulle, die unserem Dorf vor langer Zeit gestohlen wurde, und die ich jetzt zurückbringen soll. Ich kann es kaum fassen, dass ich sie tatsächlich gefunden habe. Wie viele Zufälle nötig waren, um mich endlich zu ihr zu bringen.“


      Glücklich beäugte Tado die hölzerne Schachtel, die mit ein wenig Silber geschmückt war. Er holte die Zeichnung aus dem Rucksack, die Haktir ihm zum Vergleich mitgegeben hatte. Es handelte sich tatsächlich um besagtes Objekt.


      „Mach sie auf“, forderte ihn Spiffi neugierig auf.


      „Das geht leider nicht. Sie ist verschlossen. Außerdem haben wir schon zu viel Zeit verloren. Lasst uns lieber weitergehen, solange das Glück weiterhin auf unserer Seite ist“, erwiderte Tado.


      Er verstaute das Kleinod in einer Vorrichtung an seinem Schwertgürtel, denn seines Rucksackes war er in den vergangenen achtundzwanzig Tagen zu oft beraubt worden, als dass er etwas so wichtiges darin verwaren würde.


      Die Gefährten verließen die Kammer durch eine weitere Tür und fanden sich in einer weitläufigen, niedrigen, von Säulen, an denen nicht brennende Fackeln hingen, gestützten Halle wieder. Nach wie vor herrschte hier ein schwaches Licht, sodass sie sich orientieren konnten. Ungefähr in der Mitte des Raums entdeckten sie eine etwa zwanzig Meter breite, kreisrunde steinerne Plattform. Zögerlich betraten sie sie. In diesem Moment entflammten sämtliche Fackeln um sie herum und tauchten die Umgebung in ein unheimliches Licht. Die Säulen warfen bedrohliche Schatten.


      „Beeindruckend“, war eine Stimme zuhören. Eine in Schwarz gekleidete Gestalt betrat das jenseitige Ende der Plattform. Etwas Bedrohliches ging von ihr aus, und die Gefährten wussten: Sie standen dem Lord des Feuers gegenüber.


    

  


  
    
      Herr des Feuers

    


    
      


      

    


    
      „Ich hätte nie gedacht, dass ihr so weit kommen würdet.“ Die Kälte und Bosheit der Stimme übertrafen die von Ixator bei Weitem. „All meine Diener haben versagt. Aber das war schon eher zu erwarten. Dennoch ist es bemerkenswert, dass ihr sogar meinen Drachen geschlagen habt.“


      „Du irrst dich“, antwortete Tado. Aus irgendeinem Grund verspürte er vor seinem Gegenüber fast keine Furcht. Den anderen schien es ebenso zu gehen. „Deine Diener haben nicht versagt. Wir waren ihnen schutzlos ausgeliefert, doch als wir durch Zufall durch eine Falltür hier hinunter fielen, verzichteten sie darauf, uns zu folgen.“


      „Den Grund dafür kann ich euch nennen“, entgegnete der Lord. Eine Kapuze bedeckte sein Gesicht. „Es ist ihnen verboten, die unteren Gewölbe zu betreten. Sie haben versagt. Ansonsten wärt ihr nicht hier. Algimas und Gonos sind sogar gestorben, obwohl sie um die Gefahren Bescheid wussten.“


      „Algimas und Gonos gehörten auch zu dir?“, fragte Regan überrascht.


      „Natürlich. Ich habe sie alle drei angewiesen, falls ihr kommen solltet, euch ins Nest der Trolle zu führen und zu töten. Aber sie haben versagt. Doch nun endet euer Weg endgültig. Zu lange habe ich mich täuschen lassen von Mégotark, diesem Idioten. Ihr könnt ihm danken, denn ohne ihn wärt ihr bereits im Aaswald meinen Vasallen zum Opfer gefallen.“


      „Wieder irrst du dich“, sagte diesmal Spiffi. „Deine Vasallen wurden von der Bestie von Tairû getötet. Sie hätten uns niemals erreicht.“


      „Wie dem auch sei“, entgegnete der Lord gelassen. „Lasst mich euch etwas zeigen.“


      Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er eine beiläufige Handbewegung, woraufhin die Plattform, auf der sie sich befanden, langsam in die Höhe trieb. Die Decke über ihnen bildete eine Art Tunnel, der den Blick auf den dunklen Nachthimmel freigab. Wenige Minuten später hielt der Steinkreis an, und sein Rand bildete einen nahtlosen Übergang zu einem großen Plateau, am höchsten Punkt des kleinen Gebirges, das sich über der Trollhöhle erhob. Von hier aus konnte man ähnlich weit blicken wie von der Drachensäule, allerdings sahen die Gefährten ihm Schein des Mondes nur vage Konturen.


      „Seht ihr all die Lichter im Süden?“, fragte der Lord. Die Gefährten blickten in die entsprechende Richtung, ohne ihren Feind jedoch vollends aus den Augen zu lassen. „Mein Heer hat den nördlichen Teil der Ebene eingenommen und sie beginnen mit der Überquerung des Flusses. Auch ohne Befehlshaber schlagen sie sich außerordentlich gut. Mégotark und die Bestie von Tairû, wie ihr sie nennt, werden die Horden der Trolle nicht mehr lange zurückhalten können. Und wenn sie schließlich aufgeben müssen, dann steht nur noch das Tal des Frostes zwischen mir und der Herrschaft über Gordonien. Nach der langsamen, aber letztlich dennoch effektiven Vorarbeit des Fürsten dürfte mir die Eroberung nicht schwer fallen.“


      „Warum erzählst du uns das alles?“, fragte Tado.


      „Eigentlich wollte ich damit eure Moral senken. Außerdem bin ich mir sicher, dass Mégotark euch schon längst über meine Vorgehensweise aufgeklärt hat. Aber auch er wird meine Armee nicht lange aufhalten können. Seine Macht ist begrenzt und schwindet mit jedem Moment, denn in Gordonien existiert keine Magie. Nur hier in der Trollhöhle bleiben die magischen Kräfte unversehrt.“


      „Das wissen wir bereits“, meinte Whomb. „Grondel erzählte es uns.“


      „Eines verstehe ich jedoch nicht“, sagte Spiffi plötzlich. „Wenn es in Gordonien keine Magie gibt, was ist dann mit Ralindora und Hexate? Beide verfügten über magische Kräfte.“


      „Das ist eine sehr interessante Frage“, erwiderte der Lord. „Nun, ich nehme an, der Fürst hat euch in seiner unendlichen Dummheit erzählt, wie ich nach Gordonien kam. Dabei wird er sicherlich erwähnt haben, dass plötzlich drei Schwestern auftauchten, die in den einzelnen Reichen des Tals die Macht an sich rissen. Dabei handelte es sich um Hexate, Ralindora und Nagoradra. Letztere konnte er in seinen Bann ziehen, doch die anderen nicht. Genau genommen bin ich an der ganzen Sache Schuld. Als ich meinen Körper hierher transferierte, unterlief mir ein Fehler und ich band versehentlich drei Kinder in meinen Zauber ein. Diese mittels Magie hierher zu bringen, ging natürlich aufgrund ihres niederen Entwicklungsstadiums wesentlich schneller und so erreichten sie vor mir den Kontinent. Sie stammen also genau wie ich und Mégotark und auch Grondel von einem anderen Kontinent. Die letzten beiden jedoch wiederum von einem anderen als ich. Um also eure Frage zu beantworten: Hexate und Ralindora besitzen ihre magischen Kräfte von Geburt an, genau wie ich, und wären sie nicht bereits im Kindheitsalter hierher gekommen, hätten sie eine ähnliche Macht wie ich besessen. Doch nun versiegen ihre ohnehin nur bescheidenen Fähigkeiten immer mehr, bis sie zu gewöhnlichen Menschen werden.“


      „Soll das heißen, dass es auf dem Kontinent, von dem du stammst, noch mehr solcher Wesen wie dich gibt?“, fragte Regan, wobei er das Wort Wesen sehr sonderbar betonte.


      „Natürlich“, antwortete der Lord. „Jede Menge sogar. Einige von ihnen sind noch um einiges mächtiger als ich. Dennoch arbeiten wir alle an einem gemeinsamen Ziel: Der Unterwerfung aller Kontinente. Wenn ich also Gordonien nicht einnehme, werden andere kommen, und zwar schon bald. Denn durch mich wissen sie, wie man hierher gelangt und sie können den Zauber nun sehr viel schneller als ich ausführen, denn ich habe die magischen Tore zu diesem Land geöffnet. Eure Situation ist also, egal wie man sie dreht und wendet, nach wie vor aussichtslos. Ihr könnt gegen uns nicht gewinnen. Wir sind die Herren von Telkor.“


      Tado brach innerlich zusammen. Sie hatten es soweit gebracht, und nun sollte alles umsonst sein?


      „Wenn alle Bewohner deines Kontinents Telkor so wahnsinnig wie du sein sollen, warum sind es dann nicht auch Ralindora und Hexate?“, wollte Spiffi wissen, der die Bedeutung hinter Worten des Lords noch nicht vollständig realisiert zu haben schien.


      „Natürlich gibt es auch bei uns einige wenige, die sich gegen einen Krieg gegen den Rest der Welt wehren, doch bei den beiden, die du meinst, würde ich sage, dass ihr permanenter Kontakt mit Menschen sie verändert hat.“ Der Lord blickte kurz zum Mond hinauf.


      „Es ist spät, und ich habe nicht sehr viel Zeit, um mich um euch zu kümmern. Ich achte euch dafür, dass ihr es soweit geschafft habt. Darum werde ich mich euch auch persönlich widmen, denn es ist lange her, dass ich die Gelegenheit dazu hatte, meine Macht zu demonstrieren. Habt ihr noch einen letzten Wunsch, bevor ich eure Körper zu Staub zerfallen lasse?“


      Er streckte seine rechte Hand aus und hielt die Finger weit gespreizt.


      „Ja“, antwortete Spiffi zur Überraschung aller. „Wir sind jetzt seit heute Morgen ununterbrochen unterwegs gewesen und würden gerne noch etwas essen.“


      Tado sah ihn entgeistert an. Wie konnte er jetzt an seine Käsebrote denken? Doch das, was der ehemalige Waldtreiber aus seinem Rucksack holte, war kein Käsebrot, sondern einer der silbernen Äpfel, die sie von Zenon bekommen hatten. Eilig taten es ihm Regan und Tado gleich. Im fahlen Mondlicht konnte man sie tatsächlich mit ganz normalen Äpfeln verwechseln, und so verwunderte es eigentlich nicht, dass der Lord zwar ungeduldig, aber dennoch bereitwillig wartete, bis die Gefährten ihre Kost vollends verspeist hatten.


      Tados Körpertemperatur stieg. Er fühlte sich plötzlich so kraftvoll wie noch nie zuvor in seinem Leben. Seine Sinne schärften sich. Er sah viel besser als zuvor, konnte jeden einzelnen Baum des Finsteren Waldes unter ihm unterscheiden, er hörte das Rauschen des etliche Kilometer entfernten Ozeans und das hastige Krabbeln einer Assel rechts neben ihm unter einem kleinen Stein. Es schien ihm sogar, als könne er die Gerüche der einzelnen Gesteinsarten voneinander unterscheiden und die säuerliche Luft der Höhle mit den vielen Stalagmiten schmecken. Seine Beine verspürten einen ungeheuren Bewegungsdrang und er nahm jedes noch so schwache Zittern des Arms des Lords wahr, den dieser nun mittlerweile zwei Minuten lang ausgestreckt hielt.


      „Seid ihr endlich fertig?“, fragte er ungeduldig, wartete jedoch keine Antwort ab, sondern schloss seine gespreizten Finger zur Faust und im nächsten Augenblick schossen drei gewaltige Feuerstrahlen auf die Gefährten zu, die ihnen aber mit Leichtigkeit auswichen. Den Mausoläus schien der Lord gar nicht zu beachten, denn er zielte weiterhin nur auf die anderen. Spiffi feuerte derweil so schnell einen Pfeil ab, dass sein Gegner ihn erst bemerkte, als das Geschoss bereits wenige Meter vor ihm war und sich daraufhin tief in seinen Körper bohrte. Der Lord riss es jedoch einfach aus seiner Brust und die Wunde verheilte sofort. Trotz der verbesserten Fähigkeiten war Tado kurz davor, innerlich aufzugeben. Was sollten sie gegen einen Feind tun, dem man keinen Schaden zufügen konnte? Ihr Gegenüber ließ derweil eine gigantische Welle aus Flammen entstehen, die schließlich mit beachtlicher Geschwindigkeit auf die Vier zurollte. Diesem Angriff konnten sie nur wenig entgegensetzen. Sie suchten Deckung hinter kleineren Felsen, die das Plateau schmückten, ihnen aber nur wenig Schutz boten. Sie trugen zum Teil schwere Verbrennungen davon. Tado war sein Schwert aus der Hand gerissen worden. Es lag einige Schritte weit abseits. Er dachte darüber nach, es mittels der von Regan erworbenen Kenntnisse verschwinden und dann in seiner Hand materialisieren zu lassen, aber er erinnerte sich an Grondels Worte, sie sollen ihre Fähigkeiten möglichst lange verborgen halten und den richtigen Moment abwarten. Also beschloss er, es sich mit einer schnellen Bewegung zu holen und gleich danach zum Angriff überzugehen. Zwar erreichte er seine Waffe, doch der Lord warf ihn mit einem Feuerball zurück, ohne dass er auch nur zum Schlag ausholen konnte. Auch Regans Morgenstern fing er mit einer beiläufigen Bewegung ab und die Wunden, die das Kampfwerkzeug des Goblins ihm zufügten, schlossen sich von selbst.


      „Ehrlich gesagt hatte ich einen härteren Kampf erwartet. Aber wahrscheinlich ist es einfach nur Glück gewesen, dass ihr es bis hier her geschafft habt. Doch nun wird euch niemand mehr retten.“


      Tado realisierte, dass Grondel auf fast groteske Weise schon wieder mit seiner Vermutung Recht behielt: Der Lord lag nun im Glauben, die Gefährten seien mit nichts weiter als sehr viel Glück gesegnet. Doch das nützte ihm im Moment sehr wenig, denn sein Gegner streckte die Arme in die Luft und eine gigantische Wand aus Feuer erhellte den Nachthimmel. Diesen Angriff würden sie nicht überleben.


      In diesem Moment kam Tado eine Idee. Er griff in seinen Rucksack und holte das kleine Holzstück, das Raigwar ihm gegeben hatte, hervor. Eilig hielt er es in den fahlen Schein des Mondes. Ein greller Lichtblitz stieg auf. Der Lord ließ die Wand aus Flammen auf die Gefährten hinabstürzen. Ehe sie jedoch auf ihre Opfer traf, wurde die Luft um sie herum plötzlich von den gewaltigen Flügelschlägen einer riesigen Kreatur erfüllt, und das Feuer zerteilte sich und erlosch. Der Drache landete auf dem Plateau.


      „Das ist unmöglich“, brachte der Lord hervor. Dabei war er aber weniger überrascht über das Auftauchen der Riesenechse als darüber, dass diese seine Attacke vereitelt hatte.


      „Wie ich sehe, habt ihr mir die denkbar schwierigste Aufgabe zugedacht“, meinte Raigwar an die Gefährten gewandt. „Aber ich habe versprochen, euch zu unterstützen, wo immer ich es kann, also werde ich auch mit dem Lord kämpfen. Diesmal halte ich mich nicht zurück.“ Den letzten Satz sagte er in die Richtung des Gegners. Dieser schien die neue Situation allerdings immer noch sehr gelassen zu sehen.


      „Über zweitausend Jahre sind seit unserem letzten Kampf vergangen. Es ist fatal von dir, anzunehmen, dass ich während all dieser Zeit meine Fähigkeiten nicht verbessert hätte. Ich bin unbesiegbar.“


      Mit diesen Worten schleuderte er dem Drachen einen Feuerstrahl entgegen, der dem Getroffenen tief ins Fleisch stach. Sogar Raigwar schien überrascht, dass die Flammen des Lords den Panzer der Echse zu durchbrechen vermochten. Unter großen Schmerzen spie der Angegriffene eine gewaltige Feuerwelle, durch die der Feind etliche Meter über das Plateau katapultiert wurde, bis ihn ein jäh aufragender Felsen stoppte. Das Gestein zersplitterte unter dem Aufprall, der dem Lord nichts auszumachen schien. Doch der Drache setzte sofort nach und stieß ihn mit einem Vorderbein tief in den steinernen Boden. Der Getroffene gab jedoch keinen Laut von sich, sondern packte die Riesenechse an einer Kralle und schleuderte sie über den Rand des Plateaus hinaus. Ungläubig starrten die Gefährten auf die Szenerie. Raigwar stürzte zum Glück nicht in den Tod, sondern konnte sich mit seinen Flügeln in der Luft halten. Dennoch schien auch er nun sehr verwirrt, denn seine Angriffe hätten jeden anderen Gegner zu Brei zerquetscht.


      Nachdem er das kleine Holstück an gleicher Stelle wie die Schatulle verstaut hatte, dachte Tado darüber nach, dass es vielleicht an der Zeit wäre, den Stein des Sterns zu benutzen, doch er hielt es für aussichtslos. Der Lord würde jeden Zauber, der sich gegen ihn richtet, sofort unterbinden. Wieder schleuderte er ein gutes Dutzend Speere aus Flammen auf den Drachen, der aber nur einigen ausweichen konnte. Die Restlichen rissen tiefe Wunden und ließen ihn auf die umliegenden Felsen hinabstürzen, wo er sich kurz erholte und mit einigen Sätzen auf das Plateau zurückkehrte. Doch er war zu schwach zum Kämpfen. Seine Flügel hatten große Löcher und Risse und Blut rann aus zahlreichen Verletzungen. Der Lord hielt die Gefährten derweil mit einigen Feuerbällen auf Distanz.


      „Sieh es ein, die Flamme meiner Macht wird ewig weiter brennen, denn ich habe Unverwundbarkeit erlangt!“, rief er Raigwar entgegen. Diese Worte lösten in Tado irgendetwas aus. Er schien damit irgendeine Erinnerung zu verbinden. Das Feuer wird ewig brennen, denn unzerstörbar ist sein Geist. Einzig Heilung vermag Befreiung von der Unverwundbarkeit zu gewähren. Dies waren Treyanas Worte, die einem Orakel entstammten. Sie fielen ihm wieder ein.


      Und in diesem Moment wusste er, was er zu tun hatte. Er holte den Stein des Sterns hervor. Ungläubig starrte der Lord auf das Objekt.


      „Dies also ist die Quelle eures Glücks!“, sagte er und ließ Feuerbälle auf Tado hageln, denen dieser jedoch aufgrund der Wirkung des silbernen Apfels mühelos auswich. Er legte den Gegenstand auf den flachen Boden und ließ ihn zu Whomb hinüber schlittern, der sich darauf setzte. Der Lord brach ein riesiges Stück Fels aus dem Plateau heraus und schleuderte es auf den Mausoläus. Raigwar besaß jedoch immer noch die Kraft, den Angriff abzuwehren.


      „Was soll ich damit machen?“, fragte Whomb verzweifelt.


      „Ich habe endlich Treyanas Worte verstanden“, antwortete Tado. „Wenn nur Heilung Befreiung von der Unverwundbarkeit verspricht, dann wünsche dir einen Regen aus dem Wasser der Quelle des Lebens.“


      Der Lord versuchte mit allen Mitteln, den Zauber zu verhindern, doch es geschah zu schnell. Der Stein leuchtete auf und eine kleine Wolke schwebte über das Plateau. Feine Regentropfen fielen auf die Gefährten nieder und ließen ihre Wunden langsam heilen. Der Körper des Lords jedoch begann zu dampfen und er stieß einen entsetzlichen Schrei aus, der weit durch die Nacht hallte. Spiffi ergriff den Moment und ließ einen Pfeil fliegen, doch der Feind brachte ihn zum Verglühen, noch ehe er sein Ziel erreichte. Regan und Tado stürmten auf ihren Gegner zu. Das heilende Wasser gab ihnen nochmals einen Schub an Kraft und Ausdauer und sie deckten den Lord mit Schlägen ein. Dieser erschuf zwei flammende Schwerter, welche ihre Angriffe wie eine normale Waffe parierten. Raigwar konnte sie nicht unterstützen, seine Wunden waren zu tief und das Wasser benötigte sehr viel Zeit, um sie zu heilen. Spiffi besaß keine Pfeile mehr, darum musste auch er sich zurückziehen, ebenso wie Whomb, der gegen einen solchen Gegner nichts ausrichten konnte. Der Lord setzte immer wieder dazu an, sie mit einem Feuerball von sich zu schleudern, und hätte auch nur ein einziger Angriff von ihm getroffen, wäre es trotz des heilenden Wassers um Regan und Tado geschehen gewesen. Doch dank der silbernen Äpfel sahen sie seine Attacken kommen und wichen ihnen aus, doch vermochten sie es nicht, ihm ihrerseits Schaden zuzufügen.


      Schließlich gelang es dem Lord, den Goblin mit einem seiner Schwerter einen derartigen Hieb zu versetzen, dass der Getroffene etliche Meter davon geschleudert wurde. Tado sah sich nun einer Übermacht gegenüber. Gegen zwei Klingen würde er sich nicht verteidigen können.


      Spiffi kam ihm zu Hilfe. Er hatte sich von der Seite angeschlichen und seinen Bogen auf die rechte Hand des Lords geschmettert. Dieser wurde dadurch für einen Moment abgelenkt, was Tado nutzte, um ihm das zweite Schwert aus der Hand zu schlagen.


      Während Spiffi geradeso einem Hieb seines Gegners ausweichen konnte, sah der nun einzig verbliebene Widersacher ihres gemeinsamen Feindes die Gelegenheit gekommen, seinen letzten Trumpf auszuspielen. Die Fähigkeiten des silbernen Apfels ausnutzend, sprang Tado aus dem Stand weit über einen Meter fünfzig hoch und auf den Lord zu, während er mit der rechten Hand zu einem alles entscheidenden Schlag ausholte. Sein Gegner sah den Angriff wie erwartet kommen und streckte ihm seinerseits das Flammenschwert entgegen, um die Waffe des Angreifers abzufangen. Doch Tado ließ die Drachenklinge im letzten Moment mit der von Regan gelernten Fähigkeit verschwinden und sie in seiner linken Hand materialisieren, wodurch er nun gezielt ins Herz des Lords stechen konnte.


      Als der rot leuchtende Stahl in den Körper glitt, konnte man ein Zischen vernehmen. Tado ließ die Waffe los und wich einem letzten Schlag des Lords aus, ehe dieser sich unter Schmerzen krümmte und zu Boden sank.


      „Das ist unmöglich“, röchelte er. „Ich habe euch tatsächlich unterschätzt.“ Wenige Sekunden herrschte Schweigen. Ein kühler Wind blies Tado den heilenden Regen ins Gesicht.


      „Doch dieser kleine Sieg wird euch nichts nützen. Ihr mögt meine Armee vorerst aufgehalten haben, aber es werden andere kommen. Ihr habt keine Chance gegen die Herren von Telkor!“ Der Lord brach vollends zusammen.


      „Ich werde euch mit mir nehmen, ihr sollt keinen Triumph genießen über euren vergeblichen Sieg. Ein allerletzter Zauber!“


      Mit diesen Worten explodierte sein Körper regelrecht und an seiner Stelle entstand ein schwarzer Riss in der vom Mondlicht erfüllten Nacht, der alles um sich herum anzog. Steine bewegten sich auf die Erscheinung zu, die Wolke, die den heilenden Regen spendete, verschwand ebenfalls darin und auch Tado und Spiffi, die sich zu nahe am Lord befunden hatten, wurden hineingezogen. Whomb und Regan, sowie das Gepäck der Gefährten, dessen sie sich während des Kampfes entledigt hatten, standen im Schatten des Drachen, der sich dem Zauber erwehren konnte.


      Als der Stein des Sterns auf den finsteren Spalt traf, explodierte das magische Objekt und Millionen Funken stoben in alle Himmelsrichtungen davon. Mit einem dumpfen Knall und einem kurzen Lichtblitz schloss sich der Spalt und so wurde auch der letzte Zauber des Feindes versiegelt.


      Der Lord war besiegt.


      Gordonien war gerettet.


      Doch die, die ihn besiegt hatten, verschwanden mit ihm. An ihrer Stelle herrschte nur die Stille der Nacht. Ein leichter Wind kam auf. Der ersterbende Ruf einer Eule drang zu ihnen herauf. In der Ferne strömte das feindliche Heer auseinander, die Fackeln verteilten sich eilends, die Kreaturen, ihren eigenen Willen zurückerhaltend, zogen sich aus der Ebene von Tairû zurück.


      Ein leises Rumoren durchzog die Trollhöhle. Die dumpfen Laute schwerer Schritte erklangen wie riesige Trommeln beim Marsch zu einer noch größeren Schlacht.


      Der Mond warf sein schwaches Licht auf die Silhouetten der verbliebenen Gestalten auf dem Plateau, das zum Schauplatz des größten Kampfes geworden war, den das Land Gordonien je gesehen hatte.


      Spiffis Bogen lag zerbrochen hinter einem Felsen, geschützt vor der Kraft des schwarzen Risses, und neben ihm die Drachenklinge, noch immer rot glühend, denn in ihrer Einzigartigkeit hatte der Zauber des Lords keine Macht über das Schwert ergreifen können.


      Dennoch blieben Tado und Spiffi verschwunden, und niemand vermochte zu sagen, ob sie noch lebten.


      


      


      Ende des ersten Bands
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